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Stinkende Brühe klatschte vor Lieutenant Thirishar ch’Thane auf den Boden. Der Geruch ließ ihn instinktiv zurückschrecken.

»Verschwinden Sie von hier!«

Shar wischte sich einige Tropfen der widerlichen Flüssigkeit aus dem Gesicht und zog sich dann ein paar Schritte von dem älteren Andorianer zurück, der ihm das Schmutzwasser vor die Füße gekippt hatte. Der Händler, dessen blaue Haut mit dem Alter dunkler geworden war, stand gebeugt im Eingang seines Ladens. Mehr als einmal hatte Shar ihn bei seinen Spaziergängen durch diesen Teil der Stadt dabei beobachtet, wie er die Pflanzen vor seinem Geschäft pflegte.

Nun hielt der alte Mann einen rostigen Metalleimer in den Händen, den er in Shars Richtung schüttelte. »Verschwinden Sie von hier, Verräter!«, wiederholte er und trat aus dem Eingang auf den Gehweg, der sich neben der schmalen Straße an der Gebäudefront entlangzog. Der Ladenbesitzer hob einen Arm und deutete mit einem langen, knotigen Finger auf Shar. »Wir wollen Sie hier nicht haben!«

Während er sich fragte, was genau er getan – oder nicht getan – haben könnte, um den Zorn des gealterten Händlers auf sich zu ziehen, hob Shar abwehrend die Hände. Man hatte ihn gewarnt. Es hatte in der letzten Zeit vereinzelte Vorfälle gegeben, bei denen Angehörige der Sternenflotte, keiner von ihnen ein Andorianer wohlgemerkt, angefeindet worden waren. Doch aus Lor’Vela war bisher nichts gemeldet worden.

Tatsächlich hatte Shar angefangen, diesen Teil der Stadt als seine neue Heimat zu betrachten, genau wie viele andere Andorianer in dem Jahr seit der Borg-Invasion. Die Stadt war die größte unter den Bevölkerungszentren, die den Angriff weitgehend unbeschadet überstanden hatten, und war in den Monaten danach zum Sammelpunkt für Überlebende aus allen benachbarten Regionen geworden. Riesige Flüchtlingscamps hatten sich entlang der Küstenlinie und im Vorgebirge im Norden und Westen gebildet.

Während der überwiegende Teil der Stadt innerhalb und unterhalb der angrenzenden Gebirgskette lag, war dieser Bereich oberirdisch angelegt worden. Er erinnerte Shar an den Ort seiner Kindheit. Hier hatte die neu eingesetzte planetare Übergangsregierung von Andor ihren Sitz. Um die Lücken zu füllen, die durch den Verlust so vieler politischer Führer entstanden waren, hatte man kleinere Beamte und Politiker aus allen Städten und Regionen der Welt zusammengerufen.

Laibok, die frühere Hauptstadt, die zweihundert Jahre zuvor selbst bloß eine Industriestadt gewesen war, war schon in den ersten Minuten des Angriffs den Waffen der Borg zum Opfer gefallen. Auch ein Großteil des Umlands lag in Schutt und Asche. Wäre Shar auf Andor gewesen, als die Invasion begann, hätte er dort gearbeitet und wäre zweifellos einer der Millionen Toten gewesen, die dieser Tag gefordert hatte.

Und jetzt scheint jemand darauf erpicht zu sein, dieses Versehen zu korrigieren. Ich sollte besser verschwinden, und zwar auf der Stelle.

»Ich will keinen Ärger«, sagte er ruhig. Er bemühte sich, keine Anzeichen von Wut oder Verbitterung über das, was ihm der Ladenbesitzer angetan hatte, in seine Stimme einfließen zu lassen. »Ich will nur …«

»Ich weiß, was Sie tun«, unterbrach ihn der ältere Andorianer und schüttelte die Faust. »Ich habe es in den Nachrichtennetzen gesehen. Sie und diese anderen Verräter arbeiten mit der Föderation zusammen, um unsere Kultur zu rauben. Unsere Identität!«

Shar wusste wirklich nicht, was er davon halten sollte. Hatte er ein Briefing über zunehmende Anti-Sternenflotten-Tendenzen in Lor’Vela verpasst? Seinen Informationen zufolge war die Stadt von den Unruhen weitgehend verschont geblieben, die andere Gegenden in den letzten Monaten heimgesucht hatten. Davon auszugehen, dass sich das niemals ändern würde, war allerdings zugegeben ziemlich naiv. Das galt insbesondere angesichts der Maßnahmen, die die Sternenflotte und die Föderation gemeinsam mit der andorianischen Regierung und der planetaren Sicherheit eingeleitet hatten, um für Ordnung in der Bevölkerung zu sorgen, während man darum kämpfte, der Zerstörung Herr zu werden, die von den Borg angerichtet worden war.

Anfangs hatte es so ausgehen, als wäre Lor’Vela ein Beispiel für gute Zusammenarbeit zwischen Andor und der Föderation. Doch die jüngsten Ereignisse und der Gestank auf seiner Uniform verrieten Shar, dass die Begeisterung über diese Allianz nachzulassen begann, zumindest in gewissen Stadtvierteln.

Ausgezeichnete Schlussfolgerung, Lieutenant.

Shar wollte gerade etwas sagen, einen weiteren fruchtlosen Versuch unternehmen, den älteren Mann zu beruhigen, als er eine zweite Präsenz hinter sich spürte. Er drehte sich um und erblickte einen weiteren Andorianer, einen thaan, der von einem der Gebäude auf der anderen Straßenseite zu ihm herüber kam. Obschon er deutlich jünger als der Händler war, schien er keinen Deut begeisterter über Shars Anwesenheit zu sein.

»Sie haben ihn gehört«, sagte der Neuankömmling. »Sie sind hier nicht willkommen.« Shar erkannte ihn als einen weiteren der ansässigen Gewerbetreibenden, einen Restaurantbesitzer, wenn er sich nicht irrte. Der Mann trat bis auf Armeslänge auf ihn zu, und Shar spürte, wie er gegen seinen Willen die Muskeln anspannte.

»Ich verstehe«, sagte Shar freundlich, auch wenn er keine Ahnung hatte, was in den fünf Tagen, seit er das letzte Mal durch diesen Teil der Stadt gelaufen war, vorgefallen sein mochte, dass sich die Stimmung der Anwohner gegen die Sternenflottenangehörigen in ihrer Mitte gewandt hatte. »Ich gehe schon«, fügte er hinzu und machte einen Schritt zurück.

Ein Prickeln in seiner linken Antenne veranlasste ihn, sich zu ducken. Eine Sekunde später flog ein Stück Mauerstein an seinem Gesicht vorbei und knallte gegen die Wand zu seiner Rechten. Er zerplatzte beim Aufprall, und Steinsplitter regneten auf Shar hinab. Er zuckte zurück und drehte sich in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, nur um eine junge zhen zu sehen, die in einem Durchgang stand.

Mit offener Abscheu erwiderte sie den Blick. Sie schien keinerlei Reue darüber zu verspüren, dass sie ihn beinahe verletzt oder gar umgebracht hätte. Genau genommen erweckte sie den Eindruck, als bedaure sie, weder das eine noch das andere erreicht zu haben.

Jetzt endlich ließ auch Shar zu, dass seine Stimme etwas schärfer wurde. »Ich sagte doch, dass ich gehe.« Er presste jedes Wort zwischen den Zähnen hervor, während er den thaan anfunkelte, der ihm nach wie vor viel näher stand, als höflich gewesen wäre.

»Vielleicht sollten wir Sie nicht gehen lassen«, erwiderte der thaan mit ebenfalls finsterem Blick, und jetzt bemerkte Shar auch, wie weitere Anwohner aus Eingängen und Gassen zwischen den Gebäuden auftauchten. Ein unterschwelliges, feindseliges Gemurmel ging von den Leuten aus, während sie näher kamen und einen Kreis um ihn bildeten.

Seine Ausbildung – und auch seine zunehmende Sorge – ließen Shar das Gefahrenpotenzial jedes einzelnen Neuankömmlings einschätzen. Niemand schien etwas bei sich zu tragen, das als Waffe dienen konnte, aber natürlich waren sie deutlich in der Überzahl. Ein Phaser hätte in diesem Augenblick viel dazu beigetragen, die Chancen auszugleichen, doch Shars Waffe lag in einem Spind in der örtlichen Sternenflottenaußenstelle.

Sauber und ordentlich weggesperrt, zusammen mit deinem kläglichen Rest von Verstand.

»Lassen Sie ihn gehen«, meldete sich eine Stimme hinter ihm zu Wort. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er tut doch keinem was zuleide.«

»Nein!«, entgegnete jemand anders. »Er gehört nicht hierher.«

»Er ist nicht besser als all die anderen Plünderer aus den Camps!«, schrie ein jüngerer chan, den Shar aufgrund der langen Antennen als Talish erkannte. »Zeigt ihm, was wir mit Eindringlingen machen!«

Seine Augen noch immer auf den thaan geheftet, musterte Shar seinen Gegner. »Wenn Sie auf einen Kampf aus sind«, knurrte er und hoffte, dass seine Worte in den Ohren der anderen Andorianer überzeugender klangen als in seinen, »bin ich mehr als bereit, Ihnen einen zu liefern.«

Der thaan grinste dreckig. »Sie können nicht gegen uns alle kämpfen.«

»Nein«, gab Shar zu. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust. Es gab keinen anderen Ausweg mehr. »Aber ich kann dich zuerst töten.« Obwohl er nicht darauf erpicht war, dass sich die Dinge in diese Richtung entwickelten, sah es nicht so aus, als würde er noch unbeschadet aus dieser Situation herauskommen. Er würde seine Haut möglichst teuer verkaufen. Darüber, wie er sein Tun anschließend erklärte oder rechtfertigte, konnte er nachdenken, falls er die nächsten Minuten überlebte.

Immer optimistisch bleiben.

Er spürte, wie sich der thaan zum Schlag bereit machte. Shar trat einen weiteren Schritt zurück und nahm eine Verteidigungshaltung ein. Keine Sekunde zu früh. Im nächsten Moment warf sich sein Gegner nach vorne. Doch der andere Andorianer war ungeschickt und unerprobt im waffenlosen Kampf. Shar hatte keine Schwierigkeiten, den tölpelhaften Angriff abzuwehren. Er blockte den ausgestreckten Arm des thaan, wirbelte in einer einzigen fließenden Bewegung herum und nutzte das Gewicht und die Trägheit seines Gegners, um ihn über die linke Hüfte zu ziehen und schwungvoll auf den rissigen Untergrund des Gehwegs zu werfen.

Der thaan kam hart auf und schnaubte unwillig. Shar setzte nach, indem er das rechte Handgelenk des Andorianers packte und ihm den Arm umdrehte, bis diesem ein schmerzerfüllter Aufschrei über die Lippen kam. Sein Gegner versuchte sich aus dem Griff zu lösen, doch Shar stellte einen Fuß auf die Kehle des Restaurantbesitzers und hielt die Spannung auf seinen Arm aufrecht.

Er sah, wie einige andere Leute aus der Menge sich näherten, und deutete mit der freien Hand auf sie. »Bleibt zurück!«, rief er. Um seine Worte zu unterstreichen, verdrehte er den Arm seines Gegners erneut und entlockte dem thaan damit einen weiteren gepeinigten Aufschrei.

Shar bemerkte eine Bewegung zu seiner Linken. Gerade noch rechtzeitig wich er einer Faust aus, die an seinem Gesicht vorbeizischte. Er ließ den Arm des thaans los und tänzelte nach rechts, um etwas Abstand zwischen sich und seinen neuen Gegner zu bekommen, den Talish, der ihn vorhin angeschrien hatte. Mit wutverzerrter Miene warf sich der chan nach vorne und schlug erneut zu.

Noch während er sich verteidigte, spürte Shar Hände auf seinen Armen. Jemand packte den Kragen seiner Uniformjacke. Weitere Hände legten sich um seinen Hals. Er wurde nach hinten gezogen und verlor das Gleichgewicht. Er wand sich und strampelte, als sein Körper sich instinktiv zu befreien versuchte. Ein Gesicht tauchte in seinem rechten Blickfeld auf. Shar holte aus und traf den Angreifer am Kinn. Ein Ächzen war zu hören, als der Andorianer davonstolperte. Im nächsten Moment packte jemand Shars Hand und hielt sie fest. Gewaltsam wurde er zu Boden gerungen.

Während er den harten Bordstein unter seinem Rücken fühlte, blickte er auf und sah drei Andorianer, die ihn festhielten. Einer von ihnen war der thaan, der den Kampf angefangen hatte. Er kniete neben ihm und stieß ihm einen Zeigefinger entgegen. »Verräter«, fauchte er und funkelte Shar an.

Shar versuchte sich zu bewegen, aber erfolglos. Trotzdem kämpfte er weiter gegen seine Angreifer an und warf dem thaan einen herausfordernden Blick zu, als dieser die Hand hob und zur Faust ballte.

»Lassen Sie ihn los, und bleiben Sie, wo Sie sind!« Der Befehl hallte von den Wänden der Gebäude und den dahinter aufragenden Felswänden wider, ohne dass man seine Quelle hätte ausmachen können. Das scharfe Aufjaulen eines elektronischen Dreifachtons verlangte nach Aufmerksamkeit.

Erst als er das dumpfe Dröhnen eines Triebwerks vernahm, begriff Shar, wohin er schauen musste. Er reckte den Hals, nur um die vertraute Silhouette eines Antigrav-Wagens zu erblicken. Es war eins der Fahrzeuge, die von den städtischen Polizeikräften verwendet wurde. Es hing zehn Meter über der Straße. Auf der dunklen, polierten Hülle und der gewölbten, silbernen Cockpitscheibe spiegelten sich die Strahlen der frühen Abendsonne, und Shar musste die Augen zukneifen, um nicht geblendet zu werden. Eine Reihe mehrfarbiger Signallichter blitzte rhythmisch und die Sirene jaulte ein zweites Mal auf.

Das Eintreffen des Polizeifahrzeugs zeigte sofortige Wirkung. Ein Großteil der Störenfriede und Zuschauer zerstreute sich. Die drei Andorianer, die Shar am Boden hielten, ließen ihn los und zogen sich zurück. Innerhalb von Sekunden lag Shar allein auf dem Bordstein. Ächzend rappelte er sich auf.

»Machen Sie Platz«, befahl eine Stimme aus dem Komm-System des Polizeiwagens den verbleibenden Schaulustigen, die sich daraufhin ebenfalls ein wenig zurückzogen. Das Fahrzeug glitt näher und sank mithilfe von Manövrierdüsen zur Straße hinunter. Sanft landete es auf dem verwitterten Straßenbelag. Während der Antrieb zu einem leisen Summen herunterfuhr, öffneten sich die Fahrer- und die Beifahrertür und zwei Andorianer tauchten daraus auf. Ihr weißes Haar und die helle blaue Haut ihrer Gesichter bildeten einen deutlichen Kontrast zu ihren dunklen Uniformen. Selbst die Hände steckten in schwarzen Handschuhen. Shar sah die Abzeichen auf ihrer Brust und die geholsterten Waffen an ihrer Hüfte, als sie zielstrebig auf ihn zukamen.

»Nehmen Sie ihn fest«, sagte der Fahrer zu seinem Partner und deutete auf den thaan, der zusammen mit dem älteren Ladenbesitzer auf der anderen Seite der Straße stand. »Wegen Ruhestörung, Körperverletzung und Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

»Er hat nichts getan!«, schrie eine weibliche Stimme über die Straße hinweg, und als Shar sich umdrehte, sah er, dass die Frau auf ihn deutete. »Sie haben doch gesehen, was dieser Kerl ihm angetan hat. Warum nehmen sie ihn nicht fest?«

Der Wachmann hob die Stimme, damit ihn auch all die anderen hörten, die noch auf dem benachbarten Gehweg herumstanden und die Vorgänge verfolgten. »Der Vorfall ist vorüber«, sagte er in ruhigem, aber entschiedenem Tonfall. »Gehen Sie jetzt oder Sie werden ebenfalls wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet.«

Er behielt die Reste der Menge im Blick, bis er sicher war, dass seinem Befehl Folge geleistet wurde, dann wandte er sich Shar zu. Einen Moment lang musterte der Wachmann Shars Uniform. Schließlich fragte er: »Geht es Ihnen gut, Lieutenant?«

Shar nickte. »Ja, Officer. Danke.«

Mit einer Neigung des Kopfes deutete der Polizist auf den thaan. Sein Partner war gerade damit beschäftigt, ihn in Gewahrsam zu nehmen. »Ich nehme an, dass Sie Anzeige gegen ihn erstatten wollen.«

Shar runzelte die Stirn. »Nein. Ich denke nicht.« Er hielt kurz inne und blickte zu dem thaan hinüber, während der andere Officer ihn zum Polizeifahrzeug eskortierte. »Ich glaube, es handelte sich hauptsächlich um ein Missverständnis.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, gab der Wachmann zurück. Seine Miene verhärtete sich. »Der Widerstand gegen die Präsenz der Sternenflotte innerhalb der Stadt nimmt zu.«

Shar bemühte sich, jeden Anflug von Bitterkeit aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich schätze, ich sollte nicht überrascht sein. Es gibt immer noch sehr viel zu tun.« Über ein Jahr nach dem Borg-Angriff litt Andor noch immer unter den Auswirkungen, die nicht nur der bereits mitgenommenen Bevölkerung zu schaffen machten, sondern auch dem Planeten selbst.

»Es gibt einige, die der Ansicht sind, dass schon zu viel getan wurde«, entgegnete der Polizist.

Unsicher sah Shar den Wachmann an. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen.«

»Ich erkenne Sie aus den Nachrichten wieder«, sagte sein Gegenüber. »Sie arbeiten mit dieser Gruppe Wissenschaftler an diesem Fremdrassen-Genomprojekt, mit dem sie versuchen, Schwangerschaften und Geburtsraten zu verbessern.«

Shar sah keinen Grund, diesen leicht nachprüfbaren Umstand zu leugnen. »Das ist richtig«, antwortete er daher nickend. Während Terraforming-Spezialisten der Föderation bereits sowohl kurz- als auch langfristige Pläne erarbeitet hatten, um den großflächigen ökologischen Schaden zu beheben, kämpfte er an einer anderen Front. Der Borg-Angriff hatte die Fortpflanzungsprobleme, unter denen das andorianische Volk seit Jahrhunderten litt, nur noch schlimmer gemacht. Zunehmend kurze Perioden der Fruchtbarkeit verbunden mit einer mangelnden Ausgewogenheit der Geschlechter machte das Bilden einer entwicklungsfähigen Bündnisgruppe schwierig. Und aufgrund der schrecklichen Bevölkerungsverluste durch die Hand der Borg hatte sich diese Situation sogar noch verschärft.

»Genau genommen«, fuhr der Wachmann fort, »waren Sie derjenige, der das Fremdrassen-Genom bereitgestellt hat, das als Basis für die Forschung dient.«

Erneut nickte Shar. »Eigentlich waren es Eier von einer Spezies namens Yrythny, die wir im Laufe einer Expedition in den Gamma-Quadranten gefunden haben.« Seit dieser Mission und der Entdeckung der Yrythny-Eier waren sechs Jahre vergangen. Der genetische Schlüssel, der in ihnen steckte, und die Hoffnung, die sie bargen, hatten Shar dazu getrieben, nach Andor zurückzukehren und den Fund seiner Mentorin, Dr. sh’Veileth, anzubieten.

In kürzester Zeit war die Gelehrte imstande gewesen, mithilfe von Computersimulationen das Potenzial zu demonstrieren, das in den Yrythny-Eiern steckte. Sie konnten nicht nur den Zeitrahmen andorianischer Fruchtbarkeit verlängern, sondern zugleich die Wahrscheinlichkeit für Mehrfachgeburten – Zwillinge oder Drillinge – erhöhen, etwas, das es auf Andor seit über einem Jahrhundert nicht mehr gegeben hatte.

Shar und sh’Veileth hatten gedacht, ihrem Volk damit wundervolle Neuigkeiten zu überbringen. Doch die Reaktionen auf die Theorien und Forschungen der Gelehrten hatten zwischen Euphorie und Paranoia geschwankt. Auf jede Person, die den Gedanken in Erwägung zog, fremde DNA zu verwenden, um die Andorianer vor ihrer letztendlichen Auslöschung zu bewahren, kam jemand, der das Ganze für eine höchst fragwürdige Methode hielt, da sie die andorianische Spezies verändern oder sogar in etwas vollkommen anderes verwandeln könnte.

Der Wachmann streckte den Arm aus und legte eine Hand auf Shars Schulter. »Mein Name ist Tolad th’Zarithsta. Unsere Bündnisgruppe gehörte zu den Testgruppen. Meine zh’yi hat ein Kind bekommen, obwohl es hieß, sie wäre schon zu alt dafür. Unser Shei hat gerade seinen vierten Geburtstag gefeiert.«

Es war, als hätte die Hand des Wachmanns eine schwere Last von Shars Schultern genommen. Er lächelte. »Das ist wundervoll. Ich freue mich für Sie.«

Obwohl er beipflichtend nickte, wurde th’Zarithstas Miene wieder ernst. »Natürlich hatten viele andere Bündnisgruppen nicht das gleiche Glück.«

Shar seufzte. Das wusste er selbst. Trotz der Theorien, die Dr. sh’Veileth aufgestellt hatte, war die »Yrythny-Lösung« bei Weitem nicht so effektiv gewesen, wie man anfangs gehofft hatte. Nachdem das Wissenschaftsinstitut ihr die Erlaubnis erteilt hatte, ihre Versuche durchzuführen, hatte sh’Veileth begonnen, die Chromosomen von freiwilligen Bündnisgruppen mit Yrythny-DNA aufzuwerten. Die erste Testgruppe hatte aus zwanzig Bündnisgruppen bestanden. Innerhalb eines Jahres war sie auf über hundert Testsubjekte angewachsen. Kurz darauf waren die ersten Probleme aufgetreten. Unerwartete Nebenwirkungen in Gestalt schwieriger oder gar erfolgloser Schwangerschaften nahmen zu. Außerdem war es zu allen möglichen Arten von Geburtsdefekten unter den überlebenden Neugeborenen gekommen.

Dennoch hatten sich weitere Freiwilligengruppen – manchmal mehr als ein Dutzend an einem Tag – bei Dr. sh’Veileth gemeldet. Sie alle waren verzweifelt genug gewesen, um sich der experimentellen Behandlung zu unterziehen. Als die Rate problembelasteter Schwangerschaften die fünfzig Prozent überschritt, wurde die Erlaubnis, die man sh’Veileth gegeben hatte, zurückgezogen. Die Versuche wurden eingestellt. Doch die Folgen der umstrittenen Forschung wirkten noch immer nach, denn einmal mehr hatten Andorianer auf dem ganzen Planeten begonnen, über den möglichen Untergang ihrer Spezies nachzudenken.

»Das Wissenschaftsinstitut hat dem Programm ein Ende gesetzt«, fuhr th’Zarithsta fort, »und das vermutlich aus gutem Grund. Aber ich bin froh zu sehen, dass die Bemühungen nicht vollständig eingestellt wurden. Insbesondere nach allem, was passiert ist.«

»Es arbeiten nun neue Leute daran«, antwortete Shar. »Vieles von dem, was Dr. sh’Veileth entdeckt hat, ist immer noch von Wert. Aber es gab offensichtlich genug Unverträglichkeiten zwischen andorianischer und Yrythny-DNA, dass weitere Forschung vonnöten ist. Professorin zh’Thiin ist eine unserer größten Kapazitäten auf diesem Gebiet. Wenn es eine Lösung gibt, wird sie sie finden.«

Marthrossi zh’Thiin war die Schülerin von sh’Veileth gewesen. Die Liste ihrer eigenen Erfolge las sich beeindruckend. Zusätzlich zu dem Wunsch, ihrer Spezies zu helfen, trieben zh’Thiin auch persönliche Gründe dazu an, diese Krise zu lösen. Drei Jahre zuvor waren sie und ihre Bündnisgruppe eine von sh’Veileths Testgruppen gewesen, und ihre Schwangerschaft hatte in einer Fehlgeburt geendet. Es war zh’Thiins letzte Gelegenheit gewesen, ein Kind zu bekommen. Jetzt wollte sie dafür sorgen, dass etwas Derartiges nie wieder anderen hoffnungsvollen Eltern passieren konnte.

Shars Worte schienen th’Zarithsta zu beruhigen. »Und was ist mit Ihnen? Sie sind in der Sternenflotte. Es gibt doch sicher eine Menge, was dort draußen noch zu tun ist.« Während er sprach, hob er eine Hand zum Himmel, wo jenseits der Atmosphäre die Weite des Alls lag.

»Dies hier ist meine Heimat«, erwiderte Shar schulterzuckend. »Ich war selbst Teil einer Bündnisgruppe, und wir haben uns freiwillig als Testgruppe für die Yrythny-Lösung gemeldet. Unsere zh’yi konnte einen Fötus austragen, und das Kind kam ohne Komplikationen zur Welt.« Er hielt inne und holte tief Luft, als sowohl schöne als auch schreckliche Erinnerungen über ihn kamen. »Ich entschied, für eine Weile hierzubleiben, um Dr. sh’Veileth zu helfen, bevor ich zu dem Entschluss kam, dass es an der Zeit sei, zur Sternenflotte zurückzukehren und meine Arbeit dort wieder aufzunehmen.«

Er blickte auf den Boden zu seinen Füßen. »Ich war auf dem Weg zu meinem neuen Posten auf Sternenbasis 714, als die Borg kamen. Ich reiste zu dem Zeitpunkt allein, aber meine Bündnisgruppe hatte entschieden, mit mir auf der Station zu leben. Wir wollten noch einmal versuchen, ein Kind zu bekommen.« Die Erinnerung an diesen kurzen Moment des Glücks inmitten der Tragödie brachte ihn zum Lächeln. »Aber gerade, als sie sich auf dem Weg zu mir befanden, wurde der Transporter, auf dem sie eine Passage nach Sternenbasis 714 gebucht hatten, von einem Borg-Kubus abgefangen.« Bis zum heutigen Tag sah Shar mit erschreckender Klarheit die knappe, unpersönliche Subraumnachricht vor sich, die ihn davon unterrichtet hatte, dass der Transporter und alle Passagiere ausgelöscht worden waren. »Dann hörte ich davon, was hier geschehen war, wie viel Schaden der Planet genommen hatte und wie viel wir verloren haben.« Unter den noch immer nicht vollständig erfassten Verlusten war auch seine eigene Zhavey, Charivretha zh’Thane, gewesen.

»Mein Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte th’Zarithsta und schenkte ihm einen bekümmerten Blick.

Shar erwiderte ihn dankbar. »Kurz darauf erfuhr ich, dass Professorin zh’Thiin die Arbeit von Dr. sh’Veileth fortsetzen würden. Mir wurde klar, dass ich hierherkommen musste, um unserem Volk zu helfen, wo es mir nur möglich war. Ich bat um eine dauerhafte Versetzung zum Sternenflottenkontingent, das hier stationiert ist, um als Verbindungsoffizier zwischen dem Sternenflottenkommando und dem Wissenschaftsinstitut zu dienen.«

Er schüttelte den Kopf, als er erneut darüber nachdachte, was für eine Odyssee er hinter sich gebracht hatte, um nach Andor zurückzukehren. »Ich brauchte fünf Wochen, um eine Passage hierher zu finden.« Den Großteil der Zeit bis dahin hatte er damit verbracht, den Verlust seiner Zhavey und seiner Bündnisgruppe zu betrauern. Bis zur Ankunft auf Andor hatten sein Bedürfnis und seine Entschlossenheit, seinem Volk auf jede nur erdenkliche Weise beizustehen, jeden anderen Gedanken vertrieben. Diesmal würde er nicht wieder gehen, da war er sich vollkommen sicher. Nicht, bis es ihm gelungen war, einen fundamentalen Beitrag zur Zukunft von Andor zu leisten.

Erneut spürte er th’Zarithstas Hand auf seiner Schulter, und als Shar aufblickte, sah er, dass der andere Mann ihn fast väterlich anschaute. »Wenn es nur mehr Leute gäbe, die wie Sie denken«, sagte der Polizist. Er richtete seinen Blick auf die Handvoll Andorianer, die sie noch immer aus den Türeingängen und Fenstern der sie umgebenden Gebäude beobachteten. »Vielleicht würden sich die Herausforderungen, vor denen unser Volk steht, dann nicht so anfühlen, als wären sie unmöglich zu bewältigen.«

»Sie sind nicht unmöglich zu bewältigen«, antwortete Shar, »ganz gleich, was einige denken mögen oder denken wollen oder was man ihnen eingeredet hat. Es gibt eine Lösung. Wir haben sie bloß noch nicht gefunden.« Ihm war bewusst, dass diese Worte nach naivem Optimismus klangen, aber er war in der Tat fest davon überzeugt, dass ein Heilmittel für die Krise existierte, die seine Heimatwelt in den Abgrund gerissen hatte.

Er musste davon überzeugt sein, denn es war gut möglich, dass sein Glaube das Einzige war, was die andorianische Zivilisation vor der drohenden Auslöschung bewahrte.


[image: image] 2 [image: image]

Strahlend blau erstreckte sich der Himmel über Jean-Luc Picard. Nur ein paar vereinzelte Wolken hingen hoch über ihm. Mit einem Schmunzeln fragte sich der Captain, ob sie wohl dem Kader an Meteorologen geschuldet waren, das die sich unablässig wandelnden Witterungsbedingungen der Erde überwachten oder ob sie von selbst und in frecher Missachtung des Wetterkontrollnetzwerks des Planeten entstanden waren. Irgendwie gefiel ihm der zweite Gedanke besser.

Picard stand auf einem schmalen Pfad, der sich einmal rund um die Weinberge zog. Sein Blick senkte sich und glitt über die gleichmäßig angeordneten Reihen aus Rebstöcken, die sich Hunderte von Metern über den sanft geschwungenen Abhang erstreckten. Eine schwache Brise wehte ihm den vertrauten Duft von organischen Düngemitteln und Bodennährstoffen in die Nase, den gleichen Geruch, der nach manchem Sommertag seiner Jugend seine Haut und seine Kleidung durchdrungen hatte. Die Weinreben, die etwa bis auf Hüfthöhe von den Rebstöcken gestützt wurden, waren grün und dicht, und an den Reihen in der Nähe sah Picard dicke Bündel aus Trauben zwischen den Blättern. Sein geübtes Auge bemerkte deren kräftige Farbe. So, wie es aussah, würde die Lese diese Saison besonders gut.

»Trauben.«

Eine kleine Hand reckte sich in die Luft, und einer der kurzen Finger deutete auf die Reihen aus Reben. Picard verlagerte sein Gewicht ein wenig, um seinen jungen Begleiter, der in seiner rechten Armbeuge saß, etwas höher an der Hüfte abzustützen. Er spürte, wie sich die Beine des Kleinkinds fester um seine Hüfte schlossen.

Der Captain schaute seinem Sohn, René Jacques Robert François Picard, in die hellen, großen Augen, die den seinen so sehr glichen. »Ganz richtig«, sagte er. »Das sind Trauben, und sogar ziemlich gute.« Er hob die Hand und wischte etwas Dreck von Renés linkem Knie. Dabei fiel ihm die abgeschürfte Haut auf, eine leichte Verletzung, die sich das Kind vorhin in dem Versuch, über das unebene Gelände zu laufen, bei einem Sturz zugezogen hatte. »Deine Mutter muss sich nachher darum kümmern.« Er klopfte René sanft auf das Knie.

»Essen?«, fragte der Junge mit hoffnungsvoller Miene. Da er erst gut ein Jahr alt war, bestand sein Vokabular bislang nur aus einer Handvoll Worten, abgesehen von dem unverständlichen Geplapper, das er für gewöhnlich mit großer Begeisterung von sich gab. Doch Picard störte das nicht. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er der Litanei aus Tönen und entstellten Silben regelrecht bezaubert lauschte.

»Vielleicht später«, antwortete er und konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatten Picard und sein älterer Bruder Robert mehr als eine Mahlzeit ausfallen lassen, weil sie sich zuvor mit Trauben aus dem Weinberg vollgestopft hatten – sehr zum Missfallen ihres Vaters. »Ich glaube, deine Mutter wäre böse, wenn ich dir das Abendessen verderben würde.« Bei diesen Worten sah er im Geiste den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Frau, Beverly Crusher, nachdem sie erfahren hatte, dass er von dem strengen Ernährungsplan des Jungen abgewichen war. Seit René begonnen hatte, feste Nahrung zu sich zu nehmen, hatte er rasch Vorlieben und Abneigungen entwickelt. Dass Trauben sein Lieblingsobst waren, trug, wie Picard nicht ohne Humor feststellte, nur dazu bei, Renés Platz in der Familienlinie zu festigen.

Es war Renés erster Besuch auf der Erde seit seiner Geburt an Bord der Enterprise vor mehr als einem Jahr. Um die Geburt des Säuglings und auch die unmittelbare Nachsorge von Kind und Mutter hatte sich Dr. Tropp gekümmert, einer der Führungsoffiziere der medizinischen Abteilung. Als waschechter Denobulaner hatte er René in den Tagen nach seiner Geburt umsorgt, als sei dieser eines seiner eigenen Kinder. Und auch später gab es keinen Mangel an Freiwilligen und Ersatz-Tanten und -Onkels, die bereit waren, sich um das Baby zu kümmern. Das verhalf Beverly – und auch Picard selbst – zu den dringend benötigten Auszeiten, während sie sich darauf einrichteten, ihre Elternschaft mit den Verpflichtungen ihrer jeweiligen Posten an Bord unter einen Hut zu bekommen. Obwohl er wirklich sein Bestes gegeben hatte, sich geistig und körperlich auf die Herausforderung, ein Kind großzuziehen, vorzubereiten, hatten sich weder seine umfangreiche Lektüre noch die ganzen Ratschläge von Beverly und anderen Eltern als ausreichend erwiesen, diese Erfahrung aus erster Hand zu erleben.

Das gilt gleich doppelt, wenn es um Windeln geht.

Doch obwohl Erschöpfung und Stress ständige Begleiter bei der Sorge für ein Neugeborenes waren, hatten Picard weder nächtliche Windelwechsel noch spätes Füttern gestört. Im Grunde hatte er sich sogar darauf gefreut, denn beides gestattete ihm, das Band zwischen ihm und dem Jungen zu festigen. Schnell entwickelten sich nächtliche Routinen, etwa dass Picard René fütterte, während er ihm gleichzeitig leise Lieder aus seiner eigenen Kindheit vorsang. Mittlerweile waren dem Captain diese Rituale in Fleisch und Blut übergegangen und gehörten genauso zu seinem Tagesablauf wie das Durchsehen der Statusberichte, die er von seinem Ersten Offizier und den anderen Abteilungsleitern der Enterprise erhielt.

Ist es wirklich schon so lange her, dass ich mich in der Gesellschaft von Kindern unwohl gefühlt habe? Die Frage beschäftigte ihn, während er René betrachtete. Der Junge spielte an den vier Rangabzeichen an Picards Uniformkragen. Den größten Teil seines Erwachsenenlebens hatte Picard sich kaum vorstellen können, eine gute Vaterfigur abzugeben, ungeachtet der Tatsache, dass er mehr als zwei Jahrzehnte lang überwiegend Leute kommandiert hatte, die weit jünger waren als er. Nachdem er zum Captain seines ehemaligen Schiffs, der U.S.S. Enterprise-D, ernannt worden war, hatte er sich plötzlich umgeben von Kindern gesehen, die zu Mitgliedern seiner Besatzung gehörten. Es war das erste Schiff unter seinem Kommando gewesen, auf dem es erlaubt war, Familien mitzunehmen. Er hatte ziemlich lange gebraucht, um sich daran zu gewöhnen. Und er hatte sogar noch mehr Zeit benötigt, um den Gedanken zu akzeptieren, dass irgendjemand in ihm ein Vorbild sehen könnte, nicht bloß den Kommandanten des Raumschiffs.

Im Laufe seines Lebens hatte Picard in unregelmäßigen Abständen immer wieder darüber nachgedacht, selbst ein Kind großzuziehen. Doch seine wahre Liebe war stets das All gewesen und die unvergleichliche Möglichkeit, Entdeckungen zu machen und das eigene Wissen zu mehren. Selbst nachdem er Beverly geheiratet hatte, war er anfangs nicht sonderlich angetan von dem Gedanken gewesen, ein Kind mit ihr zu bekommen. Zugegebenermaßen war sein Widerstand damals nicht bloß der normalen Unsicherheit angesichts einer Vaterschaft entsprungen.

Der Hauptgrund dafür war vielmehr die Angst gewesen, was solch einem Kind zustoßen könnte, das in Zeiten einer erneuten BorgGefahr aufwuchs. Die Umstände schienen ihm recht zu geben, denn die Borg hatten eine Invasion gestartet, die im letzten Jahr die Föderation verwüstet hatte. Mit Beverlys Hilfe war es Picard allerdings gelungen, all seine Bedenken zu überwinden und zu erkennen, dass es nie gekannte Freuden mit sich bringen würde, wenn sie gemeinsam ein Kind bekamen. Es mochte obendrein dazu beitragen, dass er endlich all die Zweifel, den Zynismus, die Tragödien und Verluste hinter sich ließ, die ihn angesichts unerbittlicher Kriege und Katastrophen viel zu lange im Griff gehabt hatten.

Das Ende der Borg mochte ein neues Kapitel in der Geschichte der Föderation aufgeschlagen haben. Doch was Picard selbst anging, so stellte dieser Junge, den er nun in den Armen hielt, den nächsten und vielleicht erfüllendsten Akt in seinem Leben dar.

Aber verbringe ich dieses Leben an Bord eines Schiffes zwischen den Sternen oder mit dem Boden unter meinen Füßen? Diese Frage hatte er sich im letzten Jahr häufiger gestellt, als er zählen konnte. Und während er mit René zwischen den Reihen aus Weinreben dahinschlenderte, kam sie wie von selbst erneut in ihm hoch.

Nicht, dass sich die Antwort jemals ändern würde, oder?

Picard wandte sich von den Weinstöcken ab und schaute den Pfad entlang, den er und René zurückgelegt hatten. Sein Blick wanderte weiter, über den Weinberg hinweg zu dem bescheidenen Anwesen, das inmitten einer Gruppe hoher, ausladender Eichen lag. Dieses Haus und die umliegenden Ländereien gehörten seiner Familie bereits seit Jahrhunderten, und Generationen von Picards hatten hier die Erde bestellt. Obwohl er unter den wachsamen Augen seines Vaters und Roberts das Handwerk und sogar die Kunst des Weinbaus gelernt hatte, war in Picard niemals die gleiche Leidenschaft dafür erwacht. Stattdessen hatten ihn die Gedanken und Träume seiner Jugend weit fort von seiner Heimatwelt geführt, hinauf zu Sternen, die Nacht für Nacht auf ihn herabschienen. Seine Entscheidung, das Familienunternehmen zu verlassen und in die Sternenflottenakademie einzutreten, hatte zum Bruch mit seinem Vater geführt, und bis zum Tod des älteren Picards waren die beiden Männer in dieser Angelegenheit entzweit geblieben.

Früher hatte Picard die Besuche auf dem Familienstammsitz nahe La Barre in Frankreich immer als Bürde empfunden, als eine Pflicht, der er nachkommen musste, bevor er in die vertrauten Gefilde des Alls und des Lebens, das er gewählt hatte, zurückkehren durfte. Robert, der die Weinberge übernommen hatte, nachdem ihre Eltern in Rente gegangen waren, hatte genau wie ihr Vater Picards Karriereentscheidungen missbilligt. Eine Weile hatte Robert es seinem jüngeren Bruder regelrecht übel genommen, dass dieser das Familienerbe abgelehnt hatte, um stattdessen zu reisen, Entdeckungen zu machen und sogar Abenteuer zu erleben. Erst als Picard das Anwesen im Anschluss an den ersten Borg-Angriff auf die Erde aufgesucht hatte, war es den beiden Brüdern gelungen, die Kluft zwischen ihnen zu schließen und die kleinliche Geschwisterrivalität zu vergessen, die ihre Beziehung seit ihrer Kindheit vergiftet hatte. Schließlich war es Robert gewesen, der als unwahrscheinlichster aller Therapeuten Picard dabei geholfen hatte, den Heilprozess anzustoßen und damit fertigzuwerden, was ihm während seiner Assimilierung durch die Borg und seiner Verwandlung in Locutus widerfahren war.

Ich habe dir gedankt, Robert, aber ich habe dir niemals gesagt, wie viel mir das bedeutet hat.

Das konnte er nun nicht mehr, denn sein Bruder war, genau wie dessen Sohn René, bereits seit mehr als einem Jahrzehnt tot. Beide waren in einem Feuer umgekommen, das beinahe das ganze Anwesen zerstört hatte. Mittlerweile war das Haus wieder instand gesetzt worden, doch den Tod seines Bruders und seines Neffen hatte Picard bis heute nicht überwunden.

»Papa.«

Der gegurgelte Ausruf, begleitet vom sanften Streichen einer kleinen Hand über seine Wange, holte Picard aus seinen Gedanken zurück. Erst jetzt fiel ihm auf, wie weit er mit seinem Sohn hinaus in die Weinberge spaziert war. Es schien, als hätten seine Beine den Weg von ganz allein gefunden. Das überraschte ihn nicht. Früher hatte er sich beim Versteckspielen mit Robert hier herumgetrieben, später bei der Arbeit mit seinem Vater. Er konnte gar nicht sagen, wie oft er diese Wege gegangen war. All dies gehört schon lange der Vergangenheit an, und war nur noch ein Teil seiner Erinnerung.

Während er zwischen zwei Reihen von Weinreben stand, betrachtete er René. In den Augen des Jungen lag ein fragender Ausdruck. Es gab keinen Schmerz und keinen Verlust in ihnen, nur die sorglose Neugierde, die den Blick jedes Kindes zum Strahlen brachte. Die Finger geschlossen deutete René mit der rechten Hand auf seinen Mund. Es war eine Geste, die Beverly ihm beigebracht hatte und die besagte, dass er hungrig war. Wie zur Antwort darauf knurrte auch Picard der Magen.

»Also schön.« Er strich dem Jungen übers dünne, kastanienbraune Haar. »Lass uns deine Mutter und Tante Marie suchen und schauen, was es zum Mittagessen gibt.« Picard machte kehrt und trat den langen Weg zurück zum Haus an. Vor ihm und hinter einer Reihe aus Rebstöcken zur Linken entdeckte er zwei Haarschöpfe zwischen den Weinreben. Der eine war blond mit einem merklichen Einschlag ins Graue, der andere von kräftiger roter Farbe, die im Licht der Mittagssonne glänzte. Als er die nächste Kreuzung zwischen den Reben erreichte, wandte er sich nach links und lächelte, als er Beverly Crusher und ihre Schwägerin Marie Picard näher kommen sah.

»Was hast du so weit draußen gemacht?«, fragte Beverly lächelnd, als sie zu ihm trat und ihre Arme in Richtung René ausstreckte. Im Gegensatz zu Picard trug sie einfache und bequeme Zivilkleidung. Die hellblaue Seidenbluse und eine passende Hose unterstrichen ihren hellen Teint.

Picard lachte, als sich René von ihm fortbeugte und in die Umarmung seiner Mutter fiel. »Es schien mir ein schöner Tag für einen Spaziergang zu sein.« Er wusste, dass er schon bald wieder auf der Enterprise sein würde. Und auch wenn das Schiff stets mehr sein Zuhause als jeder Planet gewesen war, hatte er nach wie vor die Worte seines Vaters im Ohr, dass man einen Tag an der frischen Luft und im Sonnenschein nutzen sollte, wann immer es möglich war.

»Wie lange werdet ihr diesmal bleiben?«, fragte Marie und hob die Hand, um eine Locke ihres Haars zur Seite zu streichen, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Ihr wisst, dass ihr herzlich eingeladen seid, so lange zu bleiben, wie ihr wollt – oder zumindest so lange, bis die Sternenflotte wieder nach euch verlangt.«

»Ich nehme an, das wird nicht mehr lange dauern«, antwortete Picard, und ein Anflug von Bitterkeit stahl sich in seine Stimme. »Die Präsidentin der Föderation pflegt uns nicht zur Erde zu rufen, damit wir Urlaub machen.«

Beverly, die gerade Renés schmutziges und aufgeschürftes Knie in Augenschein nahm, warf ihm einen neckenden Blick zu. »Was hast du diesmal angestellt? Hast du wieder den Anführer irgendeiner Welt entführt, während ich nicht aufgepasst habe?«

»Keineswegs – aber der Tag ist ja noch jung.« Picard zog seine Uniformjacke zurecht. »Allerdings habe ich versprochen, davon zukünftig abzusehen, es sei denn, ich habe die Erlaubnis dazu von höchster Stelle.« Seine unkonventionelle, beispiellose und vollkommen unautorisierte »Festsetzung« von George Barrile, dem planetaren Gouverneur von Alpha Centauri, hatte – milde ausgedrückt – für eine Menge Rauschen im Blätterwald des Sternenflottenkommandos gesorgt. Nicht, dass es Picard interessiert hätte.

Barrile, dessen Heimatplanet von der Invasion durch die Borg weitgehend verschont geblieben war, hatte ziemliches Aufheben darum veranstaltet, gegen die Umsiedlung von Zehntausenden Flüchtlingen zu protestieren, die von verwüsteten oder vollkommen zerstörten Planeten überall in der Föderation nach Alpha Centauri gebracht worden waren. Er war sogar so weit gegangen, einen Austritt des Planeten aus der Föderation vorzuschlagen. Picard hatte ihn erst nach Pacifica bringen müssen, einem Planeten, der die Last auf sich genommen hatte, die Aufbaubemühungen der Nachkriegszeit zu schultern, bevor Barrile zum ersten Mal klar geworden war, welche Ausmaße die Katastrophe innerhalb der ganzen Föderation wirklich hatte. Im Anschluss an seinen Besuch hatte Barrile dem Rat eine Resolution vorgelegt, in der er alle Mitgliedswelten dazu aufrief, einmal mehr ihre Bereitschaft zu betonen, für die Ideale einzustehen, die sie einst im Geiste gegenseitiger Kooperation und Sicherheit zusammengeführt hatte.

Doch selbst dieser plötzliche und sehr willkommene Gemütswandel hatte Picard nicht vor dem anfänglichen Zorn von Admiral Leonard James Akaar bewahrt. Allerdings hatte auch der Kommandant der Sternenflotte den Blick nicht vor den Ergebnissen von Picards Handeln verschließen können. Tatsächlich hatte Akaar ihm sogar eine Beförderung zum Admiral und einen neuen Posten als Koordinator der Nachkriegs-Aufbaubemühungen der Föderation angeboten. Picard allerdings hatte Akaar davon überzeugt, dass er ihm an Bord der Enterprise bessere Dienste leisten konnte, indem er die Mission, die ihm ursprünglich von Präsidentin Bacco aufgetragen worden war, fortsetzte.

»Ließ sich aus den Befehlen irgendein Hinweis herauslesen, was die Präsidentin von dir will?«, fragte Beverly, während sie zwischen ihrem Ehemann und René hin und her schaute, der an ihrem Kommunikator herumspielte.

Picard schüttelte den Kopf. »Nein, aber der Umstand, dass sie uns zur Erde zurückgerufen hat, statt uns direkt irgendwohin zu schicken, deutet darauf hin, dass diese Aufgabe sich von unseren vorherigen unterscheiden wird.«

Mit aller gebotenen Dringlichkeit war die Enterprise zur Erde beordert worden. Die Direktive von Präsidentin Nanietta Bacco hatte Picards gegenwärtige Mission als eine Art freischaffender Problemlöser der Sternenflotte aufgehoben oder zumindest einstweilen ausgesetzt. Mehr als ein Jahr lang waren das Schiff und seine Besatzung überall dorthin geflogen, wo Picard ihre Anwesenheit für am nötigsten und ihre Möglichkeiten für am besten eingesetzt hielt. Sie hatten auf zahlreiche Probleme und Krisen unterschiedlicher Dringlichkeit und Komplexität reagiert, während die Föderation fortfuhr, sich nach der Borg-Invasion wieder aufzubauen und zu stabilisieren. Präsidentin Bacco hatte Picard großen Spielraum gelassen und ihn mit allen nötigen Befugnissen ausgestattet. Diese Freiheit, rasche Urteile zu fällen und mit Entschiedenheit zu handeln, hatte es ihm erlaubt, all diese Angelegenheiten auf die Weise zu bereinigen, die ihm angemessen erschien. Obwohl er wusste, dass es sich um wichtige Arbeit handelte und zudem eine, für die Picard und die Enterprise wie geschaffen waren, war er anfangs alles andere als erfreut darüber gewesen.

»Ich nehme an, es wäre zu viel verlangt, darauf zu hoffen, dass sie uns wieder hinausschickt, um ein wenig Forschung zu betreiben«, sagte Beverly.

»Ja, ich fürchte, das wäre Wunschdenken«, erwiderte Picard. Nach Jahren des Krieges und der politischen Unruhen, in denen sie sich dem Dominion, den Romulanern, den Borg und verschiedenen anderen, vergleichsweise kleinen Bedrohungen gestellt hatten, hätte es Picard gefallen, wieder zur Erforschung unbekannter Teile des Alls aufzubrechen. Im Grunde war es dieser Tage überlebenswichtig, dass Schiffe ins Unbekannte vordrangen, denn die Föderation brauchte dringend neue Planeten zur Kolonisierung und zur Ressourcengewinnung. Millionen Föderationsbürger hatten ihre Heimatwelten verlassen müssen, die im Laufe des Borg-Angriffs schwer getroffen, wenn nicht gar völlig zerstört worden waren. Die Welten, die sich bereiterklärt hatten, den Überlebenden zu helfen, ächzten schon seit Langem unter der Last der vielen Flüchtlinge. Daran konnten auch die anhaltenden Anstrengungen der Sternenflotte nichts ändern, allen in Not mit Hilfspersonal, Vorräten und anderen Gebrauchsgütern beizustehen. Die Lage war nach wie vor angespannt, die Moral fiel beständig, und ungeachtet aller Erfolge, die man verzeichnen konnte, schien Verzweiflung bei den Leuten die Gemütslage der Wahl zu sein.

»Letzte Nacht habe ich den Bericht auf deinem Schreibtisch gesehen«, sagte Beverly. Sie hielt kurz inne, um René anders zu greifen. »Den über die letzten Gespräche mit den Tholianern. Meinst du, die Präsidentin schickt uns los, damit wir uns um diese Sache kümmern?«

Picard runzelte die Stirn, bevor er den Kopf schüttelte. »Früher oder später muss jemand ausgesandt werden, und das nicht nur wegen der Tholianer.« Schon seit jeher waren die Tholianer dafür bekannt, unter extremer Xenophobie zu leiden. Dennoch hatte sich die Tholianische Versammlung in einem ungewöhnlichen Schritt einem neuen interstellaren Konsortium angeschlossen, das Typhon-Pakt genannt wurde. Seit dieses Bündnis kurz nach der Borg-Invasion bekannt geworden war, befanden sich alle zivilen und alle Sternenflottenoffiziellen in ständiger Alarmbereitschaft. Neben den Tholianern gehörten zu den Unterzeichnern des Paktes das Romulanische Sternenimperium, die Gorn-Hegemonie, die Breen-Konföderation, die Tzenkethi-Koalition und der Heilige Orden der Kinshaya. Jedes dieser Reiche war irgendwann auf mehr oder weniger schmerzhafte Weise der sprichwörtliche Dorn im Auge der Föderation gewesen.

»Die diplomatischen Beziehungen zu den Tholianern waren schon immer schwierig«, sagte Picard. »Und das gilt noch mehr für einige der anderen Mitglieder des Typhon-Paktes. Besonders in den letzten Jahren.« Selbst die Allianz zwischen der Föderation und den Romulanern, die während des Dominion-Krieges geschmiedet worden war, hatte sich aufgelöst, als der Konflikt zu einem Ende gekommen war. Mittlerweile nahm die Spannung zwischen beiden Großmächten wieder zu, nicht zuletzt deshalb, weil das Romulanische Sternenimperium die treibende Kraft hinter dem Typhon-Pakt war.

Was den Pakt selbst betraf, waren sich die Analysten uneins darüber, wie viel Potenzial in dem neuen politischen Konglomerat steckte. Es war nicht einmal klar, ob sich der Pakt ernsthaft als Bedrohung der Föderation präsentieren wollte oder nur als schlichten, wenn auch unerfreulichen Rivalen.

Nicht leugnen ließ sich allerdings, dass er während seiner kurzen Existenz bereits Schritte unternommen hatte, um die andauernden Aufbaubemühungen der Föderation zu stören. Was würde geschehen, wenn der Pakt einen so dreisten, so aggressiven Zug machte, dass der Föderation keine andere Wahl blieb, als darauf zu reagieren? Und wie würde diese Reaktion aussehen? Der Gedanke, kurz vor einem erneuten Konflikt von spürbaren Dimensionen zu stehen, beunruhigte Picard. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich neue Feinde zu machen. Stattdessen musste der Fokus der Föderation darauf liegen, das wiederherzustellen, was sie verloren hatte, und mit den Verlusten fertigzuwerden, die niemals ersetzt werden konnten.

»Ich kenne diese Miene«, sagte Marie. »Du brütest wieder.«

Picard wandte sich wieder ihr, Beverly und René zu und zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldigt. Es gibt einfach so viele Dinge, über die es nachzudenken gilt.«

»Das höre ich seit Jahren«, entgegnete Beverly. Sie schob René an ihrer Hüfte hoch. »Kommt, essen wir erst mal etwas zu Mittag. Dein Sohn wird langsam unleidig.«

Doch als hätten die Götter, die den Auftrag hatten, Raumschiff-captains zu quälen, ihm über die Schulter geblickt, meldete sich in diesem Augenblick Picards Kommunikator. Sein elektronisches Zirpen klang unangenehm fremd in den friedlichen Weinbergen.

»Enterprise an Captain Picard«, drang die Stimme von Lieutenant Commander Havers, dem Wachoffizier der Beta-Schicht, daraus hervor. Sie klang dünn und fern über die Kommunikatorverbindung.

Der Captain tippte auf das Gerät. »Picard hier.«

»Wir haben eine Nachricht aus dem Büro der Präsidentin im Palais de la Concorde erhalten«, sagte Havers. »Präsidentin Bacco ist jetzt bereit, Sie zu empfangen, Sir.«

Picard bedachte Beverly und Marie mit einem säuerlichen Lächeln, bevor er nickte. »Danke, Commander. Unterrichten Sie die Transporterkontrolle im Palais darüber, dass ich zu ihrer Verfügung stehe.«

»Aye, Captain«, antwortete Havers. »Enterprise Ende.«

Die Verbindung wurde getrennt, und Picard machte ein zerknirschtes Gesicht. »Vielleicht können wir ja gemeinsam zu Abend essen?«

Was immer Beverly oder Marie ihm darauf antworteten, es ging im Flirren des Transporterstrahls unter, der ihn in diesem Augenblick erfasste.
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In einem silbernen Bogen fuhr die Klinge auf sie herab. Lieutenant Jasminder Choudhury warf sich nach links, um dem Schlag auszuweichen. Sie machte ein paar Schritte zurück und brachte so mehr Abstand zwischen sich und ihren Angreifer, wobei sie aufpasste, auf dem unebenen Gelände nicht zu fallen.

Das Geschöpf folgte ihr. Die überdimensionale Streitaxt war nicht mehr als ein Schemen, als es die Waffe in seinen Händen herumwirbelte. Es lächelte, während es näher kam, und Choudhury erblickte Reihen fleckiger, gezackter Zähne. Ihr Gegner war größer als sie und wog, wenn sie sich nicht irrte, mindestens hundert Kilo mehr. Ungeachtet seiner Masse sowie der Kleidung aus schwerem Fell und Leder, die durch mehrere, quer über die Brust verlaufende Gurte und Bänder ergänzt wurde, bewegte sich der fremde Krieger mit erschreckender Geschwindigkeit und Anmut. Seine Haut spannte und glänzte wächsern, und mit dem kahlen Schädel erinnerte die Kreatur ein wenig an ein belebtes, muskulöses Skelett. Dunkle Augen funkelten sie an und musterten sie, als wollte der Jäger seine Beute einschätzen, bevor er zum letzten Schlag ausholte.

Du bist echt ein hässlicher Mist…

Der Rest des Gedankens ging im Angriff der Kreatur unter, die sich plötzlich nach vorne warf, die Streitaxt zum Schlag gehoben. Choudhury blieb stehen und trat dem Angriff sogar noch entgegen. Sie hob ihr bat’leth und fing die Klinge ihres Gegners mit der eigenen ab. Metall schlug gegen Metall, und die Wucht des gegnerischen Hiebes ging ihr durch beide Arme.

Die Kreatur hob zu einem Zornesgeheul an, riss die Axt zurück und schwang sie erneut, diesmal horizontal und in Richtung von Choudhurys Unterleib. Choudhury zog die Klinge hoch und herum, so wie man es ihr beigebracht hatte. Sie wechselte den Griff und drehte sich ein wenig, sodass sie das bat’leth nun vertikal zu ihrer Linken hielt. Klirrend traf die gehärtete Klinge erneut auf die Axt. Diesmal warf die Kraft ihres Feindes Choudhury beinahe zu Boden.

Erneut stieß der Fremde einen wütenden Schrei aus, zog seine Waffe zurück und setzte zu einem weiteren Angriff an.

Oh nein, jetzt bin ich an der Reihe.

Choudhury ließ Instinkt und Training die Führung übernehmen. Sie ging in die Hocke und fuhr mit gestrecktem Bein herum. Ihr Fuß traf die Kreatur hinter dem linken Knie, das daraufhin einknickte und den Fremden aus dem Gleichgewicht brachte. Er taumelte nach links und fiel auf ein Knie. Automatisch löste er die linke Hand vom lederumwickelten Griff der Streitaxt, um sich abzustützen.

Unterdessen war Choudhury schon wieder auf den Beinen. Sie wirbelte das bat’leth in den Händen herum und trat vor, um zuzuschlagen. Doch ihr Gegner reagierte schneller, als sie es vorhergesehen hatte. Er hob die Streitaxt bereits zur Verteidigung. Es war eine Frage von Sekundenbruchteilen, erkannte Choudhury, als sie ihre Waffe hinabsausen ließ.

Das bat’leth traf auf keinen Widerstand, bis sich die schwere, gebogene Klinge in den Schädel der Kreatur fraß. Es spritzte kein Blut, und es gab auch keinen Schmerzensschrei. Der Körper des Fremden sackte einfach in sich zusammen, und die Streitaxt fiel aus seiner kraftlosen Hand in den Dreck zu ihren Füßen. Choudhury stand einfach nur da, die Waffe noch fest umklammert, und sah zu, wie sich die Kreatur in einem Schauer goldener Energie auflöste.

Die werden jedes Mal härter, dachte sie um Atem ringend. Worf, das zahle ich dir heim. Choudhury gestattete sich ein unheilvolles Lächeln, während sie darüber nachdachte, wie genau sie sich an dem Klingonen rächen würde.

Sie wandte sich von der Stelle ab, an der sich der letzte ihrer fünf Gegner in Datenfragmente verwandelt hatte, und begab sich zu den eingestürzten Überresten einer niedrigen Mauer, hinter der ihr jüngster Gegner aufgetaucht war. Das Bauwerk, das eindeutig von intelligentem Leben erschaffen worden war, wurde von Bäumen und anderen Pflanzen überwuchert.

Choudhury hob die freie Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte etwas zu trinken mitgebracht. Sie hatte bereits ihre Uniformjacke und auch das darunter liegende, goldene Hemd ihrer Abteilung geöffnet, in der Hoffnung, die leichte Brise, die hier herrschte, möge ihr Linderung verschaffen. Unter der Kleidung rann ihr der Schweiß in Strömen über den Leib, und Choudhury zuckte zusammen, als sie an wenigstens einer höchst unerfreulichen Stelle das Brennen gereizter Haut spürte.

Oh ja, Worf, das zahle ich dir so was von heim.

Sie packte das bat’leth fester. Als Worf ihr die Waffe vor beinahe einem Jahr gezeigt hatte, war Choudhury skeptisch gewesen, ob sie seiner Versicherung trauen sollte, dass sie lernen könne, sie effektiv im Nahkampf einzusetzen. Die überdimensionale Klinge war für die kräftigere Physiognomie eines typischen klingonischen Kriegers entworfen und wirkte viel zu schwer und unhandlich für eine deutlich zierlichere Person wie sie. Doch Stunden des Unterrichts unter Worfs kundiger Anleitung hatten ihr beweisen, dass die Größe eines bat’leths trügerisch war und es zu führen mindestens so viel Kunst wie Kriegshandwerk war. Schließlich hatte Choudhury regelrecht Gefallen daran gefunden, mit der Waffe zu arbeiten und sich den Herausforderungen zu stellen, die Worf sich für sie ausdachte, während er ihr Training stets noch ein wenig schwieriger gestaltete.

Und heute bildet da keine Ausnahme, so viel ist mal sicher.

Während sie in der Deckung der Mauer verharrte, ließ Choudhury den Blick zu dem rechteckigen Gebäude wandern, das sich zwanzig Meter zu ihrer Rechten aus dem Dschungel erhob. Es lag hinter Bäumen halb verborgen und schien nicht größer als ein vielleicht vier oder fünf Meter hoher Standard-Frachtcontainer zu sein. An der Stirnseite des Gebäudes befand sich eine ovale Öffnung, die groß genug schien, um einen Menschen von normaler Statur hindurchzulassen. Hinter der Schwelle lauerte Dunkelheit. Man konnte nicht sehen, was einen im Inneren erwartete.

So leicht kann das nicht sein, entschied Choudhury. Ihr Weg durch den Dschungel bis hierher war mit allen möglichen Gefahren gespickt gewesen, sowohl natürlichen als auch anderen. Zusätzlich zu den holografischen Gegnern, die ihr die Simulation auf den Leib gehetzt hatte, war sie auf nicht weniger als sieben Sprengfallen gestoßen, während sie sich durch das dichte Unterholz gekämpft hatte.

Die Fallen waren nicht darauf ausgerichtet gewesen, Verletzungen anzurichten. Stattdessen hatte es sich um einfache Lärmerschütterungsgranaten gehandelt, die von taktischen Einsatzteams verwendet wurden, um gegnerische Truppen durch Geräuschüberlastung abzulenken und ihre Reaktionsfähigkeit zu verlangsamen. So wie sie angebracht worden waren – an Bäumen befestigt oder unter Blätterhaufen und anderer Vegetation verborgen –, hatten sie offenbar dem Zweck gedient, ihre Position preiszugeben, wenn sie eine oder mehrere der Fallen auslöste. Doch aufmerksames Beobachten ihrer Umgebung und eine gewisse Erfahrung im Hinblick auf ihren Gegenspieler hatten ihr geholfen, die Fallen zu vermeiden, während sie sich bis zu ihrem Ziel vorgearbeitet hatte. Choudhury war sich ziemlich sicher, dass diese Geräte nicht aus dem Holodeckprogramm stammten, sondern auf ihren wahren Widersacher zurückgingen, der noch immer irgendwo dort draußen im Dschungel lauerte.

Dass hier auf einmal keinerlei Hindernisse zu sehen waren, machte ihr Sorgen. Choudhury wandte den Blick vom Gebäude ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die umliegenden Bäume und das Unterholz. Sie suchte nach allem, was nicht dorthin zu gehören schien, bemerkte aber nichts, was nach einer Falle aussah. Das Gelände um das kleine Bauwerk erweckte den Eindruck, unberührt zu sein. Andererseits wusste ihr Gegenspieler, dass sie nach Hinweisen suchen würde. Entsprechend würde er sein Handeln anpassen.

Es hat keinen Sinn, noch länger hier herumzuhocken, dachte Choudhury. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Bäume, die über ihrem Kopf aufragten. Ihre belaubten Zweige bildeten ein dichtes, beinahe undurchdringliches grünes Dach. Überall waren die Geräusche der einheimischen Tiere zu hören, die aus den Tiefen des Dschungels nach ihr riefen. Schwache Strahlen schwindenden Sonnenlichts fielen durch das Unterholz, und mit der einsetzenden Dämmerung wurden die Schatten länger. Bei Nacht war es nur noch leichter, sich zu verbergen. Es wird Zeit, dass die Party beginnt.

Choudhury ließ ein letztes Mal den Blick über das Gelände schweifen und wählte dann eine Route zu dem Gebäude, die ihr am aussichtsreichsten erschien. Obwohl sie dadurch den Gebäudeeingang aus den Augen verlor, erhob sie sich und lief gebückt hinter der Mauer entlang. Schließlich erreichte sie eine Stelle, wo eine Handvoll Steine herausgebrochen waren und eine Öffnung bildeten, durch die sie steigen konnte. Sie achtete auf die dicken Ranken und anderen Pflanzen, als sie durch die Bresche trat. Ihre Augen überprüften jeden Zentimeter des Bodens, bevor sie einen Schritt machte.

Auf halbem Wege zwischen der relativen Sicherheit der Mauer und der Gebäudeöffnung verspürte Choudhury plötzlich ein Ziehen zwischen ihren Schulterblättern. Sie erstarrte in der Bewegung, und ihr Griff um die rauen Lederbänder des bat’leth verstärkte sich, als sich ihre Muskeln vor Erwartung anspannten.

Sie wurde beobachtet.

Trotz all ihrer Vorsicht war es ihrem Gegner irgendwie gelungen, sich in ihren Rücken zu schleichen, wo er nur darauf gewartet hatte, dass sie sich aus der Deckung wagte. Sie maß die Entfernung bis zu dem Gebäude und kam zu dem Schluss, dass sie es niemals erreichen würde, bevor sie einem Angriff zum Opfer fiel.

Verdammt. Verdammt. Verdammt!

Für mehr als einen lautlosen Fluch hatte Choudhury keine Zeit. Auf einmal bemerkte sie Bewegung hinter sich. Instinktiv duckte sie sich und wich nach links aus. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um etwas Dunkles auf sich zuschnellen zu sehen. Schwindendes Sonnenlicht schimmerte auf gekrümmtem Metall. Sie riss ihr bat’leth hoch. Keine Sekunde zu früh. Etwas krachte in die schwere Klinge.

Choudhury ächzte und wurde nach hinten getrieben. Sie glitt nach rechts und drehte ihre Waffe, um sich zu verteidigen. Im gleichen Augenblick erhaschte sie einen ersten Blick auf ihren neusten Angreifer.

Worf.

Er hatte die schwere klingonische Zeremonienschärpe abgelegt, die er für gewöhnlich über seiner Sternenflottenuniform trug – zweifellos, um sich besser unbemerkt durch den Dschungel bewegen zu können. Auch der Kommunikator und die Rangabzeichen, die am Kragen seiner rötlich-braunen Uniformjacke stecken sollten, fehlten. Das Einzige, was die schwächer werdenden Sonnenstrahlen noch reflektierte, war das bat’leth, das er in diesem Moment über den Kopf hob, um erneut zuzuschlagen.

Genau wie ihr holografischer Gegner zuvor lächelte Worf sie an, doch in diesem Fall war es kein höhnisches Lächeln. Stattdessen sah er aus wie ein Lehrer, der angesichts der Erfolge eines besonders begabten Schülers höchst zufrieden war.

An seiner Haltung erkannte Choudhury, aus welcher Richtung sein nächster Angriff kommen würde. Blitzschnell drehte sie sich nach rechts und trat mit dem linken Bein zu. Sie traf ihn direkt in den Magen. Die Wucht des Tritts genügte nicht, um den Klingonen auszuschalten, aber er verlangsamte ihn genug, um ihr zu erlauben, ihr eigenes bat’leth zu heben und gegen seinen Kopf zu schwingen.

Worf wich dem Hieb mit einem Schritt nach rechts aus. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Bevor er zu einem erneuten Gegenangriff ansetzen konnte, sprang Choudhury auf ihn zu, um ihm den Vorteil der größeren Reichweite zu nehmen. Es gelang ihm gerade noch, seine Waffe hochzureißen und ihren Schlag zu parieren. Einmal mehr hallte das Klirren aufeinandertreffender Klingen durch den Dschungel.

Noch während sich die zwei bat’leths kreuzten, drehte Choudhury das ihre in einer raschen Abwärtsbewegung und sorgte dafür, dass sich die Klingen verkeilten. Sie änderte die Richtung und riss die bat’leths nach oben und nach rechts, womit sie erreichte, was sie beabsichtigt hatte. Worfs Arme wurden verdreht, und der Klingone sah sich gezwungen, die Waffe loszulassen.

»Haha!«, schrie sie, unfähig, ihre Begeisterung im Zaum zu halten.

Worf knurrte überrascht, als er sich plötzlich entwaffnet sah. Doch Choudhury ließ ihm keine Zeit, sich von dem Vorstoß zu erholen. Ihr Ellbogen zuckte nach oben und traf ihn am Kinn. Es war kein verheerender Schlag, aber genug, damit er zwei Schritte zurück machte und die Arme hob. Sie erkannte die klassische mok’bara-Verteidigungshaltung.

Als sie weiter vordrang und das bat’leth vor seinem Gesicht hin und her schwang, zog er sich langsam zurück. Dennoch lag keine Furcht in Worfs Augen. Stattdessen sah Choudhury, wie er berechnete und plante, während er ihre Bewegungen abschätzte und nach einer Schwäche suchte, die er ausnutzen konnte.

Dann jedoch blieb sein Fuß an einem aus der Wand herausgebrochenen Stein hängen. Er stolperte und taumelte nach hinten. Ein besonders fantasievoller – und fragwürdiger – klingonischer Fluch kam ihm über die Lippen, und er kämpfte um sein Gleichgewicht. Choudhury wusste, dass er erwartete, den Finalstoß von ihr zu empfangen.

Doch sie hatte etwas anderes im Sinn. Sie nutzte seine schwache Position aus und trat erneut zu. Diesmal traf sie Worf an der Brust und warf ihn damit auf den Rücken. Ohne seine Reaktion abzuwarten, ließ sie das bat’leth fallen und wirbelte herum, um auf das Gebäude zuzusprinten.

»Nein!«, brüllte Worf. Choudhury hörte, wie er auf die Beine kam und zur Verfolgung ansetzte. Sie wusste, dass er schnell war und große Ausdauer besaß. Bei einem längeren Wettlauf hätte er sie sicher überholt. Aber konnte er sie auch auf den wenigen Dutzend Metern einholen, die sie noch von dem steinernen Bauwerk trennten?

Schon hörte Choudhury seine schweren Schritte auf der Erde hinter sich, doch sie ignorierte sie und rannte mit aller Kraft weiter. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie verspürte das gleiche Hochgefühl, das sie einst als Kind bei Wettläufen empfunden hatte. Mit einem triumphierenden Auflachen sprang sie durch die Öffnung in die Dunkelheit des Gebäudes hinein.

»Ja!«

Mit ihrem Eintreten erhellte sich das Innere des Bauwerks. Vier Lichtquellen in den Ecken des Raums glühten auf und enthüllten den einzigen Gegenstand, den das Gebäude enthielt. Es handelte sich um einen Sockel, der aus der gleichen Art von Steinen zu bestehen schien wie das Bauwerk selbst, und auf dem eine massive Tafel lag, die aussah, wie aus einem einzigen Stück polierten Granits geschaffen. Auf der Oberseite der Felsplatte befanden sich mehrere Reihen vielfarbiger Kristalle, die in exakt gleichem Abstand angeordnet waren. In der Mitte erhob sich ein größerer, halbkugelförmiger Kristall. Ohne langsamer zu werden, rannte Choudhury zu dem Sockel hinüber und schlug die Hand auf den runden Kristall.

»Wettkampf beendet«, verkündete die weibliche Stimme des Hauptcomputers der Enterprise. »Gewinner: Lieutenant Choudhury.«

Mit einem breiten Grinsen drehte Choudhury sich zu Worf um, der soeben das Gebäude betrat. Seine Uniform war voller Dreck, und einige Strähnen seines langen Haars hatten sich aus dem Haarband gelöst, das er verwendet hatte, damit sie ihm nicht ins Gesicht hingen. Es lag kein Zorn in seinen Zügen, nicht einmal Verbitterung, als er die kalte, sachliche Ansage des Computers vernahm. Stattdessen blieb er am Eingang stehen und nickte mit unverhohlener Anerkennung.

»Ein guter Sieg«, sagte er, ohne auch nur im Geringsten außer Atem zu klingen.

Choudhury ihrerseits lehnte sich keuchend an den Steinsockel. »Danke.« Sie hob eine Hand und richtete einen anklagenden Finger auf ihn. »Du hast die Simulation geändert, gib es zu. Die Schläger waren diesmal schwerer.« Sie hielt kurz inne, um ein paarmal tief Luft zu holen. »Jeder von ihnen schien besser als der letzte zu sein.«

Worf nickte. »Ich habe die Simulation so programmiert, dass sie deine Fähigkeiten und Techniken analysiert und jedes Mal, wenn ein Feind von dir besiegt wurde, etwas daraus lernt«, antwortete er. »Dieses Wissen hat der Computer dann beim Generieren eines neuen Gegners verwendet. Allerdings habe ich eine Obergrenze gesetzt, die das Programm nicht überschreiten würde. Diese hast du bei deinem sechsten Gegner erreicht. Hättest du an meiner Stelle einem siebten Angreifer gegenübergestanden, wäre dir aufgefallen, dass der Schwierigkeitsgrad nicht mehr gestiegen wäre.«

»Ganz ehrlich, Worf, so genau habe ich nicht darauf geachtet«, gab Choudhury zurück und schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf. Ihr Atem hatte sich mittlerweile fast wieder normalisiert, und die unmittelbaren Schmerzen und die Schwere, die sie nach der anhaltenden Belastung in ihren Muskeln verspürt hatte, ließen langsam nach. Natürlich war ihr klar, dass die wirklichen Schmerzen erst morgen einsetzen würden. Aber das ist nichts, was ein heißes Bad und eine Flasche Wein nicht kurieren könnten.

Langsam kam Worf auf sie zu. Auf seiner Miene lag ein Ausdruck offener Bewunderung. »Deine Fortschritte mit dem bat’leth und auch im mok’bara-Training sind bemerkenswert, Jasminder. Ich bin stolz, dein Lehrer gewesen zu sein.« Er hielt inne, und als er sie musterte, wurden seine Züge weicher.

»Nicht nur mein Lehrer, oder?«, fragte Choudhury mit vielsagendem Blick.

Worf schüttelte den Kopf. »Nicht nur das.« Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch er blieb, wo er war, die Hände lässig an der Seite hängend. Ungeachtet des stoischen Auftretens des Klingonen sah Choudhury, was unmittelbar unter der Oberfläche der sorgsam einstudierten Maske lauerte. Während des letzten Jahres waren sie beide nicht nur zu einem perfekt eingespielten Team unter den Führungsoffizieren der Enterprise geworden, auch das persönlich Band zwischen ihnen hatte sich zunehmend gefestigt. Was von ihrer Seite ursprünglich als das simple Bedürfnis nach emotionalem und körperlichem Halt bei jemandem, dem sie vertraute, begonnen hatte, war mittlerweile zu etwas geworden, das jede ihrer früheren Beziehungen übertraf. Worf war anfangs etwas zögerlich gewesen, denn die Intimität, der sie sich hingegeben hatten, stand im Widerspruch zu den Traditionen seines Volkes. Doch inzwischen hatte er diese Sorgen überwunden, und er und Choudhury hatten den Dingen einfach ihren natürlichen Lauf gelassen. Schließlich hatten sie den Punkt erreicht, an dem es sich – wie Counselor Hegol Den es im Verlauf einer ihrer häufigen Diskussionen zu diesem Thema Choudhury gegenüber genannt hatte – einfach »richtig« anfühlte, ihre freien Stunden – und auch manche Nacht – miteinander zu verbringen.

Choudhury glitt auf Worf zu, bis sie ihm nah genug war, um eine Hand auf seine breite Brust zu legen. »Du weiß, was du sonst noch für mich bist, oder?«

Worf spielte das Spiel mit. »Nein«, sagte er mit einem Hauch von Erwartung in der Stimme.

Choudhury bedachte ihn mit einem schelmischen Lächeln, als sie zu ihm aufblickte. »Der Verlierer!«, erklärte sie. »Und jetzt musst du dafür bezahlen!«

Das Bad und der Wein konnten warten.
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»Fast da. Nur ein kleines bisschen mehr. Vorsichtig jetzt. Ja, das ist es.«

Commander Geordi La Forge, der an Steuerbord neben der Hauptdeflektorschüssel der Enterprise stand, lehnte sich zurück, um durch das Visier seines Raumanzughelms zu schauen. Der Chefingenieur hatte die rechte Hand ausgestreckt, und seine Finger bewegten sich unbewusst, als säße er an den Kontrollen der Sternenflottenarbeitsbiene, die knapp über seinem Kopf schwebte. In der linken Hand hielt er einen Trikorder, und sein Blick glitt immer wieder zwischen dem Gerät und dem Wartungsfahrzeug hin und her, das sich dem Schiff unterdessen noch weiter näherte. Er sah zu, wie sich die Arbeitsbiene um ihre eigene Achse drehte, wobei sich der neue Partikelemitter des Deflektors, der von Traktorstrahlen gehalten wurde, mit ihr drehte.

Die Arbeitsbiene stoppte ihre Bewegung. Die Stimme des Piloten, Lieutenant Var joresh Dahk, ertönte in La Forges Ohren und unterbrach das monotone Geräusch seines eigenen Atems im Inneren des Helmes. »Passt es so?«

La Forge hob den Daumen der freien Hand, sodass der tellaritische Pilot ihn durch die Cockpitkanzel der Arbeitsbiene sehen konnte. »Sieht gut aus. Kommen Sie langsam näher.«

Er wandte den Blick von dem kleinen Wartungsfahrzeug ab und richtete ihn auf die andere Seite des Deflektors, wo eine zweite Person in einem Raumanzug stand. Die Sicht des Ingenieurs wurde zumindest teilweise durch dicke schwarze Kabel versperrt, die den Emitter mit dem Deflektorgehäuse verbanden. Genau genommen handelte es sich um abgeschirmte Leitungen, die Energierelais und Schaltungen enthielten und den Emitter mit dem optischen Datennetzwerk des Computers der Enterprise verbanden. Einen Moment lang sah La Forge zu, wie die Leitungen ins Innere gezogen wurden und sich strafften, während die Arbeitsbiene näher und näher glitt. »Wie sieht es aus, Taurik?«

Lieutenant Commander Taurik hielt sich unterhalb der Deflektorschüssel auf, ebenfalls mit einem Trikorder bewaffnet. »Das Versorgungskabel wird vorschriftsgemäß eingeholt, Commander. Alle Verbindungen sind aktiv und scheinen innerhalb der erwarteten Parameter zu funktionieren.«

»Das wollte ich hören.« La Forge nickte zufrieden. Obwohl die Installation eines neuen Emitters im Grunde eine Routineaufgabe war, die normalerweise von einem der Trupps von Farber Station durchgeführt wurde, einer im geosynchronen Orbit über Australien schwebenden Wartungseinrichtung, hatte er sich auf sein Vorrecht als Chefingenieur berufen, um den Vorgang selbst zu überwachen. Bereits seit Monaten hatte es auf seiner Liste für Wartungsaufgaben gestanden, einen dieser verbesserten Partikelemitter in die Hände zu bekommen und zu installieren. Gemäß den Spezifikationen, die er in einem technischen Bericht der Sternenflotte über die neuesten Entwicklungen und Verbesserungen für Raumschiffe der Sovereign-Klasse gelesen hatte, würde die neue Einheit nicht nur ein breiteres Spektrum an Konfigurationen ermöglichen, sondern auch einen noch stärkeren Energiezufluss vom Warpantrieb des Schiffes. Viele der Veränderungen in der Konstruktionsweise des Emitters waren den Lektionen geschuldet, die Schiffe überall im Quadranten während verschiedener Begegnungen mit den Borg auf die harte Tour hatten lernen müssen und die anschließend von deren Chefingenieuren in Berichten an das Sternenflottenkommando weitergeleitet worden waren. Bedachte La Forge, wie oft er dazu aufgefordert wurde, die Deflektorschüssel zu manipulieren, um auf irgendeine unorthodoxe Weise Energie hindurchzuschleusen und dadurch entweder eine Notsituation zu bewältigen oder eine Bedrohung von der Enterprise abzuwenden, stand ein neues, stärkeres Modell geradezu zwangsläufig ganz oben auf seiner Wunschliste.

Leider hatte die hohe Missionsdichte der Enterprise nicht ganz im Einklang mit La Forges Wünschen gestanden, sodass es nicht einfach gewesen war, einen dieser neuen Emitter zu ergattern und zu einer Sternenbasis oder anderen Einrichtungen bringen zu lassen, bei der sich die Enterprise gerade aufhielt. Er hatte schon beinahe aufgegeben, auf eine Gelegenheit zu hoffen, die vor dem regulären zweijährigen Wartungstermin lag. Umso mehr freute ihn der glückliche Zufall, dass es auf Farber Station noch einen freien Platz im Wartungsplan gegeben hatte, als das Raumschiff für einen unvorhergesehenen Besuch zur Erde zurückgekehrt war. La Forge hatte kaum von den Befehlsänderungen gehört, als er auch schon eine Subraumnachricht an den kommandierenden Offizier der Einrichtung geschickt hatte, in der er ihn darum bat, einen der neuen Partikelemitter bereitzustellen, der beim Eintreffen der Enterprise installiert werden konnte.

La Forge trat einen Schritt zurück, als sich die Unterseite des Partikelemitters dem Sockel näherte, der zum Gehäuse der Deflektorbaugruppe gehörte. Mit der freien Hand winkte er der Arbeitsbiene zu. »Sind fast da.«

»Commander«, meldete sich Dahk über Funk, »die Sensoren und Steuerelemente dieses Fahrzeugs arbeiten alle innerhalb akzeptabler Parameter.« La Forge glaubte einen Hauch von Verwirrung in der Stimme des Tellariten zu vernehmen.

Der Chefingenieur hob erneut den Blick zur Kanzel der Arbeitsbiene und setzte ein, wie er hoffte, entwaffnendes Lächeln auf. »Ich versuche nicht, Ihnen zu erzählen, wie Sie Ihren Job machen sollen, Lieutenant. Ich bin nur ein wenig übervorsichtig, wenn es um mein Schiff geht. Nennen Sie es eine alte Angewohnheit.«

Statt einer Antwort grunzte Dahk nur, während er die Arbeitsbiene die letzten Zentimeter heranführte. Einige Sekunden später sah La Forge den Emitter sanft auf dem Sockel aufsetzen. Er verspürte eine Reihe schwacher Erschütterungen, die von den Deckplatten ausgingen und durch seine Stiefelsohlen drangen, als um die Basis des Aufbaus nacheinander die zwölf Halteklammern einrasteten und das Bauteil an seinem korrekten Platz verankerten.

»Das war’s«, sagte er nickend. »Gute Arbeit, Dahk.«

Zur Antwort ließ der Lieutenant die Arbeitsbiene nach oben und von der Deflektoreinheit fort schweben, bevor er das Fahrzeug so drehte, dass er ungehinderte Sicht auf den auf der Hülle stehenden La Forge hatte. Im Inneren des Cockpits hob Dahk die rechte Hand zur Schläfe, ein lässiger Salut. »Freut mich, dass ich behilflich sein konnte, Commander«, antwortete der Tellarit. In seiner Stimme lag noch immer ein Hauch von Unwillen darüber, dass La Forge die Installation persönlich überwacht hatte. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

La Forge schüttelte den Kopf. »Ich glaube, von hier an schaffen wir es allein, Lieutenant. Danke für Ihre Hilfe.«

»In Ordnung, Commander«, gab Dahk zurück. »Ich wünsche Ihrem Schiff und der Besatzung eine sichere Reise.«

Während die Arbeitsbiene sich von dem Schiff entfernte, wandte sich der Chefingenieur an seine beiden Assistenten. »Also schön«, sagte er. »Taurik, Veldon, aktivieren Sie die magnetischen Verschlüsse.« Er drehte sich um, und mit langsamen, bedächtigen Schritten bewegte er sich über die Hülle auf eine der drei unabhängig funktionierenden Kontrollkonsolen für die magnetische Verriegelung zu, die entlang des äußeren Randes des Deflektorschüsselsockels angebracht waren. Auf einem Computerdisplay leuchtete der Hinweis »MAGNETVERRIEGELUNGSSYSTEM ABGESCHALTET«. La Forge gab eine Reihe von Befehlen in das manuelle Interface der Konsole ein, um den Status auf »MAGNETVERRIEGELUNGSSYSTEM ANGESCHALTET« zu ändern.

Auf der anderen Seite der Deflektorschüssel beugte sich Taurik über eine der anderen Konsolen. »Magnetverriegelung zwei aktiviert, Commander.«

»Magnetverriegelung drei ebenfalls aktiviert, Sir«, meldete Lieutenant Veldon, eine der Assistenztechnikerinnen der Enterprise. Selbst auf die Entfernung konnte La Forge den wallenden Dampf im Inneren ihres Helms erkennen. Der Raumanzug der Benzitin war so eingestellt worden, dass er sie mit einem Gasgemisch versorgte, das in etwa der Atmosphäre ihres Heimatplaneten entsprach.

»Das war dann also der schwere Teil«, sagte La Forge.

Veldon griff nach ihrem Trikorder und beugte sich über die Konsole vor ihr. »Ich starte das Diagnostikprogramm, um zu bestätigen, dass alle Verbindungen einwandfrei funktionieren.«

»Vermutlich müssen wir noch ein paar Anpassungen vornehmen«, meinte La Forge. Obwohl die Bauteile, die für Raumschiffe der Sovereign-Klasse entwickelt wurden – und überhaupt die meisten Systeme, die in den verschiedenen Schiffsmodellen der Sternenflotte ihren Dienst taten –, problemlos austauschbar sein sollten, um eine einfache Installation und Wartung zu gewährleisten, hatte der Chefingenieur im Laufe der Jahre die Erfahrung gemacht, dass nicht alles stets dem gut gemeinten Masterplan entsprach.

Er aktivierte das Funkgerät seines Raumanzugs und wechselte den Kanal. »La Forge an Commander Worf.« Das Letzte, was er vom Ersten Offizier gehört hatte, war, dass dieser nun dienstfrei hatte und beabsichtigte, gemeinsam mit Lieutenant Choudhury – und zwei bat’leths – eines seiner bevorzugten Fitness-Übungsprogramme auf dem Holodeck laufen zu lassen. Einen Moment lang fragte sich La Forge, ob Worf, der sich womöglich in diesem Augenblick im simulierten Kampf gegen einen holografisch erschaffenen Feind befand, überhaupt antworten würde.

Es dauerte in der Tat einige Sekunden, bevor die sonore Stimme des Klingonen in La Forges Helm erklang. »Worf hier.«

»Ich weiß, dass Sie nicht im Dienst sind, Commander«, sagte der Ingenieur, »aber Sie haben darum gebeten, dass ich Ihnen Bescheid gebe, wenn der Partikelemitter fertig installiert ist. Er sitzt jetzt an Ort und Stelle, und wir nehmen noch ein paar letzte Anpassungen und Überprüfungen vor. Ich schätze, dass wir noch eine Stunde benötigen, nachdem wir wieder reingekommen sind, um die letzten Installationsprogramme vom Maschinenraum aus durchlaufen zu lassen. Danach sind wir einsatzbereit.«

»Danke für den Bericht, Commander«, antwortete Worf. Es entstand eine kurze Pause, während der Erste Offizier anscheinend darauf wartete, dass La Forge noch etwas sagte. »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er dann.

Dieser Steilvorlage konnte La Forge nicht widerstehen. »Also, wenn Sie Zeit haben, möchten Sie vielleicht persönlich herauskommen und sich das Ganze anschauen.«

Ein leises Knurren drang durch den Komm-Kanal. Worf schien von der Vorstellung nicht begeistert zu sein. »Das wird nicht nötig sein, Mr. La Forge«, bestätigten seine Worte die Einschätzung des Ingenieurs. »Ich vertraue voll und ganz darauf, dass Sie dazu imstande sind, den Vorgang korrekt zu Ende zu führen.«

La Forge grinste, auch wenn der Klingone das nicht sehen konnte. Worfs Unwillen, irgendwelche Aktivitäten zu unternehmen, die es nötig machten, sich außerhalb der Schiffshülle in der Schwerelosigkeit des offenen Raums aufzuhalten, war legendär an Bord der Enterprise. »Na schön«, sagte er mit freundschaftlichem Schalk in der Stimme. »Wenn Sie es sagen.«

»Genau das sagt er!«, drang unvermittelt und zu La Forges Überraschung die ungehaltene Stimme Jasminder Choudhurys aus dem Komm-Kanal. »Worf Ende!« Dem letzten Wort folgte ein Knacken aus Statik, als die Verbindung getrennt wurde.

Ein kurzes, verlegenes Lachen kam über La Forges Lippen. »Oha, ich schätze, dass sie es ernst gemeint hat, als es hieß, er wäre nicht im Dienst. Sieht so aus, als wäre ich in Schwierigkeiten.«

Durch das Visier von Tauriks Helm war zu sehen, wie der Vulkanier die rechte Augenbraue hob. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie damit ausdrücken wollen, Ihr Anruf hätte Commander Worf und Lieutenant Choudhury bei … einem ganz bestimmten Fitness-Übungsprogramm gestört?«

»Ich weiß nicht, ob ich es genau so nennen würde«, erwiderte La Forge. »Oder ob ich es überhaupt irgendwie nennen würde, was das angeht.« Obwohl Worfs und Choudhurys Beziehung an Bord kein Geheimnis war, bemühten sich die beiden Offiziere doch darum, sie diskret zu behandeln, und wenn auch nur deswegen, weil sie ihre Privatsphäre liebten. »Wahrscheinlich wäre es das Beste für uns alle, das Thema einfach nicht zu erwähnen, wenn wir einem der beiden das nächste Mal begegnen.«

Nicht, dass mich das vor Choudhurys Zorn bewahren wird. Ich sollte ihr und vor allem ihrem bat’leth in nächster Zeit aus dem Weg gehen.
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Picards Erfahrung nach lag zwischen der Aussage eines Offiziellen, zu etwas »bereit zu sein«, und dem Moment, an dem dann auch wirklich etwas passierte, eine oft spürbare und gelegentlich sogar absurd lange Zeitspanne. So gut es auch gemeint sein mochte: Der Terminplan einer solchen Person war oft bis zum Bersten gefüllt, und überarbeitete Assistenten waren unablässig auf der Suche nach noch einem weiteren, zuvor unbemerkten freien Moment, in den man eine zusätzliche Verabredung oder eine Angelegenheit hineinquetschen konnte, die der dringenden Aufmerksamkeit ihres Vorgesetzten bedurfte.

Präsidentin Baccos Terminplan schien so ein Fall zu sein, zumindest am heutigen Tag. So war es bei der Präsidentin in den wenigen Momenten, die man in der Sternenflotten-Transporterkontrolle im Palais de la Concorde benötigte, um Picards Transport von La Barre nach Paris zu bewerkstelligen, offensichtlich zu mindestens einer dieser kurzfristigen Termineinschübe gekommen zu sein. Denn auch wenn er kein Chronometer am Handgelenk trug und es auch im Vorraum von Baccos Büro nirgendwo einen Zeitmesser gab, war sich Picard sicher, dass er mittlerweile bereits seit einer geschlagenen halben Stunde wartete.

Vielleicht hätte ich zu Fuß gehen sollen.

Schweigend saß Picard da, während er darüber nachdachte, was den ohnehin schon hektischen Tag der Präsidentin wohl zusätzlich gestört hatte. Gab es einen Notfall auf einem der zahlreichen Planeten, die ein Jahr nach der Borg-Invasion noch immer mit dem Wiederaufbau kämpften? Hatte sich irgendeine der ihnen feindlich gesonnenen interstellaren Mächte mal wieder gemeldet? Oder ging es um etwas völlig anderes? In einem zumindest war Picard sich ganz sicher, und er zog eine nicht unerhebliche Erleichterung aus dieser Gewissheit: Es waren nicht die Borg. Hätte es ein Problem mit ihnen gegeben, wäre ihm das als einem der Ersten aufgefallen.

Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass er mit geschlossenen Augen im Empfangsbereich der Präsidentin saß und dabei … was genau tat? Lauschte er nach irgendeinem Lebenszeichen von denen, die einst das Kollektiv gebildet hatten?

Sie sind fort, rief er sich selbst in Erinnerung. Tot und zu Staub zerfallen. Lass sie ruhen.

»Captain Picard?«

Picard zuckte leicht zusammen und öffnete die Augen. Als er aufblickte, stand ein paar Schritte von ihm entfernt Sivak, der persönliche Assistent von Präsidentin Bacco. Er trug einen dunklen, formell wirkenden Zweiteiler, auf dessen linker Schulter vulkanische Symbole eingestickt waren. Doch obwohl Picard über rudimentäre Kenntnisse gewisser vulkanischer Dialekte verfügte, entzog sich ihm die Bedeutung der Symbole auf Sivaks Kleidung vollständig. Wie war ihm bloß entgangen, dass der Assistent das Foyer betreten hatte? »Ja?«, erwiderte er, stand auf und zog seine Uniformjacke glatt. »Verzeihen Sie, Mr. Sivak. Ich war einen Augenblick in Gedanken.«

Sivak, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen dastand, neigte verständnisvoll den Kopf. »Präsidentin Bacco ist nun bereit, Sie zu empfangen. Sie entschuldigt sich für die Verzögerung.«

Picard nickte und räusperte sich. »Natürlich. Bitte, gehen Sie voraus.« Er folgte Sivak durch den Empfangsbereich bis zu einer verzierten Doppeltür, die auf beiden Türflügeln das präsidiale Siegel trug. Als der Vulkanier näher trat, öffnete sie sich. Dahinter lag die verschwenderisch ausgestattete Suite, die Präsidentin Bacco als Büro diente.

Als Erstes fiel Picard das riesige Panoramafenster ins Auge, das die gesamte rückwärtige Wand einnahm. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen, und Picard erblickte einen strahlend blauen, wolkenlosen Himmel, der sich über den Dächern von Paris wölbte. Es war früher Nachmittag, und die kräftig scheinende Sonne wärmte das Büro.

»Frau Präsidentin, Captain Picard«, sagte Sivak und folgte damit dem gängigen Protokoll für Besucher des Präsidentenbüros. Er wartete, bis Picard den Raum betreten hatte. Dann machte er einen Schritt zurück ins Foyer, woraufhin sich die Türen hinter ihm wieder schlossen.

Präsidentin Nanietta Bacco erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und empfing Picard mit einem warmen Lächeln. »Captain, danke, dass Sie gekommen sind. Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Tag hat einfach nicht genug Stunden.«

»Ich kenne das Problem, Frau Präsidentin«, sagte Picard, während er Baccos ausgestreckte Hand ergriff und schüttelte. Sein Blick glitt über die übrigen Anwesenden. »Admiral«, begrüßte er Leonard James Akaar, den Oberbefehlshaber der Sternenflotte, mit einem Nicken. Der hoch aufragende Capellaner stand links neben Baccos Schreibtisch. Sein langes weißes Haar fiel über die Schulterklappen seiner Uniform. »Immer wieder schön, Sie zu sehen, Jean-Luc«, sagte er lächelnd.

»Die Freude ist ganz meinerseits, Sir«, erwiderte Picard.

»Ich glaube, meine Stabschefin Esperanza Piñiero kennen Sie bereits.« Die Präsidentin deutete auf eine menschliche Frau, die sich von einem der Stühle vor Baccos Schreibtisch erhoben hatte.

»Ich freue mich, Sie erneut zu treffen, Captain.« Piñiero trat vor, und Picard begrüßte auch sie. Sie hatte einen erstaunlich festen Händedruck. Wenn er sich recht erinnerte, war sie Mitte bis Ende fünfzig. Ihr dunkles Haar wies deutliche graue Strähnen auf, zweifellos eine Folge des andauernden Stresses, den ihr Job mit sich brachte. Tiefe Falten hatten sich in ihre Stirn und um ihren Mund gegraben, und unter ihren Augen hingen deutliche Tränensäcke. Hätte Picard es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass Piñiero in den Monaten, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, keine Nacht geschlafen hatte.

Bacco drehte sich zu dem vierten Mitglied der Versammlung um. »Und dies hier ist Professorin Marthrossi zh’Thiin«, stellte sie die andorianische Frau mit dem strahlend weißen Haar und den sanften, hellblauen Gesichtszügen vor. Picard schätzte, dass sie etwa mittleren Alters war, zumindest nach den Maßstäben ihrer Spezies.

Er neigte den Kopf zum höflichen Gruß. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Frau Professorin.« Der Name sagte ihm irgendetwas, aber Picard vermochte ihn im Augenblick nicht recht einzuordnen.

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, antwortete die Andorianerin, und die Antennen auf ihrem Kopf wandten sich in seine Richtung. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Captain Picard.«

»Sie ist der Grund, warum ich Sie alle hier heute versammelt habe«, sagte Bacco, bevor sie die Gruppe zu zwei Sofas und einem dazu passenden Quartett aus Salonsesseln in der fernen Ecke des Raums führte. Die Präsidentin bedeutete jedem, sich einen Platz zu suchen, während sie selbst sich auf einem der Sessel niederließ, der ihr einen guten Überblick über all ihre Gäste bot. Sie blickte zu Picard hinüber. »Captain, was wissen Sie über die gegenwärtige Situation auf Andor?«

Picard setzte sich auf einen der anderen Sessel, sodass er sich bequem mit Bacco unterhalten konnte. »Der Planet hat enorme Schäden während der Borg-Angriffe erlitten, Frau Präsidentin. Hunderttausende kamen ums Leben. Außerdem wurden weite Teile der Infrastruktur zerstört, Wasser und Lebensmittelressourcen wurden kontaminiert und die anhaltenden Herausforderungen in der medizinischen Versorgung und dem Wiederaufbau sorgen für weitere Probleme.«

»Genau wie auf Welten überall in der Föderation«, sagte Bacco. »Allerdings hat der Schaden, den die Borg angerichtet haben, im Fall von Andor zusätzlich dazu geführt, dass sich die bestehenden Schwierigkeiten noch verschärft haben, mit denen das andorianische Volk zu kämpfen hat.«

»Sie sprechen von den Fortpflanzungsproblemen«, gab Picard zurück. Während der letzten zweihundert Jahre war diese Angelegenheit langsam, aber unerbittlich eskaliert, und sie hatte bereits für die Ausrottung der Aenar gesorgt, einer Subspezies der Andorianer. Der Captain wandte sich Professorin zh’Thiin zu, die sich links neben die Präsidentin gesetzt hatte. »Jetzt erinnere ich mich auch, in welchem Zusammenhang ich Ihren Namen gehört habe. Sie führen das Wissenschaftlerteam auf Andor, das an Wegen aus dieser Krise arbeitet.«

Die Professorin nickte. »Das ist korrekt, Captain. Ursprünglich wurde das Projekt von einer ehemaligen Kollegin von mir geleitet, Dr. sh’Veileth, aber sie kam während des Borg-Angriffs ums Leben.«

Picard ging in Gedanken durch, was er über das Forschungsprojekt wusste. »Ich habe Berichte über Unruhen auf Andor gelesen. Einige kontroverse Theorien und Lösungsvorschläge waren der Grund dafür.«

»Das ist eine sehr beschönigende Beschreibung für das, was passiert ist«, mischte sich Akaar ein. Der Admiral stand zur Rechten hinter dem Sessel von Präsidentin Bacco.

»Dr. sh’Veileths Hypothese, wie man der Reproduktionskrise meines Volkes Herr werden könnte, hat das ganze Spektrum heftiger Reaktionen ausgelöst«, fügte zh’Thiin hinzu. »Auf der einen Seite gab es jene, die mit unbändiger Freude auf die Aussicht, unser Volk könne vor dem Aussterben bewahrt werden, reagiert haben. Viele waren natürlich skeptisch. Und dann gab es eine sehr lautstarke Fraktion, die überzeugt war, Dr. sh’Veileths Ideen hätten die Auslöschung dessen, was uns als Andorianer ausmacht, zur Folge und würden eben diese Essenz unseres Volkes durch etwas Neues, etwas Fremdes ersetzen.«

Diese Worte riefen weitere Erinnerungen an Gelesenes in Picard wach. »Sie sprechen von ihrem Gedanken, dass man möglicherweise nur zwei statt vier andorianischer Geschlechter für den Fortpflanzungsprozess braucht.«

Zh’Thiin quittierte die Scharfsinnigkeit des Captains mit einem zufriedenen Nicken. »Präzise. Wie Sie vermutlich wissen, ist das auf vier Gameten basierende Fertilisationsparadigma einzigartig oder zumindest extrem selten. Das jedenfalls deutet unsere gegenwärtige Kenntnis der Xenobiologie an. Dr. sh’Veileth versuchte schlichtweg anzuwenden, was sie von den Eiern der Yrythny gelernt hatte, und sie extrapolierte eine Vorgehensweise, die meinem Volk helfen sollte. Doch es gibt jene, die der Ansicht sind, dass solch ein Vorgehen, selbst wenn es unser Überleben sichert, mit zu hohen Kosten für unsere kulturelle Identität verbunden ist.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Picard. Er bezweifelte nicht, dass Dr. sh’Veileth nur das Beste für ihr Volk im Sinn gehabt hatte. Dabei musste sie sich eingeredet haben, dass alle Probleme, die aus ihrer Forschung für die Kultur, Geschichte oder selbst den Glauben erwachsen mochten, später gelöst werden konnten, nachdem die unmittelbare Krise überwunden war. »Aber gab es nicht Probleme mit der vorgeschlagenen Yrythny-Lösung?«

Zh’Thiins Miene verdüsterte sich, und ihre Antennen bogen sich nach unten. »Ja, die gab es. Mehrere der zhen innerhalb der Testgruppen, an denen die DNA der Eier ausprobiert wurde, haben unerwartete Nebenwirkungen erlebt. Es kam zu einer Reihe von Toden direkt nach der Geburt. Ebenso traten Fälle auf, bei denen das Kind bereits im Mutterleib starb, bevor es ausgetragen werden konnte.« Sie hielt inne, und Picard war sich sicher, ein kurzes Aufblitzen von Schmerz und Trauer auf ihren Zügen zu sehen. Doch schon im nächsten Moment hatte sie sich wieder vollständig unter Kontrolle.

Mit einem Räuspern fuhr sie fort. »Andere Kinder, die überlebten, leiden mittlerweile unter einer Reihe genetischer Fehlbildungen. Wir versuchen noch immer herauszufinden, was dafür verantwortlich ist, aber die naheliegende Theorie lautet, dass wir irgendetwas in den Yrythny-Eiern übersehen haben, das nun der Grund für all diese Probleme ist. Bis diese Anomalie isoliert werden konnte, sind alle weiteren Tests eingestellt worden. Aber natürlich forschen wir zeitgleich an Alternativen weiter.«

Picard schüttelte den Kopf, und ein leises Seufzen kam über seine Lippen. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass trotz der geballten medizinischen und wissenschaftlichen Expertise der gesamten Föderation ein Problem wie dieses immer noch nicht gelöst werden konnte.«

»Es liegt sicher nicht an mangelnden Versuchen.« Bacco verlagerte ihr Gewicht auf dem Sessel ein wenig. »Professorin zh’Thiin führt nicht nur die Forschungen von Dr. sh’Veileth fort. Sie und ihr Team haben auf ihrer Suche nach irgendetwas, das einen Lösungsansatz für diese Sache bieten könnte, praktisch unter jeden Stein geschaut, den sie finden konnten. Ich habe den Föderationsrat überzeugt, ihrer Gruppe uneingeschränkten Zugang zu allen uns vorliegenden Daten über Gentechnik zu gewähren. Das schließt sogar solche Informationen ein, die wir vor Jahrhunderten verboten haben.«

Diese Aussage traf Picard unvorbereitet. »Das müsste doch einen Aufschrei in der Gesellschaft hervorrufen.«

Bacco nickte. »Aus diesem Grund unterliegen diese Erlaubnis und dieser Teil von Professorin zh’Thiins Forschung der höchsten Geheimhaltung.«

»Mehrere Planeten innerhalb der Föderation und den Gebieten außerhalb unserer Grenzen sind bekannt dafür, auf die eine oder andere Weise eugenische Forschung zu betreiben«, fügte Akaar hinzu. »Es gab bereits ein paar verdeckte Kontaktaufnahmen zu den Regierungen dieser Welten. Was unsere eigenen Forschungen angeht, haben wir sogar die Giftschränke geöffnet und Arbeiten so namhafter Gestalten wie Arik Soong herausgekramt. Vor mehr als zweihundert Jahren versuchte er, einige der gentechnischen Fortschritte zu rekonstruieren, die während des späten zwanzigsten Jahrhunderts gemacht wurden. Vielleicht sagt Ihnen das Projekt Chrysalis etwas?«

»In der Tat«, bestätigte Picard. Er versuchte nicht einmal, sein Erstaunen zu verbergen. »Das Chrysalis-Projekt war der Auslöser für die Eugenischen Kriege. Es war verantwortlich für fehlgeleitete Seelen wie Stavos Keniclius und brachte Tyrannen wie Khan Noonien Singh hervor.« Er blickte zu Bacco hinüber. »Frau Präsidentin, sind wir sicher, dass wir diesem Beispiel folgen wollen?«

Bacco hob abwehrend eine Hand und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Captain. Wir haben nicht vor, unsere Informationen mit vollen Händen in der Welt zu verstreuen und Freifahrscheine für eugenische Forschung auszustellen. Ganz abgesehen davon gibt es auch gar nicht sonderlich viel Material. Sie wissen ja, dass die Aufzeichnungen aus dieser Zeit der Erdgeschichte gelinde gesagt lückenhaft sind. Doch wenn sich darin irgendetwas findet, das Professorin zh’Thiin und ihre Leute in eine neue Richtung weisen kann – und sei es auch nur ein Informationsschnipsel, der sich in den Resten dieser Daten verbirgt –, dann dürfen wir diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«

»Zugegeben«, gab Picard zurück. Er wandte sich an zh’Thiin. »Und, Professorin, ich wollte mit meinen Worten auch absolut nichts anderes andeuten.«

Zh’Thiin lächelte. »Machen Sie sich keine Gedanken, Captain. Mir ist klar, dass es Ihre Pflicht ist, mögliche Gefahren und unerwünschte Konsequenzen von Maßnahmen aufzuzeigen, über die Ihre Vorgesetzten nachdenken. Ich würde nichts Geringeres von einem Mann erwarten, dem man eine so hohe Moral und Prinzipientreue nachsagt wie Ihnen.«

Einen Moment schwieg Picard. Er war ein wenig verlegen ob des unerwarteten Kompliments. Als Entdecker – als ein Mann, der sich dem Mehren des Wissens verschrieben hatte, nicht nur um persönlich dadurch zu wachsen, sondern auch um den Völkern, die er repräsentierte und zu schützen geschworen hatte, zu helfen – war es ihm praktisch zur zweiten Natur geworden, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, ohne sich dabei von Gefühlen beeinträchtigen zu lassen. Die Realität hatte Picard hingegen gelehrt, dass uneingeschränkter Zugang zu Wissen selten mit der Weisheit einherging, jenes auch angemessen einzusetzen. Oft genug war er zu Hilfe gerufen worden, um Probleme zu lösen, die aus genau diesem Ungleichgewicht erwuchsen, und selten hatte es sich dabei um einfache oder angenehme Missionen gehandelt.

Dieser letzte Gedanke veranlasste Picard, sich erneut an Bacco zu wenden. »Frau Präsidentin, mir ist klar, dass es sich bei all dem um eine heikle und stets aktuelle Angelegenheit handelt, doch was genau erwarten Sie von mir und der Enterprise?«

»Nun, wie Sie zweifellos bereits erkannt haben«, antwortete Bacco, »suchen Professorin zh’Thiin und ihre Leute trotz der ganzen zusätzlichen Informationsquellen, die ihnen zur Verfügung stehen, nach wie vor nach Antworten.«

»So ist es«, bestätigte zh’Thiin. »Ungeachtet einiger Fährten, die durchaus vielversprechend aussehen, scheint ein Großteil der Informationen in Bezug auf die einzigartige Natur unseres Problems wenig hilfreich zu sein. In der Zwischenzeit nimmt die Unzufriedenheit in der andorianischen Bevölkerung zu, da die Auswirkungen der Krise, in der wir uns befinden, durch die schleichenden Folgen des Borg-Angriffs noch verschlimmert wurden.«

»Die Unruhen werden schlimmer?«, fragte Picard.

»In einigen Gegenden, vor allem in Städten, in denen sich Föderationsbotschaften oder Sternenflotteneinrichtungen befinden«, sagte Akaar. »Die Anti-Föderationsbewegung auf der Planetenoberfläche wird immer größer, Jean-Luc. Die Leute haben das Gefühl, alleingelassen zu werden, dass Lösungen nicht schnell genug gefunden werden und dass wir die Andorianer der schlussendlichen Auslöschung preisgeben. Bis jetzt handelt es sich nur um vereinzelte Zwischenfälle, doch unsere Leute sind der Ansicht, dass uns das Schlimmste noch bevorsteht.«

Stirnrunzelnd beugte sich Picard in seinem Sessel nach vorne. »Wenn man bedenkt, was wir alle im letzten Jahr durchgemacht haben, passiert es natürlich schnell, dass angesichts neuer Schwierigkeiten die Gefühle überkochen und jemand gesucht wird, den man dafür verantwortlich machen kann.« Er hatte diese Art von Reaktion in den letzten Monaten viel zu oft erlebt. »Aber Sie wollen hoffentlich nicht vorschlagen, dass wir die Präsenz der Föderation oder der Sternenflotte auf Andor reduzieren?«

»Im Gegenteil«, erwiderte Bacco. Sie erhob sich aus ihrem Sessel, gebot allen anderen aber mit einer Geste, Platz zu behalten. »Genau genommen planen wir eine große Konferenz in der neuen Hauptstadt.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, wo eine Kristallkaraffe aus Ätzglas voller Wasser auf einem Silbertablett stand. Während sie etwas Wasser in eines der passenden Gläser einschenkte, fuhr sie fort: »Andors neue Vorsitzende, Iravothra sh’Thalis, hat darum gebeten, dass diese Konferenz dort abgehalten wird, und sie hat zahlreiche berühmte Wissenschaftler aus der ganzen Föderation sowie von einigen nichtassoziierten Welten eingeladen, auf denen eugenische Forschung betrieben wird. Wir wollen allen zeigen, dass wir so bemüht wie nie sind, Andor in dieser Stunde zur Seite zu stehen. Indem wir diese Konferenz abhalten und einige der prominentesten Denker der Föderation nach Andor bringen, hoffen wir den Bemühungen, die wir bereits unternehmen, eine öffentliche Front zu verleihen.«

Nun verstand Picard auch die Rolle, die ihm zufallen würde. Er blickte zu Akaar hinüber. »Sie wollen, dass die Enterprise eine Delegation nach Andor bringt?«

Der Admiral nickte. »Und nicht nur das. Ihre Besatzung kann gleichzeitig das Sicherheitspersonal der Sternenflotte vor Ort verstärken, ohne dass es zu sehr auffällt. Die Enterprise war ein Jahr lang unsere Speerspitze dort draußen. Sie ist von Planet zu Planet geflogen und hat sich einer Krise nach der anderen angenommen, während wir mit dem Wiederaufbau beschäftigt waren. Sie während der Konferenz im Orbit zu haben, wird hoffentlich ein starkes Zeichen setzen – und alle Störenfriede, die irgendwelche Ambitionen entwickeln, im Zaum halten.«

Picard hielt diese subtile Taktik für einen klugen Gedanken. Obwohl Sternenbasis 7, der Andor am nächsten gelegene Posten, ohne Schwierigkeiten Schiffe und Personal hätte schicken können, um das bereits auf dem Planeten stationierte Kontingent zu verstärken, war keines der Schiffe dort so berühmt wie die Enterprise. Und die Ressourcen, über die Picard gebot, würden sicher mehr als ausreichend sein, um mit jedem Problem fertigzuwerden, das aufkommen mochte. Allerdings war es nicht seine Gewohnheit, solche Dinge einfach als gegeben anzunehmen. »Erwarten wir irgendwelchen speziellen Ärger?«

»Ich habe einige dieser Unruhen mitbekommen, Captain«, sagte zh’Thiin. »Bis jetzt handelt es sich um kleine, noch unorganisierte Zwischenfälle. Aber wir nehmen an, dass einige Aktivistengruppen darum bemüht sind, einen größeren, offiziellen Protest im Verlauf der Konferenz zu organisieren.«

Akaar nickte. »Unsere Sternenflotteneinheiten auf Andor haben zwar noch nichts aufgeschnappt, was auf aktiven Widerstand oder gar geplante Angriffe hindeutet. Aber Sie wissen ja, wie die Dinge außer Kontrolle geraten können, wenn die Emotionen hochkochen.«

»Es sollte vielleicht angemerkt werden, dass es selbstverständlich auch viele in meinem Volk gibt, die erkennen, wie sehr sich die Föderation um unser Problem bemüht, und die das zu schätzen wissen«, warf zh’Thiin ein. »Diese Gruppen haben ebenfalls bereits ihre Stimme erhoben. Ich erwarte, dass auch sie vor Ort sein werden, wenn die Konferenz beginnt.«

»Das Sternenflottenpersonal arbeitet bereits mit der andorianischen Exekutive zusammen, um sich auf alle Sicherheitsfragen, die eine solche Zusammenkunft unseres Wissens mit sich bringt, vorzubereiten«, sagte Bacco, die noch immer ihr Glas Wasser in der Hand hielt. »Und wie immer erhalten Sie freie Hand, zu tun, was Sie für notwendig halten. Ich hoffe natürlich, dass nichts passieren wird, aber wenn ich etwas während meiner Zeit als Politikerin gelernt habe, dann, dass man stets auf alles und jeden vorbereitet sein sollte.«

Picard, der noch über das nachdachte, was man von ihm erwartete, schenkte ihr ein dünnes, wissendes Lächeln. »Wie es der Zufall will, hat mich meine Laufbahn die gleiche Lebensweisheit gelehrt.«
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Zischend glitten die Türhälften zu ihrem Quartier auseinander, und Lieutenant T’Ryssa Chen trat ein. Mit einem schwungvollen Wurf beförderte sie ihren Trikorder aufs Bett auf der anderen Seite des Raums. Hinter ihr schloss sich die Tür wieder, und sie stieß ein behagliches Seufzen aus, als sie die Ruhe ihres persönlichen Refugiums einhüllte.

So bescheiden es auch sein mag.

Chen hatte ein Problem. Schon vor einer ganzen Weile hatte sie festgestellt, dass es undankbar war, ein Kontaktspezialist zu sein, wenn es nichts und niemanden zu kontaktieren gab. Ihre Talente waren seit geraumer Zeit nicht mehr gefragt gewesen, was zur Folge hatte, dass sie im Grunde nichts zu tun hatte. In den ersten Wochen nach ihrer dauerhaften Stationierung auf der Enterprise hatte sich Chen an Commander La Forge und sein Team im Maschinenraum gehängt und jede Aufgabe übernommen, die ein zusätzliches Paar Hände erforderte. Ihre eher ungewöhnliche Kindheit und ihr Reichtum an Erfahrungen auf unterschiedlichsten Gebieten hatten sie mit einem breiten Spektrum an Fähigkeiten ausgestattet, die sich als durchaus nützlich bei einer Menge der Aufgaben erwiesen, die vonnöten waren, um ein Raumschiff in Topzustand zu halten.

»Ich sollte den Transfer in den Maschinenraum einfach offiziell machen und nach vorne schauen«, murmelte sie ins Leere, während sie die Hand hob, um den Verschluss ihrer Uniform zu öffnen. Anders als an vielen anderen Tagen hatte Chen es heute vermeiden können, mit Schmieröl oder anderen Flüssigkeiten und Schmutzpartikeln in Berührung zu kommen, denen man begegnete, wenn man in den Innereien des Schiffs herumkroch, um nach Schäden zu suchen, die behoben werden mussten. Dennoch sehnte sie sich nach einer Dusche, bevor sie zum angenehmen Teil des Abends übergehen konnte. Zwar stand heute keins ihrer regelmäßigen Abendessen mit Taurik auf dem Programm, aber der Vulkanier war jüngst zum Lieutenant Commander befördert worden, und Chen hatte, ungeachtet Tauriks Widerwillen, darauf bestanden, diesen Umstand angemessen zu feiern.

Da er sehr nachdrücklich darauf hingewiesen hatte, wie unlogisch es sei, Zeit mit solchen Frivolitäten zu verschwenden, hatte Chen sich kompromissbereit hinsichtlich der Art gezeigt, wie dieser Meilenstein in Tauriks Karriere begangen wurde: Sie würden bloß in einer der Messen des Schiffs etwas essen und danach dem Pokerturnier beiwohnen, das für 21 Uhr angesetzt war. Chen hatte das Kartenspiel als Kind gelernt, und zu ihrer Überraschung hatte sie erfahren, dass auch Taurik es mochte, auch wenn der Vulkanier behauptet hatte, es seit geraumer Zeit nicht mehr gespielt zu haben.

Ja, schon klar. Den Spruch kenne ich, dachte sie und grinste bei der Vorstellung, Taurik könnte seine eigenen Fähigkeiten bewusst heruntergespielt haben, um sie zu einer Partie zu verlocken. Obwohl er ihn nicht oft zur Schau stellte, wusste Chen, dass der Vulkanier einen durchtriebenen Sinn für Humor hatte. Als sie ihn beispielsweise zu Beginn ihrer Freundschaft gefragt hatte, ob er überhaupt jemals Spaß habe, hatte er nur kryptisch geantwortet: »In regelmäßigen Zeitintervallen.«

Sie hatte ein paar Momente gebraucht, um die Mehrdeutigkeit seiner Aussage zu begreifen. Doch dann hatte sie laut aufgelacht. Er besaß wirklich einen trockenen Humor. Im Laufe des Jahres, das sie als Kollegen und als Freunde verbracht hatten, war Chen in den Genuss gekommen, eine ganze Reihe Facetten von Tauriks Persönlichkeit kennen und schätzen zu lernen – auch solche, die er nicht jedem gegenüber zum Ausdruck brachte.

Chen stieg aus ihrer Uniform, die mittlerweile als dunkler Stoffhaufen zu ihren Füßen lag, und öffnete die Vorderseite ihres goldenen Hemdes, während sie gleichzeitig auf die drei geschwungenen Fenster zutrat, die oberhalb des Betts in die Außenhülle eingelassen waren. Anders als in den letzten Tagen, in denen die Aussicht durch die Gerüste von Farber Station verstellt worden war, wurde sie jetzt wieder von den Sternen begrüßt, denn die Enterprise hatte die Erde hinter sich gelassen und war auf dem Weg zu ihrer nächsten Mission. Der Ausblick hatte etwas Beruhigendes. Schon vor langer Zeit hatte sie sich daran gewöhnt, im Licht der Sterne einzuschlafen.

Es sind die kleinen Dinge …

Sie hatte sich soeben ihrer übrigen Kleider entledigt und befand sich auf dem Weg zum Bad und der luxuriösen Dusche, die sie dort erwartete, als die elektronische Türklingel zirpte. Chen runzelte die Stirn. Wer mochte das sein? Wenn es irgendeinen Zwischenfall im Maschinenraum gegeben hätte, der ihre Aufmerksamkeit erforderte, hätte Commander La Forge oder irgendein Mitglied seines Stabs sie schlicht über Interkom gerufen.

Einen kurzen, neckischen Augenblick lang spielte Chen mit dem Gedanken, ihren unerwarteten Besucher splitterfasernackt zu begrüßen. Doch sie verwarf die Idee gleich wieder. Bei ihrem Glück stand Commander Worf oder – schlimmer noch – Captain Picard persönlich vor der Tür.

»Das würde sich bestimmt gut in meiner jährlichen Personaleinschätzung machen«, murmelte sie, während sie einen seidenen Morgenrock aus dem Schrank nahm und überzog. Sie verknotete den Gürtel um die Hüfte, bevor sie für den Schiffscomputer die Stimme hob: »Herein.«

Die Tür glitt auf, und das helle Licht des Schiffskorridors bildete einen deutlichen Kontrast zu der schwachen Beleuchtung, die Chen in ihrem Quartier bevorzugte. Im Eingang stand Dr. Crusher. Wie gewöhnlich trug sie einen Arztkittel in Sternenflottenblau über ihrer Uniform. In den Händen hielt sie ein flaches, poliertes Kupferkästchen, in dessen Seiten Ziermuster eingraviert waren.

»Lieutenant Chen«, begrüßte die Ärztin sie mit einem warmen Lächeln. »Mir wurde gesagt, Sie hätten gerade Ihre Schicht beendet. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

Chen schüttelte den Kopf. »Absolut nicht, Doktor.« Sie machte eine einladende Geste. »Bitte, kommen Sie herein. Sie haben mich auf halbem Weg unter die Dusche erwischt.« Aus Rücksicht auf ihre Besucherin hob sie die Stimme. »Computer, erhöhe die Raumbeleuchtung um dreißig Prozent.«

»Ich verspreche, Sie nicht lange zu belästigen.« Crusher trat in den Raum, der gleichzeitig heller wurde. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

Einen Gefallen?, wunderte sich Chen. Na, wenn das mal nicht interessant klang. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, während sie Crusher bedeutete, in einem der zwei schwarzen Sessel Platz zu nehmen, die in der Mitte ihres Raums um einen kleinen Tisch standen.

Crusher begab sich zu dem Tisch hinüber und stellte das Kästchen darauf ab. Seine polierte Hülle reflektierte das Licht, und von den Gravuren ging ein regelrechtes Farbenspiel aus, das sich in der Glasoberfläche des Tischs spiegelte. Die Ärztin ließ sich auf einem der Sessel nieder. »Ich habe gehört, dass Sie ziemlich einfallsreich sind, wenn es darum geht, Dinge zu reparieren«, sagte sie.

Chen zog ihren Morgenrock zurecht und setzte sich Crusher gegenüber. »Ich bastle gerne, wenn es das ist, was Sie meinen«, antwortete sie schulterzuckend. »So was passiert, wenn man keine ganz gewöhnliche Kindheit hat. Was befindet sich in dem Kästchen?« Sie sah zu, wie die Ärztin die Hand einen Moment auf das Gehäuse legte und mit den Fingern über die Oberfläche strich.

»Ich schätze, man könnte es ein Erbstück nennen«, sagte Crusher nach kurzem Schweigen. »Es handelt sich um ein sehr spezielles Andenken des Captains. Es ist kaputtgegangen, als sein Bereitschaftsraum während des Hirogen-Angriffs letztes Jahr zerstört wurde. Er hat eine Menge Andenken verloren, aber dieses hier wurde zumindest teilweise verschont.«

Chen nickte verständnisvoll. Sie erinnerte sich an die Ereignisse jenes Tages. Unwillkürlich hob sie die linke Hand und massierte ihren rechten Arm. Er war während des Hirogen-Angriffs auf die Enterprise und die U.S.S. Aventine schwer verbrannt worden. Die beiden Sternenflottenschiffe waren durch einen von mehreren Subraumtunneln in den Delta-Quadranten vorgedrungen, um eine Verteidigungslinie gegen die Borg-Schiffe zu errichten, die eben jene Tunnel verwendeten, um während ihrer finalen Invasion in den Alpha-Quadranten einzufallen. Dort hatten sich die zwei Schiffe plötzlich im Fadenkreuz eines Rudels aus zehn Hirogen-Schiffen wiedergefunden. Die Jägerrasse, die vom Kriegszug der Borg nicht betroffen war, hatte in den beiden Raumschiffen einfach nur eine großartige Möglichkeit zur Jagd gesehen. Ein verheerender Angriff war die Folge gewesen.

Das waren noch Zeiten.

Crusher streckte die Hand aus, löste den Verschluss des Kästchens und hob den Deckel an, sodass Chen den Inhalt sehen konnte. Auf einem Schaumstoffpolster, das, wie Chen erkennen konnte, durch extreme Hitzeeinwirkung trocken und brüchig geworden war, ruhte ein schlanker Metallstab. Auch er war mit fein gravierten Mustern übersät, außerdem besaß er eine Reihe kleiner Löcher, die sich den Stab entlangzogen. Chen brauchte nur einen Augenblick, um zu erkennen, worum es sich bei dem Objekt handelte. »Es ist eine Flöte.«

»Eine sehr spezielle Flöte«, antwortete Crusher nickend. »Die einzige ihrer Art. Es war … ein Geschenk an den Captain, das er vor ein paar Jahren nach einer ziemlich ungewöhnlichen Erstkontakt-Mission erhalten hat.« Sie hielt inne und ihr Blick ging in die Ferne. »Sie bedeutet ihm sehr viel.«

»Ich bin überrascht, dass sie den Brand überhaupt überlebt hat«, sagte Chen.

»Normalerweise hat er sie in unserem Quartier aufbewahrt«, gab Crusher zurück. »Er hat sie oft gespielt, um sich zu entspannen. Während der Borg-Krise, als er so viel Zeit im Bereitschaftsraum verbringen musste, hat er sie dort gelegentlich gespielt, während er versuchte, Lösungen für Probleme zu finden und Entscheidungen zu treffen, vor die er sich gestellt sah. Nur einem glücklichen Zufall ist es zu verdanken, dass das Kästchen geschlossen war, als das Feuer in dem Raum ausbrach. Es hat gereicht, um die Flöte vor der Zerstörung zu bewahren, aber die Hitze hat ihr trotzdem so viel Schaden zugefügt, dass man sie nicht länger spielen kann.«

Chen hatte den Schaden gesehen, den Captain Picards privater Rückzugsort erlitten hatte, und sie erinnerte sich an die unterschiedlichen Artefakte und Andenken, die sich ursprünglich darin befunden hatten, Zeugen eines langen, ereignisreichen Lebens und einer eindrucksvollen Sternenflottenkarriere. Der Captain war sichtlich erschüttert gewesen, als er die verkohlten Überreste seines Bereitschaftsraums inspiziert hatte, und die Trauer, als er erkannte, wie viele seiner wertvollen Besitztümer das Feuer unwiderruflich zerstört hatte, war sogar noch größer gewesen.

Obwohl Chen selbst nur sehr wenige solcher Erinnerungen ihr Eigen nannte, waren jene, die sie besaß, für sie unersetzlich, und sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie mit ihrem Verlust konfrontiert würde. Dennoch war ihr klar, dass solche Gegenstände nur leblose Objekte waren und deutlich weniger wert als das eigene Leben oder die Liebe eines engen Familienmitglieds oder treuen Gefährten. Sie war sich ziemlich sicher, dass auch Captain Picard so dachte. Also was hatte es mit dieser Flöte auf sich, diesem Objekt, das ihm so unglaublich viel bedeutete? Diese Geschichte würde ich gerne hören.

»Sie möchten, dass ich sie repariere?«, fragte Chen.

Crusher lächelte. »Wenn Sie bereit dazu sind.«

Vorsichtig streckte Chen die Hände nach dem Kästchen aus und hob die Flöte aus ihrem Schaumstoffbett. Wie es aussah, war sie gründlich gereinigt worden, und eine hellblaue Quaste war unweit des Mundstücks am Metallkörper befestigt worden. »Sie macht den Eindruck, als wäre sie in ziemlich gutem Zustand«, befand sie.

»Er hat sie und das Kästchen poliert, den Ruß entfernt und die Quaste ersetzt«, sagte Crusher. »Doch dem Captain zufolge besitzt die Flöte einen inneren Mechanismus, der ihren ganz besonderen Klang erzeugt. Obwohl die Hülle das Feuer überlebt hat, wurde dieser Mechanismus beschädigt. Ich weiß nicht, warum er nie jemanden gebeten hat, sich das Ganze mal anzuschauen, ganz zu schweigen von einer Reparatur.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er Angst, dass sie dabei nur noch mehr beschädigt wird.«

Obwohl sie relativ wenig Ahnung von Musikinstrumenten hatte, ging für Chen eine gewisse Verlockung von der Herausforderung aus, die Flöte zu reparieren. Sie sah Crusher an. »Es ist mittlerweile mehr als ein Jahr her. Warum jetzt?«

Erneut zuckte Crusher mit den Schultern. »Ich gestehe, dass ich sie praktisch vergessen hatte, bis sie mir gestern ganz hinten in einem Schrank in unserem Quartier auffiel. Er hat sie nicht mehr ausgestellt, seit sie beschädigt wurde. Ich schätze, er wollte einfach nicht daran erinnert werden, was er alles verloren hat.« Sie schwieg einen Moment. »Vielleicht hat er sie auch einfach vor René versteckt«, fügte sie dann hinzu. »Er ist gerade in einer Phase, in der alles aufgerissen und auf den Boden geworfen werden muss.«

»He, genau wie ich heute Morgen«, erwiderte Chen grinsend. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. Sie legte die Flöte in das Kästchen zurück, schloss den Deckel und strich darüber. »Ich würde es gerne versuchen, Doktor, auch wenn es mich überrascht, dass Sie ausgerechnet zu mir kommen.«

»Er vertraut Ihnen, Lieutenant«, sagte Crusher. »Also vertraue ich Ihnen auch. Er spricht oft darüber, wie sehr Sie ihn beeindrucken, ganz ungeachtet Ihrer … sagen wir mal … unorthodoxen Methoden.«

»Tja, so bin ich«, erklärte Chen, »Lieutenant Unorthodox.«

Die Ärztin beugte sich ein wenig vor. »Wie dem auch sei … Ich dachte mir, es wäre ein schönes Geschenk für ihn – von René –, deshalb wäre es mir lieb, wenn wir das Ganze für uns behalten könnten. Es soll eine Überraschung werden.«

»Oha.« Chen setzte einen gespielt besorgten Gesichtsausdruck auf. »Ich sehe schon: Ich muss aufpassen.«

»Na ja, ich brauche jemanden, von dem ich weiß, dass er vor dem Captain ein Geheimnis bewahren kann«, sagte Crusher lächelnd. »Sie scheinen darin ziemlich gut zu sein.«

»Ich wage zu behaupten, dass ich ein ausgesprochen gutes Pokerface habe«, gab Chen zurück. »Was mich daran erinnert, dass ich zu spät zum Abendessen und zum Kartenspiel komme.«

»Natürlich.« Crusher nickte und erhob sich. »Danke, T’Ryssa. Ich schulde Ihnen was.«

»Ich erinnere Sie daran, wenn ich das nächste Mal ein Attest benötige, weil ich den Mannschaftssport verpasst habe«, versprach ihr Chen, während sie Crusher zur Tür begleitete. Nachdem die Ärztin verschwunden war, drehte sich Chen um und blickte nachdenklich zu dem Kästchen hinüber. Dass Crusher dieses wertvolle Instrument ausgerechnet zu ihr brachte, zeugte von einem Vertrauen, das über die schlichte Annahme, sie sei imstande, die ihr zugeteilten Pflichten ordentlich zu erfüllen, weit hinausging. Chen hatte sich schon lange an das Leben an Bord der Enterprise gewöhnt, und sie hielt sich durchaus für ein geschätztes Mitglied der Besatzung des Schiffs oder sogar seiner »Familie«. Doch das hier fühlte sich noch einmal völlig anders an.

Ich sollte mir diesmal wirklich Mühe geben, es nicht zu versauen …
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Es war einer dieser Tage, an denen sich Vorsitzende Iravothra sh’Thalis wünschte, sie könnte die Fenster des Büros öffnen.

Die Arme vor der Brust verschränkt und einen der zahlreichen Berichte, die sie zu lesen hatte, in der Rechten, stand sh’Thalis vor der gewölbten Wand aus transparentem Stahl, die an der Rückseite ihres geschmackvoll eingerichteten Privatraums als Fenster diente. Sie blickte hinunter auf den saftigen grünen Rasen acht Stockwerke unter ihr. Der weitläufige Hof sah ausgesprochen gepflegt aus, aber es gab auch eine zwanzig Kopf starke Truppe an Gärtnern, die für die Pflege der Außenanlagen des Parlaments von Andor zuständig war. Heute wölbte sich ein strahlend blauer Himmel über dem Hof und die Sonne badete die Anlage in Wärme und Licht. Die Wettervorhersage, die sie in den frühen Morgennachrichten gesehen hatte, kündete einen wundervollen Tag an, einen Tag, den man einfach im Freien verbringen musste. Der Anblick ließ einen beinahe vergessen, dass andere Teile von Andor vielleicht auf ewig in Schutt und Asche lagen.

»Vorsitzende«, meldete sich eine Stimme hinter ihr zu Wort, »ist alles in Ordnung?«

Sh’Thalis drehte sich um und erblickte ihren Assistenten Loqnara ch’Birane, der im Eingang ihres Büros stand. Der junge Talish trug ein beigefarbenes Gewand, das im Kontrast zu seiner tiefblauen Haut stand, aber sein langes, strahlend weißes Haar betonte, das er streng nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden hatte. So stachen seine langen Stirnantennen deutlich heraus. In der Hand hielt er den allgegenwärtigen Datenleser, der praktisch schon zu einem Teil seines Körpers geworden war.

Sh’Thalis schüttelte den Kopf. »Ich habe nur darüber nachgedacht, einen Ausflug in die Stadt zu machen«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich das Parlament für heute einberufen habe, aber es ist einfach ein viel zu schöner Tag, um ihn eingesperrt in vier Wänden zu verbringen. Und ein wenig Abwechslung würde uns auch mal guttun, oder was meinen Sie?«

Der Gedanke, an einem Tag wie diesem den ganzen Nachmittag in der unterirdischen Kaverne zu verbringen, die als neue Klausurkammer eingerichtet worden war, gefiel ihr überhaupt nicht. »Warum gehen wir nicht zur Freiluft-Rotunde im Neu-Therin-Park hinüber?« Sie hatte bislang noch keine Gelegenheit gehabt, sich das öffentliche Erholungsgebiet anzuschauen, das in der Mitte des belebten Geschäfts- und Regierungsbezirks lag. Nach der Umsiedlung des Parlaments nach Lor’Vela war der Park umbenannt worden. Er ehrte nun nicht nur Santherin th’Clane, einen Sternenflottenoffizier, der sich vor mehr als einem Jahrhundert durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Man gedachte mit dem Namen zugleich dem ursprünglichen Therin-Park, ebenfalls nach th’Clane benannt, der zusammen mit der Stadt Laibok während des Borg-Angriffs zerstört worden war.

»Es wäre in der Tat eine angenehme Abwechslung vom normalen Prozedere«, gab ch’Birane zu, »aber Sie können mit dem Protest einiger der konservativeren Parteimitglieder rechnen. Ganz abgesehen davon kann ich bereits Commander th’Hadik hören, wie er, noch während wir sprechen, einen förmlichen Protest einreicht.«

Die Bemerkung ihres Assistenten brachte sh’Thalis zum Schmunzeln. Commander Jaedreq th’Hadik, der Anführer ihrer persönlichen Leibwache, war, was ihre Sicherheit betraf, ebenso dienstbeflissen wie gründlich. Man musste ihm allerdings zugutehalten, dass er sich seiner Neigung, lieber auf der sicheren Seite zu sein, durchaus bewusst war und sh’Thalis gutmütigen Seitenhieben mit großer Gelassenheit begegnete. Zudem waren sein Ruf und seine professionelle Einstellung mit die Hauptgründe gewesen, warum sie ihn kurz nach ihrer Amtsübernahme in ihren Stab geholt hatte.

»Sie haben vermutlich recht«, sagte sie. »Trotzdem war es ein schöner Gedanke.« Sie trat vom Fenster zurück und begab sich auf die andere Seite des Raums, wo ihr großer, geschwungener Schreibtisch stand, sodass es ihr beim Arbeiten möglich war, das Stadtpanorama jenseits der äußeren Mauer der Anlage zu sehen. Die meisten Büros, die sie besuchte, waren so eingerichtet, dass sich das Fenster im Rücken des Besitzers befand, doch sh’Thalis verstand den Grund dafür nicht. Wofür hatte man Fenster, vor allem solche, die einen so malerischen Blick auf eine derart lebendige und pulsierende Stadt wie Lor’Vela boten, wenn man sich dann so setzte, dass man nicht jederzeit hinausschauen konnte?

Sie nahm in dem grauen Sessel mit der hohen Lehne Platz, der hinter ihrem Schreibtisch stand. »Also, was kann ich für Sie tun, Loqnara?«, fragte sie.

Ch’Birane berührte ein Bedienfeld auf seinem Lesegerät und warf dadurch einen kleinen Datenträger aus. Er trat auf sh’Thalis’ Schreibtisch zu und bot der Vorsitzenden die Karte an. »Wir haben eine Nachricht von Präsidentin Bacco empfangen. Die Enterprise ist auf dem Weg hierher. An Bord befinden sich Professorin zh’Thiin sowie mehrere Experten vom Medizinischen Korps der Sternenflotte und bekannten zivilen Einrichtungen der Föderation.«

»Hervorragend«, antwortete sh’Thalis und nickte zufrieden. »Wie sieht es mit den anderen Teilnehmern der Konferenz aus?«

»Einige sind bereits eingetroffen«, wusste ch’Birane zu berichten, ohne dafür das Gerät konsultieren zu müssen. »Sie wurden in angemessenen Quartieren untergebracht. In der Anlage gibt es genug Raum für alle geladenen Gäste. Außerdem wurde mir berichtet, dass Buchungen in Unterkünften überall in der Stadt zugenommen haben. Gäste von überall auf der Welt kommen her, um teilzunehmen, Vorsitzende.«

»Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.« Sh’Thalis senkte den Blick auf einen der verschiedenen Berichte, die ihr Commander th’Hadik hatte zukommen lassen. »Den Einschätzungen zufolge, die mir vorliegen, ist die Sicherheit in Sorge wegen Protestgruppen, die versuchen könnten, Zwischenfälle zu verursachen, um die Aufmerksamkeit der Nachrichtennetze auf sich zu ziehen.«

»Nicht nur th’Hadik und seine Leute befürchten das, Vorsitzende«, gab der junge Talish zurück. »Auch Captain ch’Zandi hegt ähnliche Bedenken.«

»Ich weiß«, sagte sh’Thalis nickend. »Seine Berichte habe ich auch gelesen.« Captain Eyatra ch’Zandi war der Kommandant einer Brigade der planetaren Sicherheit, die am Rand von Lor’Vela stationiert war. In seine Zuständigkeit fielen alle Bedrohungen für die Stadt, die als zu groß erachtet wurden, um von lokalen Ordnungskräften bewältigt zu werden. Die meiste Zeit glich die Rolle der Brigade jedoch der aller anderen militärischen Einheiten auf der Welt, die primär für die Verteidigung von Andor selbst im Falle globaler Katastrophen verantwortlich waren. Während der Borg-Invasion war annähernd die Hälfte aller andorianischen Militärschiffe zerstört worden, und ein Großteil derer, die überlebt hatten, war schwer beschädigt worden.

»Wir erhalten eine Menge Anfragen von Nachrichtennetzen bezüglich der Präsenz der planetaren Sicherheit während der Konferenz«, sagte ch’Birane, den Blick auf sein Daten-Padd gerichtet. »Es besteht die Sorge, dass sie eine Rolle einnehmen könnte, die der Polizei vorbehalten sein sollte.«

Sh’Thalis seufzte. »Es handelt sich hier um außergewöhnliche Umstände«, erwiderte sie. »Die Art dieser Konferenz und die Kontroverse, die sie umgibt, machen es nötig, dass wir ein paar zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wir müssen die Leute schützen, nicht nur die Teilnehmer, sondern auch die Bürger, die sich in der Stadt aufhalten, wenn das Ereignis stattfindet. Was die Befürchtungen der Medien angeht, so stammen diese von Leuten, die absichtlich versuchen, Unfrieden zu stiften. Für so einen Unsinn habe ich keine Zeit.«

Die planetare Sicherheit war absichtlich so wenig wie möglich in die Konferenz involviert worden. Von Gesetzes wegen waren ihre Operationsbefugnisse auf andorianischem Boden minimal. Normalerweise war ihr nur erlaubt, Unterstützung und Hilfsmaßnahmen im Fall von Naturkatastrophen wie Großbränden oder Extremwetterlagen zu leisten, und auch das nur, wenn die Vorsitzende sie explizit angefordert hatte. Doch abgesehen davon lag es auch innerhalb von sh’Thalis’ Befugnissen, militärische Ressourcen zu anderen Zwecken einzusetzen, auch als Antwort auf Bedrohungen der öffentlichen Sicherheit, obschon gemeinhin davon ausgegangen wurde, dass dies ins Aufgabenfeld der lokalen Polizeibehörden fiel.

Nach dem Angriff der Borg hatten Einheiten der planetaren Sicherheit der Regierung und zivilen Organisationen dabei geholfen, rund um den Planeten den Wiederaufbau voranzutreiben und zugleich die Ordnung aufrechtzuerhalten. In den Augen vieler war dadurch die Grenze zwischen Militär und Polizei so sehr verschwommen, dass eine Unterscheidung heute kaum noch möglich war. Sh’Thalis nahm das nicht auf die leichte Schulter, und sie hatte bereits Maßnahmen eingeleitet, um sicherzustellen, dass die Zuständigkeiten beider Gruppen absolut klar blieben.

»Diese Leute setzen Ihren Stab unter Druck, Vorsitzende«, warnte ch’Birane. »Sie wollen Antworten.«

Sh’Thalis wedelte die Worte mit einer Handbewegung davon. »Wenn die Nachrichtennetze auf einen Kampf aus sind, können die gerne ihre Zeit damit verschwenden, aber nicht meine.«

»Einige Leute vertreten die Ansicht, dass Sie ihnen diese Zeit schuldig sind«, sagte ch’Birane. Seine Miene und sein Tonfall blieben neutral.

»Da haben sie recht«, antwortete sh’Thalis, »zumindest bis zu einem gewissen Punkt.« Sie schob den Stapel mit Berichten, die sie bereits gelesen hatte, zur Seite. »Aber die Leute, die mich gewählt haben, sollten verstehen, dass ich am besten weiß, in was ich meine Energie investiere. Wenn ich die Wahl zwischen einem echten oder einem gemachten Problem habe, widme ich mich lieber Ersterem.«

Während ihrer kurzen Amtszeit war es ihr bislang ganz gut gelungen, nicht in die kleingeistigen Streitereien hineingezogen zu werden, mit denen sich ihre politischen Gegner Tag und Nacht zu beschäftigen schienen. Stattdessen hatte sie sich den wirklich wichtigen Problemen der Regierungsführung gewidmet, von denen es genug gab. »Wenn man mich deswegen ersetzen möchte, bitteschön. Ich habe nichts dagegen.«

»Reden Sie nur weiter so«, sagte ch’Birane und seine Antennen bogen sich in ihre Richtung, »und selbst Ihre Gegner werden bei der nächsten Wahl für Sie stimmen.«

»Also, das wollen wir nun wirklich vermeiden, nicht wahr?« Sh’Thalis hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es gibt Tage, an denen ich das Gefühl habe, dass ich dieses Amt schon mein ganzes Leben ausfülle.« Dabei war es bloß etwa anderthalb Jahre her, dass sie einen einfachen Magistratsposten in der Verwaltung des früheren Vorsitzenden innegehabt hatte. Sie hatte das Komitee zum Erhalt und Schutz natürlicher Ressourcen geleitet, ein wenig prestigereicher Posten. Und genau wie die Räumlichkeiten einiger anderer Abteilungen von nachrangiger Bedeutung hatten auch ihre Büros sich hier draußen in Lor’Vela befunden statt in der Hauptstadt Laibok. Aus diesem Grund hatten nur sie und ein paar andere niedrigere Stabsmitglieder des ehemaligen Vorsitzenden den Angriff der Borg überlebt. Auf einmal war sh’Thalis die Offizielle mit dem höchsten Rang gewesen, und bevor sie es sich versah, hatte man sie zur neuen Vorsitzenden ernannt. Grauen und das Schicksal hatten sie zum Oberhaupt des andorianischen Parlaments in seinem neuen Zuhause befördert.

Sie seufzte und straffte sich dann. »Na schön, was gibt es noch?« Sh’Thalis prüfte ihren Terminplan auf dem Computerdisplay, das in die Mitte des Schreibtischs eingelassen war. Es war so geschickt angebracht, dass sie sich nicht einmal vorbeugen musste, um es lesen zu können. »Verlaufen die Vorbereitungen für den abendlichen Empfang wie geplant?«

Ch’Birane nickte. »Ja, Vorsitzende. Commander th’Hadik arbeitet mit dem Stab zusammen, um dafür zu sorgen, dass alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, ohne dass sich unsere Gäste davon belästigt fühlen. Da die Sternenflotte ebenfalls anwesend sein wird, rät der Commander zu einigen zusätzlichen Maßnahmen.«

»Ich vertraue th’Hadiks Urteil«, antwortete sh’Thalis. »Wo wir gerade davon sprechen: Ich glaube, der Captain der Enterprise, Picard, hat eine besondere Vorliebe für Weine von der Erde und auch von anderen Planeten. Bitte sorgen Sie dafür, dass eine Auswahl zur Verfügung gestellt wird, um …«

Der Rest des Satzes wurde vom durchdringenden Heulen einer Alarmsirene abgeschnitten. Bei dem unerwarteten Geräusch zuckte sh’Thalis zusammen. Sie erhob sich aus ihrem Sessel, während ch’Birane sich bereits auf sie zubewegte. Er stellte sich zwischen sie und die Tür. Einen Lidschlag später glitt diese auf und zwei Agenten ihrer Leibwache standen im Türrahmen, th’Perene und ch’Mahlaht. Mit gezogenen Waffen traten sie in den Raum, wobei ch’Mahlaht neben der Tür stehen blieb und den Blick auf den Korridor gerichtet hielt, während th’Perene näher kam.

»Entschuldigen Sie die Störung, Vorsitzende«, sagte er mit lauter Stimme über den Lärm der Sirene hinweg. »Wir haben einen Eindringlingsalarm.«

»Was?«, entfuhr es sh’Thalis. »Wo?«

Der Agent antwortete nicht, sondern drehte sich um und winkte ch’Mahlaht zu, der daraufhin ganz hereinkam. Hinter ihm glitt die Tür zu. Er berührte das Kontrollfeld an der Wand und gab eine Abfolge von Befehlen ein. Das farbige Eingabefeld wechselte von Blau zu Orange und zeigte damit an, dass die Tür verschlossen war und sich von außen nicht mehr öffnen ließ. Das Geräusch von Metall auf Metall weckte sh’Thalis’ Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um und sah, wie sich schwere Schutzläden vor die Scheiben ihrer Fenster senkten und den Blick auf den Hof und die ihn umgebende Stadt versperrten. Im gleichen Moment wurden die Lampen im Büro heller, um den Verlust an Tageslicht auszugleichen.

Th’Perene griff an seinen Gürtel und zog ein Komm-Gerät hervor, das er an den Mund hob. »Hier spricht, th’Perene. Die Vorsitzende ist in Sicherheit.«

»Verstanden«, erwiderte eine Stimme aus dem Lautsprecher des Geräts. Sh’Thalis erkannte sie als die von Commander th’Hadik. »Weitere Teams haben außerhalb des Büros der Vorsitzenden Aufstellung genommen. Einem ersten Bericht zufolge befinden sich zwei Eindringlinge auf dem Gelände. Wir sind immer noch dabei, den Rest der Anlage zu sichern. Warten Sie auf weitere Anweisungen.«

»Geht klar«, antwortete th’Perene, bevor er die Verbindung trennte und die Kommunikationseinheit wieder an seinen Gürtel steckte. Er wandte sich sh’Thalis zu. »Bitte entschuldigen Sie diese Störung, Vorsitzende.«

Sh’Thalis holte tief Luft und nickte dann, bevor sie ch’Birane anblickte. Auf seiner Miene lag unverhohlene Sorge. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wird schon alles gut gehen, Loqnara. Ich befürchte nur, es bedeutet, dass aus unserem Spaziergang an der frischen Luft heute nichts wird.«

Shar trat aus dem Lift und ins Sonnenlicht. Er hob das Gesicht zum Himmel und lächelte, als er die frische Luft einatmete. Es herrschten milde Temperaturen, und eine leichte Brise wehte. Nur ein paar vereinzelte Wolken sprenkelten den ansonsten strahlend blauen Himmel.

Er war nach draußen gegangen, damit sich seine innere Anspannung ein wenig löste, aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Der Gegenstand, der heute Morgen bei seiner Ankunft auf ihn gewartet hatte und den er nun in den Händen hielt, machte es ihm unmöglich, zur Ruhe zu kommen.

Das Medaillon wog schwer in seiner Hand, insbesondere angesichts dessen, was es enthielt. Es war ein Shapla, ein traditionelles andorianisches Verlobungssymbol, in dem er, nachdem er es geöffnet hatte, eine Strähne dunklen Haars vorgefunden hatte, das seiner Farbe und Struktur nach nicht von einer Andorianerin stammen konnte. Sie war mit einer Strähne dickeren, reinweißen Haars verflochten gewesen. Und als sollte jeder Zweifel ausgeräumt werden, was dieses Symbol bedeuten konnte, hatte Shar zusätzlich eine kleine Notiz in dem Medaillon entdeckt, auf der in seiner eigenen Handschrift nur ein einzelnes Wort geschrieben stand: Irgendwann.

Wie lange war es her, seit er Prynn Tenmei das letzte Mal gesehen hatte? Gedankenverloren spazierte er den Weg entlang, der an der Mauer verlief, die den Hof des Parlamentsgeländes einschloss. Er hatte Prynn zuletzt getroffen, kurz bevor sie Andor verlassen hatte, nach seiner Entscheidung, mit seiner Bündnisgruppe hierzubleiben und das Sheltreth-Bindungsritual durchzuführen. Eigentlich hatte Shar im Anschluss an die Geburt des Kindes seiner Bündnisgruppe nach Deep Space 9 zurückkehren wollen. Doch als sich herausgestellt hatte, dass der Einsatz der Yrythny-Eier nicht die Lösung für Andors andauernde Fortpflanzungskrise darstellte, war er stattdessen geblieben und hatte Dr. sh’Veileth bei ihrer weiteren Forschung geholfen. Auch wenn es ihm wichtig gewesen war, Teil dieser Bemühungen zu sein, die sein Volk retten mochten, hatte Shar oft an Prynn denken müssen.

Warum hast du dich nicht bei ihr gemeldet?

Diese Frage brannte in Shars Geist und drängte auf eine Antwort, die er nicht kannte. Nach der Geburt ihres ersten Kindes, Thiarelata ch’Vazdi, hatte sich seine Bündnisgruppe zeitweilig aufgelöst. Dann jedoch hatten sie die Entscheidung getroffen, einen zweiten Versuch, Nachkommen zu zeugen, zu unternehmen. Eigentlich war Shar dagegen gewesen, denn er hatte zur Sternenflotte zurückkehren wollen. Daraufhin hatten seine Bündnispartner beschlossen, sich ihm auf Sternenbasis 714, wo er fortan Dienst tun sollte, anzuschließen.

Dann waren die Borg gekommen und hatten ihm Thia, Anichent und Dizhei genommen, zusammen mit dem Kind, dem sie gemeinsam das Leben geschenkt hatten.

Shar erreichte eine aus dicken, faserigen Reben geflochtene Bank, die am Rand eines der rund um den Hof angelegten Beete stand. Er setzte sich und lauschte dem beruhigenden Plätschern eines kleinen Wasserfalls, der aus einer unterirdischen Quelle entsprang und sich in ein schimmerndes Becken in der Mitte des Gartens ergoss.

Warum hatte er sich bei Prynn nicht gemeldet? Gut, die Monate nach der Borg-Invasion waren voller Prüfungen und Entbehrung gewesen, während er nach Andor zurückgekehrt und all seine Energie dem Wiederaufbau gewidmet hatte. Aber warum hatte er ihr nicht einmal eine Nachricht geschickt, um sie darüber zu informieren, dass er sich entschieden hatte, bei seiner Bündnisgruppe zu bleiben? Hatte er Angst davor, sie wiederzusehen? Shar wusste darauf keine Antwort.

Natürlich hatte sich auch Prynn bei ihm nicht gemeldet, doch er wusste, dass ihre Gründe dafür andere gewesen waren. Ihre Trennung hatte sie sehr getroffen. Damals war Shar der Ansicht gewesen, dass jeder Versuch einer erneuten Kontaktaufnahme nur die Trauer verstärken würde, die sie erfasst hatte.

Jetzt allerdings lagen die Dinge anders. Ein Jahr war vergangen, und obwohl Shar noch immer den Verlust seiner Bündnisgruppe und ihres Kindes betrauerte, spürte er, wie sich auch andere Gefühle in ihm regten. Einsamkeit, Sehnsucht, Verlangen.

Nach Prynn.

Jede Sorge, dass sie anders fühlen könnte als er, schien angesichts des Shapla in seiner Hand zu verblassen. Wann würden sie einander endlich wiedersehen? Shar lächelte, als er an die kleine Notiz dachte, die er in das Medaillon eingeschlossen hatte. Irgendwann.

Unvermittelt wurde die Stille des Hofs durch den schrillen Klang gestört, den Shar als Eindringlingsalarm erkannte. Er sprang auf und blickte sich um. Von einer Sekunde zur nächsten waren all seine Muskeln angespannt. Im hinteren Bereich des Geländes bemerkte er mehrere Gestalten. Sie trugen die dunklen Uniformen der planetaren Sicherheit und rannten die Wege entlang und an den Bäumen und Beeten des Hofs vorbei. Hatte jemand versucht, eine der Sicherheitsschleusen der Anlage zu durchbrechen?

Er vernahm ein Kratzen an der Steinmauer zu seiner Linken. Als Shar sich umdrehte, gewahrte er eine Gestalt, die von der Mauerkrone heruntersprang und hinter einer Reihe hoher Hecken am Rand des Gartens verschwand.

»He!«, rief er, und seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er einen Andorianer aus den Hecken auftauchen sah. Der Eindringling trug einen wollenen, dunkelbraunen Einteiler. Als er Shar sah, blieb er stehen. Beide starrten einander an und versuchten die Absichten des jeweils anderen zu ergründen, während sie sich auf dem mit Steinplatten gepflasterten Weg gegenüberstanden.

Dann kam Leben in Shar. Er hob die Hand und schlug auf seinen Kommunikator. »Ch’Thane an Sicherheit! Eindringlingsalarm! Quadrant drei.«

In der nächsten Sekunde zog der andere Andorianer ein Messer aus einer Tasche an seiner rechten Hüfte und stürzte auf ihn zu.

»Lieutenant ch’Thane«, drang eine Stimme aus dem Kommunikator. »Wie ist Ihr Status, Lieutenant?«

Shar ignorierte die Frage. Stattdessen wandte er sich seinem Gegner zu. Licht spiegelte sich auf der gekrümmten Klinge in der Hand des Eindringlings, und Shar machte ein paar Schritte nach hinten, um genug Raum zu haben, sich auf den Angriff vorzubereiten. Der andere schloss die Lücke rasch.

An der Art, wie sein Gegner die Waffe hielt, erkannte Shar, dass dieser keine große Erfahrung im Messerkampf besaß. Aber das bedeutete nicht, dass er ihn nicht verletzten würde, wenn Shar ihm Gelegenheit dazu ließ. Also gib ihm keine.

Mit einem gurgelnden Schrei, von dem Shar annahm, dass er ihn erschrecken solle, hob der andere Andorianer das Messer und warf sich nach vorne. Shar ging in Position und wartete auf den Augenblick, an dem sein Gegner am verwundbarsten sein würde. Als der Andorianer nah genug war, trat Shar ihm entgegen. Er hob die Hand, um den Waffenarm des Eindringlings im Abwärtsschwung zu blocken. Dann hämmerte er dem Andorianer die rechte Faust direkt unter dessen gehobenem Arm gegen den Oberkörper. Zufrieden vernahm er das schmerzerfüllte Keuchen des anderen.

Rasch drang er weiter vor, um seinem Gegner keine Gelegenheit zu geben, sich von dem Angriff zu erholen oder selbst anzugreifen. Shar packte den Messerarm seines Gegners und riss ihn nach unten und zur Seite, bevor er ihn wieder nach oben und auf den Rücken des Andorianers drehte. Er verbog dessen Handgelenk, bis sein Gegner aufschrie und den Griff um das Messer lockerte. Klirrend fiel die Waffe zu Boden, und Shar trat sie fort, bevor er den Andorianer noch fester packte.

Er zwang seinen Gegner auf die Steinplatten und setzte ihm das Knie in den Rücken, um ihn mit seinem ganzen Körpergewicht unten zu halten. Erst in diesem Augenblick fiel ihm auf, dass sein Gegner mindestens zwei Dutzend Kilo schwerer war als er. Wie es aussieht, waren diese Nahkampfkurse doch keine völlige Zeitverschwendung.

»Lieutenant ch’Thane!«, brüllte eine Stimme aus seinem Kommunikator. Er wollte gerade antworten, als ein Schatten auf die Platten des Weges vor ihm fiel. Sein Kopf ruckte herum, und er sah einen weiteren Andorianer direkt vor sich. Shar ließ von seinem Gefangenen ab. Er versuchte noch, auf die Beine zu kommen und die Hände zur Verteidigung hochzureißen, doch es war zu spät.

Der Andorianer traf ihn mit voller Wucht und warf ihn um, während er noch im Begriff war, aufzustehen. Voller Schmerz schrie Shar auf, als ihre Körper aufeinanderprallten und auf den harten Boden krachten. Dabei knallte sein Kopf gegen eine der großen Steinplatten des Fußweges. Sterne explodierten vor seinen Augen. Blindlings schlug er zu, und traf den Kopf seines neuen Angreifers.

Mit aller Kraft setzte er sich gegen den Mann zur Wehr, und es gelang ihm, sich unter dem Leib des anderen herauszuwinden, während er gleichzeitig wieder und wieder mit beiden Händen zuschlug. Dann jedoch traf ihn etwas an der Schläfe. Von einer Sekunde zur nächsten schwand alle Kraft aus seinen Muskeln, und er sackte auf dem Gras in sich zusammen.

Steh auf! Steh auf!

Seine innere Stimme schrie ihn an, während er versuchte, sich auf Hände und Knie zu erheben, aber es ging nicht. Seine Glieder versagten ihm den Dienst. Winzige Dolche stachen in seinen Schädel. Nur verschwommen nahm er wahr, wie beide Andorianer auf die Beine kamen. Furcht und Hilflosigkeit brachen über Shar herein. Mit einem frustrierten Knurren zwang er sich auf ein Knie. Er wollte seinen Angreifern nicht wie ein verwundetes Tier im Gras liegend begegnen.

Auf einmal lag ein schrilles Sirren in der Luft, und Shar zuckte zusammen, als zwei Strahlen zorniger roter Energie über seinen Kopf hinwegzuckten, nur um seine Gegner zu treffen. Einen Augenblick lang waren beide Andorianer in eine wabernde, scharlachrote Aura gehüllt, dann taumelten sie und fielen bewusstlos zu Boden. Einige Sekunden lang starrte Shar sie bloß an und wartete darauf, dass sie sich erneut erhoben oder ihre Körper sonst irgendeine Regung zeigten.

Als er überzeugt davon war, dass sie bleiben würden, wo sie waren, gestattet Shar sich, ihnen nachzufolgen, und ließ sich zurück ins Gras sinken. In seinem Kopf pochte der Schmerz. Über ihm drehte und verzerrte sich der Himmel. Sein Magen rebellierte, und er spürte Galle in seiner Kehle aufsteigen.

Von irgendwo hinter sich vernahm er das Geräusch schneller Schritte. Einen Moment später tauchte ein großer, blauer, sich drehender Kopf vor seinen Augen auf, der zu ihm hinunterschaute.

»Lieutenant ch’Thane?«, fragte eine Stimme. Sie klang hohl und viel zu weit weg. »Bleiben Sie ruhig liegen.« Der Neuankömmling richtete sich auf und schrie etwas, das Shar nicht verstand.

Ein weiterer Andorianer erschien in seinem Sichtfeld. Er kniete sich links von ihm hin, und Shar vernahm ein leises elektronisches Summen neben seinem Ohr.

»Lieutenant«, sagte eine neue Stimme, »können Sie mich hören? Ich bin ch’Gelosine. Sie wurden durch einen Schlag gegen den Kopf betäubt, aber Sie haben keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Ich gebe Ihnen jetzt etwas, das gegen die Schmerzen helfen wird.«

Shar vernahm das Zischen komprimierter Luft, verbunden mit einem kurzen Druckgefühl an der linken Seite seines Halses. Bereits einen Moment später ließ der Schmerz in seinem Kopf nach. Die Welt hörte auf, sich zu drehen, und das Gefühl von Übelkeit verebbte.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte jemand. Als Shar den Kopf drehte, erkannte er Commander th’Hadik, der neben ihm kniete. Der Chef der Sicherheit blickte ihn besorgt an.

»Als ob jemand mit einem Shuttle auf mir gelandet wäre«, erwiderte Shar. Er hustete, als ihm der Sanitäter zu seiner Linken half, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Ein Stechen von Restschmerz in den Schläfen ließ ihn zusammenzucken. Als er seinen Kopf berührte, spürte er Feuchtigkeit unter seinen Fingern.

»Es ist nichts Ernstes«, versicherte ch’Gelosine und machte sich an Shars Kopf zu schaffen. Shar bemerkte den vertrauten Geruch von antiseptischer Lösung, während der Sanitäter seine Schläfe mit einem Behandlungstuch aus seinem Medikit abtupfte. »Der Angreifer hatte einen Metallstreifen in seinen Handschuh eingenäht. Der Schnitt ist aber nicht tief. Die Behandlung mit einem Dermalregenerator wird nur einen Moment dauern.«

»Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«, fragte th’Hadik.

Shar schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich habe gerade eine Pause gemacht und bin nach draußen gegangen, um etwas frische Luft zu schnappen.« Er deutete auf die beiden Eindringlinge, die nun mit Handschellen gefesselt dastanden, während Mitglieder von th’Hadiks Team ihre persönlichen Sachen durchsuchten. »Ich schätze, die beiden sind über die Mauer gesprungen. Gibt es noch mehr von ihnen?«

»Nein«, sagte der Commander. »Zumindest haben wir bislang niemanden sonst gefunden. Wir durchsuchen aber nach wie vor das Gebäude und den Rest der Anlage.«

Shar rappelte sich auf, eine Handlung, die er sogleich bereute, als ihn eine neue Welle von Übelkeit überkam. Ch’Gelosine griff zu, um ihn zu stützen, wofür Shar ihm ein dankbares Nicken schenkte. »Was denken Sie wollten die hier?«, fragte er.

»Das wissen wir noch nicht«, gab th’Hadik zurück. »Sie hatten nur Messer bei sich. Andere Waffen trugen sie nicht. Sprengstoff hatten sie auch keinen dabei. Auch keine Codekarten oder sonst etwas Nützliches.« Er hielt kurz inne, als wäre ihm soeben ein unerfreulicher Gedanke gekommen. »Sie können nicht geglaubt haben, dass sie einfach nur über die Mauer klettern müssen, um irgendjemanden oder irgendetwas von Bedeutung zu erreichen«, fuhr er fort. »Also handelte es sich entweder um Verrückte, oder sie haben unsere Maßnahmen im Falle eines Eindringlingsalarms testen wollen.«

In wenigen Tagen begann die Konferenz. Waren mögliche Gegner jetzt schon dabei, das Gelände auf Schwächen auszukundschaften? Und was planten sie womöglich noch? »Sie glauben nicht, dass es sich um Verrückte handelte, oder?«, fragte Shar.

Th’Hadik schaute über die Schulter zu den Gefangenen hinüber, die noch immer von Mitgliedern seines Sicherheitsteams befragt wurden, und stieß einen tiefen Seufzer aus. Als er sich erneut Shar zuwandte, lag auf seiner Miene ein Ausdruck von Ernüchterung. »Ich glaube, dass das alles gerade erst begonnen hat.«
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Sie war müde, sie war hungrig und der Wunsch nach einer Dusche und ihrem Bett wurde immer übermächtiger – doch Beverly Crusher ignorierte das alles. Es gab einfach noch zu viel zu tun.

Gemeinsam mit René saß sie am Abendbrottisch in ihrem Quartier und versuchte ihre Aufmerksamkeit zwischen ihrem Sohn in seinem Hochstühlchen zu ihrer Linken und dem Computerinterface auf dem Tisch zu teilen. Während sie René beim Abendessen zusah, riefen die ganzen Padds und Berichte, die auf der Tischplatte verteilt lagen, bei Beverly plötzlich ein Gefühl von Déjà-vu hervor. Wie lange war es nun schon her, dass sie sich in dieser Lage befunden hatte, dass sie ihre Arbeit beiseitegelegt hatte, um den kleinen Wesley zu füttern? Dreißig Jahre?

Vierunddreißig, meine liebe Frau Doktor.

Nicht zum ersten Mal brachte Beverly der Umstand zum Lächeln, dass selbst die alltäglichsten Beschäftigungen mit René Erinnerungen an ähnliche Momente wachriefen, die sie mit ihrem erstgeborenen Sohn erlebt hatte. Gleich darauf fragte sie sich stets, wo sich Wesley jetzt wohl aufhalten mochte.

Seit er ein Reisender geworden war – das Mitglied einer Spezies von Wesenheiten, die imstande waren, Raum und Zeit nach Belieben zu bereisen – und seine Fähigkeiten sich entwickelt hatten, waren seine Besuche zunehmend unregelmäßig geworden. Er war zurückgekehrt, um die Vermählung seiner Mutter mit Jean-Luc Picard mitzuerleben, und er war auch kurz nach der Geburt seines kleinen Bruders aufgetaucht.

Für Beverly waren diese und seine anderen Besuche, so kurz und unregelmäßig sie sein mochten, ganz besondere Momente. Rein vom Verstand her mochte sie begreifen, was aus Wesley geworden war und welchen Pfad er eingeschlagen hatte und dass er nicht nur ein feiner junger Mann, sondern noch so viel mehr geworden war. Doch in ihrem Herzen war er noch immer ihr Sohn, ihr Baby. Und während der seltenen Gelegenheiten, zu denen er zu Besuch kam, konnte sie zumindest einen Teil der Trauer vergessen, die manchmal von ihr Besitz ergriff, weil er nicht mehr Teil ihres Lebens war.

»Du wirst mich nicht verlassen, nicht wahr?«, wandte sie sich an René und strich ihm zärtlich über die Wange. »Und wenn du doch gehst, musst du mir versprechen, dass du dir ein etwas normaleres Leben aussuchst. Eins, das es dir erlaubt, häufiger als nur alle paar Jahre einmal nach Hause zurückzukommen.«

Das Kind gab ein unverständliches Gurgeln zur Antwort und lächelte sie mit einem Mund voll gestampfter Karotten an.

Damit kann ich einstweilen leben. Mit einem Seufzen griff Beverly nach dem Wasserglas, das sie inmitten des Durcheinanders auf dem Esstisch beinahe vergessen hatte. Sie führte es gerade an die Lippen, als sie das vertraute Zischen sich teilender Türhälften in ihrem Rücken vernahm. Sie drehte sich um und erblickte Jean-Luc, der ihr Quartier betrat. Als sich ihre Blicke kreuzten, lächelte er.

»Verzeih. Ich bin spät dran«, sagte er, als er durch den Raum auf sie zukam. »Zuerst musste ich mich den Großteil des Tages um unsere Gäste kümmern. Und dann hat mich der Nachrichtenverkehr mit dem Sternenflottenkommando in Beschlag genommen. Hast du schon gegessen?«

Beverly nickte. »Ich musste ohnehin René füttern.« Sie deutete auf die Arbeit, die überall vor ihr ausgebreitet lag. »Außerdem wollte ich mich hiermit beschäftigen, aber es sieht so aus, als sollte ich damit warten, bis wir ihn ins Bett gebracht haben.«

Jean-Luc beugte sich herab und gab ihr einen Kuss. Dann ging er zu René hinüber und küsste auch ihn, bevor er dem Jungen über das dünne, dunkle Haar strich. »Glücklicherweise bereitet uns die Delegation, die wir transportieren, keine Probleme, zumindest deutlich weniger als andere Gruppen, die wir schon an Bord hatten. Ich muss sagen, ich vermisse beinahe das theatralische Gehabe.«

»Das kommt davon, wenn man die Politiker zu Hause lässt«, sagte Beverly.

»In der Tat.« Picard seufzte. »Aber was den anderen Punkt betrifft … Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es mich früher weniger Zeit gekostet hat, mich um die Schreibtischarbeit zu kümmern. Werde ich mit dem Alter langsamer oder fällt einfach in letzter Zeit so viel mehr an?«

»So sieht es wohl aus«, antwortete Beverly mit neckender Doppeldeutigkeit. Lächelnd sah sie ihm nach, als er zum Replikator hinüberging. Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, als sie hörte, wie er gemischten Salat mit Himbeervinaigrette bestellte. »Wie ich sehe, hältst du dich an den Diätplan, den ich für dich aufgestellt habe.«

In einem Wirbeln aus Licht materialisierte der Salat, und Jean-Luc nahm ihn an sich, bevor er zum Tisch zurückkehrte. »Als hätte ich eine andere Wahl.«

»Nun, du warst auch ein wenig übergewichtig bei deiner letzten Untersuchung«, zog sie ihn auf, als er sich auf dem Platz auf der anderen Seite von René niederließ. Das Kind hatte unterdessen die eigene Mahlzeit aufgegeben und beobachtete seinen Vater mit andachtsvoller Aufmerksamkeit.

Jean-Lucs Augen verengten sich ein wenig, als er Beverly über den Tisch hinweg anschaute. »Du hast selbst gesagt, dass ich für einen Mann meines Alters gut in Form bin.«

»Das ist wahr«, erwiderte Beverly, »doch es liegt in meinem ureigensten Interesse, dass du auch weiterhin in Topform bleibst.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen, bevor sie erneut das Wasserglas an die Lippen führte. »Und glaube bloß nicht, dass ich nicht die Programmierung des Replikators in deinem Bereitschaftsraum überprüfe.«

»Ich habe Commander La Forge bereits gebeten, ihn mit einer Stimmensperre zu versehen«, ging Jean-Luc auf ihr Spiel ein. »Das Vorrecht des Captains.«

Beverly zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber Geordi möchte, dass ich ihm meine neue Assistenzärztin vorstelle, Dr. Harstad. Er ist mir also noch ein oder zwei Gefallen schuldig.« Tamala Harstad war erst kürzlich auf die Enterprise gekommen, um Dr. th’Shelas zu ersetzen, der genau wie eine Reihe anderer andorianischer Besatzungsmitglieder den Dienst bei der Sternenflotte quittiert hatte, um auf seine Heimatwelt zurückzukehren und dort beim Wiederaufbau zu helfen. Seinem letzten Bericht zufolge arbeitete th’Shelas in einem kleinen Krankenhaus in einer der abgelegenen südlichen Regionen, die den Angriff der Borg überlebt hatten, wenn auch nur mit massiven Schäden und Tausenden von Todesopfern.

»Ich gebe mich geschlagen«, sagte Jean-Luc, während er die Gabel aufnahm und die grünen Blätter auf seinem Teller aufspießte. Er hatte kaum einen Bissen zu sich genommen, als René zu verstehen gab, dass er mit seinem Essen fertig war, indem er beide Arme in Richtung seines Vaters ausstreckte. »Glaubst du denn, Geordi hat diesmal Erfolg?«

»Nun ja«, entgegnete Beverly, »es hilft sicher, dass sie auch an ihm interessiert zu sein scheint.«

Jean-Luc hob den Jungen hoch und setzte ihn auf seinen Schoß. »Soso, jetzt ergänzen wir das Repertoire unserer Talente also auch noch um das Verkuppeln von Besatzungsmitgliedern.«

Sie antwortete ihm mit einem wissenden Lächeln.

Mit einem Nicken in Richtung des Computerinterfaces wechselte er das Thema. »Sehe ich das richtig, dass du dich mit Professorin zh’Thiins Forschung beschäftigt hast?«

»Ich habe gerade erst damit angefangen«, antwortete Beverly kopfschüttelnd. »Genetische Resequenzierung war nie mein Fachgebiet. Du erinnerst dich vielleicht an den Schlamassel mit Barclay?« Sie rollte mit den Augen.

Während sie zh’Thiins Berichte gelesen hatte, war sie wieder an die unerfreulichen Ereignisse erinnert worden, die sich zugetragen hatten, nachdem sie versucht hatte Lieutenant Barclay von einer urodelanischen Grippe zu heilen, die er sich zugezogen hatte. Das Heilmittel ihrer Wahl war die synthetische Variante einer Gruppe weißer Blutkörperchen gewesen – sogenannte T-Lymphozyten oder »T-Zellen«, wie man sie gemeinhin nannte. Diese hatten ihm dabei helfen sollen, die Krankheit zu bekämpfen.

Unglücklicherweise sorgte eine unbekannte Anomalie, die sich auf die Genstruktur des Lieutenants auswirkte, dafür, dass die T-Zellen auf unerwartete Weise mutierten. Sie aktivierten eine schlummernde Gensequenz, die zusammen mit der bereits in Barclays Körper existierenden urodelanischen Grippe eine bizarre Verwandlung auslöste, was dazu führte, dass Barclay »de-evolutionierte«. Die Mutation, die von der Grippe ausgelöst worden war, verbreitete sich über die Luft weiter, bis schließlich jeder an Bord des Schiffs, mit Ausnahme von Captain Picard und ihrem lieben, mittlerweile verstorbenen Freund Data, infiziert war.

Als diese beiden, die sich zum Zeitpunkt des Ausbruchs auf einer Mission befunden hatten, zum Schiff zurückkehrten, fanden sie eine vollständig degenerierte Besatzung vor, und Data hatte ein Heilmittel finden müssen, um diese Regression rückgängig zu machen.

Jean-Luc hielt inne, eine Gabel voll Salat an den Lippen. »Wenn ich mich recht entsinne, versuchte Will, meinen Fisch zu essen«, sagte er.

»Worauf ich hinaus will, ist, dass der Versuch, die Vorgänge damals zu begreifen, nichts im Vergleich zu dem ist, Professorin zh’Thiins Arbeit zu verstehen.« Beverly deutete auf ihr Terminal. »Wenn ich das hier lese, komme ich mir vor, als wäre ich wieder eine Studentin im ersten Semester.«

Jean-Luc legte die Gabel auf seinen Teller, um mit der freien Hand René auf seinem Schoß zurechtzurücken. »Übertreibst du jetzt nicht etwas? Dank unserer häufigen Begegnungen mit fremden Lebensformen und Krankheiten hast du auf diesem Gebiet doch auch schon einiges geleistet. Denk nur daran, wie du Dr. Galen geholfen hast, seine Forschungen abzuschließen. Ich würde nicht zögern, deine hart erarbeiteten Praxiserfahrungen gegen die Theorien und Doktorarbeiten irgendwelcher Akademiker in die Waagschale zu legen.«

René streckte die Hände nach dem Salat aus, und sein Vater schob seinen Stuhl zurück, um den Abstand zwischen dem Teller und dem entschlossenen Griff seines Sohns zu vergrößern.

»Der Zwischenfall mit Barclay war nicht deine Schuld«, fuhr er fort. »Ich habe den Bericht gelesen und auch die Arbeit, die du beim Medizinischen Korps der Sternenflotte eingereicht hast. Sein Zustand war einzigartig. Du hättest die Auswirkungen deiner Behandlung unmöglich vorhersehen können. Trotzdem glaube ich, dass diese Ereignisse eine wertvolle Gelegenheit waren, etwas über genetische Mutation und Manipulation zu lernen.«

»Womöglich«, antwortete Beverly. Sie hob die Hand, um ihren Nacken zu massieren. Die beharrlichen Bemühungen ihres Mannes, ihr gut zuzureden, ließen sie schmunzeln.

Jean-Lucs Erwähnung seines verstorbenen Mentors Richard Galen war ein interessanter Zufall. Tatsächlich hatte Beverly selbst gerade einige der Aufzeichnungen des Föderationsarchäologen durchgeschaut, in der Hoffnung, sie könnten ihr bei ihrem aktuellen Forschungsanliegen helfen. Galen hatte seinerzeit Fragmente eines vier Milliarden Jahre alten genetischen Codes entdeckt, der in der DNA von über einem Dutzend humanoiden Spezies innerhalb des ganzen Quadranten enthalten war. Seine Forschung hatte schließlich ergeben, dass diese Gemeinsamkeit kein Zufall, sondern Absicht war, das Erbe einer uralten und mittlerweile ausgestorbenen humanoiden Zivilisation. Deren Angehörige hatten die Sterne befahren, und nachdem sie nirgendwo Wesen finden konnten, die ihnen glichen, hatten sie besagten genetischen Code auf zahlreichen Welten in urtümliche, sich noch im Entwicklungsstadium befindliche Lebensformen eingepflanzt. Daher teilten nun unzählige Völker überall in der Galaxis dieses gemeinsame Erbgut.

»Aber ich muss dir eins sagen, Jean-Luc«, fuhr Beverly fort. »Zh’Thiins Arbeit ist einfach unglaublich. Ich bin gerade erst im Begriff, mir einen Überblick zu verschaffen, aber einige der Theorien, die sie über Gentherapie und Resequenzierung entwickelt hat, sind wirklich außergewöhnlich. Einiges erweckt den Anschein, als sei es von der Forschung Dr. Galens inspiriert, aber in vielerlei Hinsicht hat zh’Thiin ihre ganz eigene Richtung entwickelt.«

Jean-Luc runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Beverly drehte das Computerterminal um, damit er den Bildschirm sehen konnte. »Ihren Angaben zufolge hat sie daran gearbeitet, einen künstlichen Strang aus DNA-Code zu entwickeln, der innerhalb lebender DNA – in diesem Fall andorianischer – resequenziert werden kann, um defekte Gene zu reparieren. Das ist etwas völlig anderes als andere Gentherapien, bei denen existierende DNA resequenziert wird, um Geburtsdefekte zu reparieren, Jean-Luc. Wir sprechen hier davon, etwas komplett Neues in die Gleichung einzubringen. Das ist übrigens auch der Teil von zh’Thiins Forschung, der auf Andor eine so starke Kontroverse hervorruft. Doch wenn ihre Computersimulationen recht haben, stellt diese Methode die beste Chance dar, das Problem der Andorianer ein für alle Mal zu lösen.«

»Und sie hat diese künstliche DNA allein entwickelt?«, fragte Jean-Luc.

Beverly nickte. »Ihren Aufzeichnungen zufolge, die übrigens sehr umfangreich sind, ja. Sie arbeitet seit ungefähr einem Jahr an diesem Aspekt ihrer Forschung, aber es gab schon früher Hinweise darauf. Genau genommen hat sie an dem Problem schon gesessen, bevor sie irgendeinen offiziellen Posten innerhalb des Projekts eingenommen hat. Dieser Umstand dürfte sie wohl zur bestmöglichen Kandidatin gemacht haben, um in Dr. sh’Veileths Fußstapfen zu treten. Es ist schon eine beachtliche Leistung.«

Jean-Lucs Aufmerksamkeit richtete sich nun ganz auf den Computerbildschirm und René. Die Mahlzeit stand vergessen vor ihm. Er sah Beverly an. »Wenn bloß die Andorianer von den Ideen der Professorin genauso angetan wären wie du.«

»Nicht alle Andorianer sind gegen zh’Thiin«, erwiderte Beverly. »Optimistische Schätzungen besagen, dass die Meinungen in dieser Angelegenheit ziemlich gleichmäßig verteilt sind. Das war nicht immer so, aber der Angriff der Borg hat bei vielen ein Umdenken in Gang gesetzt. Mittlerweile ist ein guter Teil der andorianischen Gesellschaft der Ansicht, dass drastische Schritte unternommen werden müssen, damit ihre Spezies nicht binnen weniger Generationen dem Untergang geweiht ist.«

»Ist das denn so?«, fragte Picard. Er beugte sich vor und setzte René auf dem Boden ab. Auf wackeligen Beinen entfernte sich der Junge vom Tisch in Richtung eines der Spielzeuge, die er neben dem Sofa im Hauptraum des Quartiers zurückgelassen hatte.

»Es gibt keine eindeutigen Beweise«, antwortete Beverly kopfschüttelnd. »Die Datenlage ist so unklar, dass man aber zu diesem Schluss kommen könnte, ohne als paranoider Panikmacher bezeichnet zu werden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, genau das ist der Grund für die sehr unterschiedlichen Meinungen, die vorherrschen.«

»Schön.« Jean-Luc erhob sich von seinem Stuhl und brachte seinen Teller zurück zum Replikator. »Dann wollen wir hoffen, dass diese Konferenz den Austausch in dieser Frage auf eine neue Ebene hebt.«

Beverly sah zu, wie ihr Ehemann sich vom Replikator abwandte und zu René hinüberspazierte, der mit seinem Spielzeug beschäftigt war. »Die Diskussionen sind dein Problem«, sagte sie. »Ich habe alle Hände voll damit zu tun, zu begreifen, wie das Ganze funktionieren soll.«

Eine Zeit lang schaute sie schweigend zu, wie ihr Mann und ihr Sohn miteinander spielten. Jean-Luc hatte neben René auf dem Boden Platz genommen, und der Junge hielt ihm ein Spielzeug hin, das sein Vater für ihn gebaut hatte – die Replik eines Raumschiffs der Constitution-Klasse in einer durchsichtigen, bruchsicheren Flasche.

»Musst du noch einmal nach oben?«, fragte sie nach einer Weile.

Jean-Luc lehnte sich mit dem Rücken an die Couch, zog René auf seinen Schoß und nahm das Spielzeug entgegen. Er nickte. »Ja, aber es hat Zeit, bis der junge Mann im Bett ist. Admiral DeSoto hat mir mehrere Berichte über Schiffsbewegungen der Tholianer, der Breen und der Tzenkethi weitergeleitet. Er befürchtet, dass der Typhon-Pakt irgendetwas in einem der äußeren Systeme plant, während unsere Aufmerksamkeit abgelenkt ist.«

»Was denkst du?«, wollte Beverly wissen.

»Bis jetzt hat der Typhon-Pakt jeden seiner Züge, ganz gleich, welchen Zwecken er gedient hat, mit Bedacht und Geduld durchgeführt«, antwortete Jean-Luc. »Was immer gerade geschieht, es geschieht nicht ohne Grund.«

Das sah Beverly genauso. Den größten Teil des letzten Jahres über schien es dem Typhon-Pakt genügt zu haben, sich im Verbogenen um seine Angelegenheiten zu kümmern. Doch ein paar offene Zwischenfälle hatte es durchaus gegeben. Der Diebstahl hochgeheimer Baupläne und Informationen, bei denen es um die Slipstream-Antriebstechnologie der Sternenflotte ging, hatte bis zu den Breen zurückverfolgt werden können, die zweifellos von ihren Bündnispartnern dazu ermuntert worden waren. Die Übergriffe von Piraten auf interstellare Handelsschiffe nahmen stetig zu. Auch hier wurde angenommen, dass jene von Mittelsmännern beauftragt worden waren, die Verbindungen zu Mitgliedern des Paktes pflegten. Dem Romulanischen Sternenimperium schließlich sagte man nach, es sei darum bemüht, die Ziele des Typhon-Paktes zu fokussieren. Zu welchem Zweck, das wusste noch niemand.

Genau das, was wir brauchen, dachte Beverly und rieb sich die Schläfen. Romulaner, die ein Ziel verfolgen.

»Und wie sieht es mit dir aus?«, fragte Jean-Luc mitfühlend. »Hast du heute Abend auch noch zu arbeiten?«

»Ja, es sieht wohl so aus«, antwortete Beverly. Sie unterdrückte ein Gähnen und ließ den Blick über die vor ihr ausgebreiteten Unterlagen schweifen. Es gab noch so viel zu lesen, dabei hatte sie bereits Unmengen an Notizen zu dem verfasst, was sie schon durchgeschaut hatte. Es würde eine lange Nacht werden, nachdem sie René zu Bett gebracht hatte.

Der Gedanke weckte eine weitere Erinnerung, diesmal an die Zeit, in der sie sich gleichzeitig um den jungen Wesley hatte kümmern und ihr Abschlussjahr an der Medizinischen Akademie der Sternenflotte hatte bewältigen müssen. Auch damals waren ihre Tage und Nächte lang gewesen. Dass ihr damaliger Mann Jack nicht bei ihr, sondern auf seinem Posten an Bord der Stargazer gewesen war, hatte es nicht leichter gemacht.

Die Zeiten mögen sich ändern, aber manche Probleme bleiben immer gleich, dachte sie.

Doch es spielte keine Rolle, wie müde sie war oder wie frustrierend ihre Arbeit sein mochte, entschied Beverly. All das ließ sich leicht vergessen angesichts der Freude, die sie dank René empfand, ganz zu schweigen von dem immer stärker werdenden Band zwischen Jean-Luc und ihr. Im Grunde fühlte sie sich durch die beiden sogar darin bestärkt, weiterzumachen und Professorin zh’Thiin auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen. Wenn ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt waren, hatte jeder auf Andor, der es sich wünschte, darunter natürlich auch zh’Thiin selbst, die Chance, das gleiche Glück zu erfahren, das Beverly empfand.

Und das war durchaus ein paar weitere schlaflose Nächte wert.
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»Was machst du denn da?«

Chen blickte vom Schreibtisch auf und sah ihre Freundin, Lieutenant Dina Elfiki, im Eingangsbereich ihres Quartiers stehen. »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie.

Sie erntete eine beinahe vulkanische Reaktion von Elfiki, die ihre rechte Augenbraue hob und Chen ein dünnes Lächeln schenkte. »Du hast mich gerade hereingebeten.«

»Habe ich?« Chen blinzelte ein paarmal und schüttelte dann den Kopf. »Wie auch immer.« Sie drehte sich mit ihrem Stuhl, um erneut auf das Durcheinander zu schauen, das sie auf dem Schreibtisch angerichtet hatte.

»Was ist das alles?«, fragte Elfiki, während sie den Raum durchquerte. »Warte! Sag es mir nicht! Du hast wieder einen von Commander La Forges Diagnostikscannern ruiniert, richtig?«

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, antwortete Chen und griff nach dem Trikorder, der auf dem Tisch lag. »Es handelt sich um ein Projekt, das ich für Dr. Crusher übernommen habe.« Vor ihr lagen, fein säuberlich zerlegt, auf einer Arbeitsmatte aus Gummi die Einzelteile der Flöte. Nachdem sie das Instrument gründlich gescannt und eine Aufzeichnung seiner Konstruktionsweise angefertigt hatte, war sie darangegangen, es unter größter Vorsicht zu zerlegen. Dabei hatte sie jeden einzelnen Schritt mit dem Trikorder dokumentiert, um die Flöte am Ende auch wieder korrekt zusammensetzen zu können.

»Es ist eine Flöte?«, fragte Elfiki stirnrunzelnd, als sie über Chens Schulter einen Blick auf die Anzeige des Trikorders warf.

Chen nickte. »Eine ganz besondere, einmalige Flöte. Unersetzbar, hat man mir gesagt.« Mittlerweile wusste sie auch, was es damit auf sich hatte. Sie hatte sich an einem Abend nach ihrer Schicht die Missionslogbücher aus Picards Zeit als Captain der Enterprise-D angeschaut und den Eintrag gelesen, der von der Begegnung des Schiffs mit einer automatischen Sonde berichtete, die von der lang ausgelöschten Zivilisation des Planeten Kataan gestartet worden war. Ebenso gespannt wie fasziniert hatte sie die Schilderungen der Brückenoffiziere gelesen, die Dienst gehabt hatten, als die Sonde Captain Picard für fünfundzwanzig Minuten außer Gefecht gesetzt hatte. Doch es war der Bericht des Captains selbst gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Chen an diesem Abend erst sehr spät ins Bett gekommen war. Picards Darstellung, die mit einer Leidenschaft und vor allem einer Detailgenauigkeit verfasst worden war, die selbst für den sonst schon akribisch auf Einzelheiten bedachten Captain ungewöhnlich war, hatten Chen geradezu gezwungen, immer weiter zu lesen, ungeachtet der späten Stunde.

Wie es aussah, hatte Picard während der Zeitspanne, in der Dr. Crusher und der Rest der Brückenbesatzung ihn im Koma wähnten, in Verbindung mit der Sonde gestanden, die ihm die Lebenserinnerungen eines Bewohners von Kataan namens Kamin in den Geist projiziert hatte. Aus Picards Sicht hatte er Jahrzehnte als Kamin gelebt, eine Familie gegründet und miterleben müssen, wie Kataan unter den Folgen einer ausgedehnten Dürre litt, die dem Planeten letztlich zum Verhängnis wurde. Nachdem die Verbindung getrennt worden war, hatte eine Untersuchung der Sonde ergeben, dass sich – neben einigen anderen Erinnerungsstücken – die Flöte an Bord befand, die Kamin Zeit seines Lebens immer wieder gespielt hatte. Eben jene Flöte, die nun zerlegt auf Chens Schreibtisch lag.

Nachdem sie den Bericht nun mehrfach gelesen hatte, wunderte es Chen regelrecht, dass Picards Erfahrungen unter dem Einfluss der Sonde ihn nicht auf tief greifende Art verändert hatten. Immerhin war ihm von ihr die Geschichte und die Kultur einer seit mehr als einem Jahrtausend vergangenen Zivilisation eingeimpft worden. Nun gut, es gab die Flöte, die laut Dr. Crusher zu den Besitztümern des Captains gehörte, die ihm am meisten bedeuteten. Selbst nachdem sie bei der Zerstörung seines Bereitschaftsraums beschädigt worden war, hatte Picard sie geborgen, gereinigt, die dekorative Quaste ersetzt und sie behalten, obwohl ihm das angenehme und beruhigende Gefühl verwehrt blieb, auf dem Instrument zu spielen.

» Enterprise an Lieutenant Chen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Chen sich daran erinnerte, dass sie nicht allein war. Blinzelnd tauchte sie aus ihren Gedanken auf und wandte sich Elfiki zu, die sie halb belustigt, halb fragend musterte. »Was?«, fragte sie.

»Wow«, staunte Elfiki. »Dich hat’s echt für eine Minute weggebeamt, was? Breitest denkbare Streuung und alles.« Sie deutete auf die zerlegte Flöte. »Wie lange arbeitest du an dem Ding eigentlich schon?«

Chen zuckte mit den Achseln. »Ein paar Tage. Dr. Crusher hat sie mir in der Nacht gegeben, als wir die Erde verlassen haben.«

Stirnrunzelnd schüttelte Elfiki den Kopf. »Kannst du nicht einfach replizieren, was du brauchst? Oder noch besser: Warum replizierst du nicht ein komplett neues Instrument?«

»Es ist nicht so einfach«, antwortete Chen und richtete den Blick auf den Trikorder in ihrer Hand. »Abgesehen davon ist das nicht der Zweck des Ganzen.« Sie war sich sicher, dass Picard schon längst so gehandelt hätte, wenn die Lösung für ihn eine Option gewesen wäre. Dass er es nicht getan hatte, sprach Bände. Der sentimentale Wert des Stücks musste enorm sein.

Chen war aufgrund der Trikorderscans und ihrer persönlichen Untersuchung durchaus bewusst, dass sie zumindest einen Teil der inneren Komponenten würde ersetzen müssen, aber sie beabsichtigte dies ohne die Hilfe des Replikators zu bewerkstelligen, so sehr er den Prozess auch beschleunigen mochte. Stattdessen hatte sie entschieden, die nötigen Bauteile selbst herzustellen, mit ihren eigenen Händen. Das Zerlegen und Studieren der Flöte entspannte sie auf erstaunliche Weise. Es handelte sich um eine kreative Herausforderung, die ihr Spaß bereitete, und sie hatte nicht vor, die Befriedigung, die sie beim Vollenden der ihr gestellten Aufgabe empfand, durch irgendwelche technischen Tricks zu schmälern.

»Du respektierst ihn wirklich, nicht wahr?«, fragte Elfiki. »Captain Picard.«

Chen hob erneut den Kopf und sah ihre Freundin an. »Ja, das tue ich. Und weißt du, was seltsam ist? Ich kann die Leute, die ich auf diese Weise respektiere, wirklich an einer Hand abzählen und habe am Ende noch Finger übrig. Ich wusste, wie schwer der Umgang mit ihm sein kann, bevor ich an Bord kam, wie streng er ist und wie korrekt und all das. Eigentlich habe ich erwartet, dass ich mich binnen eines Tages selbst abschießen würde – aber das ist nicht geschehen.« Sie lächelte. »Klar, wir sind ein paarmal aneinandergeraten, aber das war wohl bei mir zu erwarten, nicht wahr? Er hätte mich problemlos mehr als ein Dutzend Mal vom Schiff werfen können, wenn er gewollt hätte. Stattdessen hatte ich hier an Bord mehr Gelegenheit, etwas Nützliches beizutragen, als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, seit ich der Sternenflotte beigetreten bin. Keine Ahnung, wie das kommt.«

Elfiki zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann er einfach durch die rebellische Fassade durchschauen, die du so gerne zur Schau trägst, und hat tief in dir das entdeckt, was dich zu einem guten Sternenflottenoffizier macht, was immer das sein mag. Ich wünschte bloß, er würde es dem Rest von uns verraten, denn ich habe mit voller Sensorbandbreite danach gesucht und es einfach nicht finden können.«

Ihre Worte brachten Chen zum Lachen. Sie deaktivierte den Trikorder, legte ihn auf den Tisch neben die Arbeitsmatte und sah zu ihrer Freundin auf. »Okay, das reicht jetzt. Was führt dich überhaupt zu mir?«

»Wir wollten heute Abend Racquetball spielen, erinnerst du dich?«, fragte Elfiki und verschränkte die Arme vor der Brust. »Man hört von Konya und Faur, dass sie uns zu einem Rematch herausfordern wollen, und ich bin in genau der richtigen Stimmung, um mit ihnen den Hallenboden zu wischen. Wenn wir sie diesmal noch eindeutiger besiegen wollen, als beim letzten Mal, sollten wir vielleicht ein wenig trainieren, bevor wir ihnen den Fehdehandschuh hinwerfen.«

Chen lachte erneut. Ihre Freundin war wirklich in kampflustiger Stimmung. Als sie Dina Elfiki nach dem Arbeitsantritt an Bord der Enterprise vor einem Jahr kennengelernt hatte, war ihr die junge Wissenschaftsoffizierin wie jemand vorgekommen, der am liebsten seine ganze Freizeit eingesperrt in seinem Quartier verbrachte. Ihre Lieblingsbeschäftigung schien Lesen gewesen zu sein, oft begleitet von Musik aus ihrer bemerkenswert umfangreichen und vielfältigen Sammlung, die Werke von den meisten Föderationswelten enthielt.

Im Laufe der Folgemonate hatten Chen und Elfiki sich angefreundet, und Chen hatte festgestellt, dass Elfiki nicht nur einen messerscharfen Verstand und eine Vorliebe für Streiche besaß, sondern zudem einen beinahe ebenso tief verwurzelten Hang zum Wettbewerb wie sie selbst. Sie hatte nur jemanden gebraucht, der ihr ähnlich war und der ihr half, nach der normalen Eingewöhnungszeit an ihre neue Umgebung aus sich herauszugehen.

Und sie ist praktisch aus sich herausexplodiert!

»Was sagen sie denn so?«, wollte Chen wissen.

»Dass unser Sieg während des Turniers reines Glück war. Sie fordern uns heraus, Trys. Das können wir nicht einfach auf uns sitzen lassen.«

Ganz gleich, ob Schach, Poker oder Racquetball: Die Wissenschaftsoffizierin war ein formidabler Gegner. Sie legte einen Grad an Beharrlichkeit, ja Sturheit, an den Tag, der an Bord mittlerweile zu regelmäßigen gutmütigen Neckereien führte. Letzten Monat hatten Chen und Elfiki ein informelles Turnier gewonnen, indem sie die großen Favoriten Lieutenant Rennan Konya und Lieutenant Joanna Faur besiegt hatten. Das Spiel war in Echtzeit überall an Bord übertragen worden, und Chen war zu Ohren gekommen, dass eine Menge heißer Wetten gelaufen waren. Nur eine Handvoll tapferer Seelen war am Ende als Sieger daraus hervorgegangen, doch der Umstand, dass sie sich mit ihren Sympathien – und ihren Credits – für die Underdogs eingesetzt hatten, war reich belohnt worden.

»Also wollen sie es diesmal richtig wissen oder wie?«, fragte Chen. Es gelang ihr nicht, ein unheilvolles Grinsen zu unterdrücken. »Schön, so wird es laufen. Sag ihnen, dass wir ihre Herausforderung annehmen, aber die Verlierer müssen während des Abendessens durch die Offiziersmesse laufen – nackt!« Sie hob die Augenbrauen. »Mal sehen, wie tapfer sie wirklich sind.«

Das Lächeln auf Elfikis Gesicht wirkte auf einmal etwas unsicher. »He, mal ganz langsam. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Was, wenn wir verlieren?«

»Wir verlieren einfach nicht«, gab Chen zurück. Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Abgesehen davon ist es echt schon eine Weile her, dass ich Rennan nackt gesehen habe.«

Elfiki bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. »Alles okay zwischen euch beiden?«

Unvermittelt wurde Chen klar, dass man ihre Worte auch falsch verstehen konnte, und sie machte eine wegwerfende Geste. »Oh, nein. Es ist nicht so, wie du denkst. Zwischen uns ist niemals wirklich etwas gelaufen, also abgesehen von … nun ja … du weißt schon.«

»Du sprichst von den Nächten, in denen die Tür zu deinem Quartier sicherheitsverriegelt war?«, fragte Elfiki.

»Ja, aber da war nicht mehr als eben das«, beharrte Chen und erhob sich von ihrem Stuhl. »Uns war beiden klar, worauf wir uns einlassen.« Sie durchquerte ihr Quartier, um zu dem Replikator zu gelangen, der in die gegenüberliegende Wand eingelassen war, und bestellte beim Computer ein Glas kaltes Wasser. »Wusstest du, dass er zu Dr. Hegol geht?«, fragte sie, als das Glas materialisierte. »Er hat nach den Borg eine ziemlich schwere Zeit durchgemacht.«

Elfiki nickte. »Er hat es ein paarmal erwähnt, aber wir haben nie wirklich darüber gesprochen.«

»Er sagt, es geht ihm jetzt schon viel besser«, sagte Chen, bevor sie einen Schluck Wasser trank, »aber irgendwie hat er sich in den letzten paar Monaten verändert. Seine Arbeit war ihm ja schon immer wichtig, aber in letzter Zeit scheint ihm nichts anderes mehr etwas zu bedeuten. Ich habe ein paarmal nach meiner Schicht nach ihm gesehen, und ich habe ihn wirklich mehrfach auf dem Holodeck gefunden, wo er irgendwelche Sicherheitstrainingssimulationen hat durchlaufen lassen – und ich spreche hier nicht von dem gewöhnlichen Zeug. Ich rede von richtigen taktischen Sachen, Krisen und Bedrohungsszenarien, Kampfeinsätzen. Man könnte den Eindruck bekommen, er will zu den Bodentruppen wechseln.«

»Du weißt, was er uns erzählt hat«, sagte Elfiki mit ernster Miene. »Er hat zugegeben, dass ihn Schuldgefühle plagen, weil er überlebt hat. Darüber hat er auch mit Dr. Hegol gesprochen.«

Chen trank einen weiteren Schluck Wasser und nickte dann. Eine Zeit lang hatten Rennan Konya und sie eine Art zwanglose Beziehung mit Unterbrechungen geführt, doch die letzte Zeit war in Chens Augen eine einzige Unterbrechung gewesen. Vor einigen Monaten, als sie gerade mal wieder zusammen gewesen waren, hatte Konya ihr seine Probleme gebeichtet und dass er deswegen zu Dr. Hegol Den, dem Schiffscounselor der Enterprise ging.

Konya hatte davon gesprochen, dass er sich unwürdig, schuldig und ehrlos fühlte, weil er den Borg-Krieg überlebt hatte, während so viele der Männer und Frauen, die er in den Kampf geschickt hatte, gestorben waren. Dr. Hegol hatte ihm, so Konya, bei allem Verständnis wohl ziemlich deutlich gesagt, dass er einen Weg finden müsse, die Verachtung und Selbstverurteilung, mit der er sich belastete, zu überwinden.

Offensichtlich bestand Rennan Konyas Rezept gegen Schuldgefühle darin, all seine Energie in seine Arbeit zu stecken. Wenn er nicht im Dienst war, kämpfte er sich durch irgendeine Simulation auf einem der Holodecks. Sein Fitnessprogramm war der Stoff ehrfürchtiger Gespräche unter den Junioroffizieren an Bord. So war er, neben den regulären Übungseinheiten, die er mit den Sicherheitsteams absolvierte, häufig auch alleine im Fitnessraum anzutreffen. Obwohl er sich nach wie vor nett und zugänglich gab, hatten Chen und auch ein paar andere das Gefühl, dass er eigentlich kein Interesse an Plaudereien oder geselligem Beisammensein hatte, wenn er sich gerade auf eine bestimmte Aufgabe konzentrierte, was praktisch ständig der Fall war. Sein Dienst und all die Methoden, denen er sich befleißigte, um ihn noch besser ausüben zu können, schienen seine ganze Aufmerksamkeit zu erfordern. Alles andere hatte er aus seinem Leben verdrängt.

Mich auch, zumindest die meiste Zeit.

»Und du bist sicher, dass zwischen euch alles okay ist?«, hakte Elfiki nach, als hätte sie Chens Gedanken gelesen.

Diese machte eine wegwerfende Handbewegung, bevor sie ihr Wasserglas leerte. »Ja, auf jeden Fall. Er muss einfach mit sich selbst ins Reine kommen. Du weißt ja, wie das ist.«

»Gott, ja«, antwortete Elfiki und verdrehte die Augen. »Ich könnte ein Buch über Männer schreiben, mit denen ich zusammen war und die dann eines Tages aufgebrochen sind, um über irgendetwas hinwegzukommen. Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich es war, über die sie hinwegkommen wollten.« Ihre Augen verengten sich. »Du triffst doch keinen anderen, oder?«

Die Art, wie sie diese Frage stellte, machte Chen misstrauisch. »Was soll das denn heißen?«

»Oh, komm schon!« Elfiki durchquerte ebenfalls den Raum und setzte sich auf Chens Bett. »Willst du mir ernsthaft weismachen, dass zwischen dir und Taurik gar nichts läuft?«

Chen riss die Augen so weit auf, dass sie ihr beinahe aus dem Kopf fielen. »Einen Moment. Was? Nein! Wovon redest du?« Machten etwa Gerüchte über sie und Taurik die Runde? Und wenn dem so war, warum hatte sie bisher noch nichts davon gehört?

»Entspann dich.« Elfiki lächelte. »Ich ziehe dich nur auf. Abgesehen davon ist er kein übler Kerl. Du könntest wirklich eine schlechtere Wahl treffen.«

»Das klingt fast wie eine Herausforderung«, witzelte Chen. »Hallo. Kennen wir uns? ‚Schlechte Wahl‘ ist mein zweiter Vorname.« Ihre Vergangenheit in Sachen Männerbekanntschaften war gelinde gesagt desaströs. Das, was sie mit Konya gehabt hatte, konnte man mit gutem Gewissen als die beste Beziehung ihres Lebens bezeichnen – und selbst die war eher körperlicher als emotionaler Natur gewesen. Oder?

Sei still, befahl sie sich.

Elfiki lachte. »Nun ja, ihr zwei habt einiges gemeinsam.«

»Nenn mir ein Beispiel«, sagte Chen. »Oh, warte: Wir kommen beide von Vulkan? Dir ist schon klar, dass niemand auch nur auf die Idee käme, dass ich vulkanisches Blut in mir habe, wenn da nicht diese Ohren wären. Wäre Surak noch am Leben und würde mir begegnen, er würde vermutlich spontan aller Logik und diesem anderen Zeug entsagen, nur um mich aus einer Luftschleuse zu treten.«

»Vielleicht«, gab Elfiki zu, »aber ich bezweifle, dass Taurik so handeln würde. Du weißt, dass du den ersten Zug machen musst, wenn du bei ihm landen willst, nicht wahr? Den Gerüchten zufolge ist er ziemlich schüchtern.«

»He, er ist ein Vulkanier«, antwortete Chen. »Wir sind alle schüchtern.«

»Du bist schüchtern?« In Elfikis Stimme schwang deutlicher Sarkasmus mit.

»Ich bin die Ausnahme von der Regel.« Warum Lieutenant Commander Taurik und sie befreundet waren, konnte Chen selbst nicht so genau erklären, hatte diese Freundschaft doch unter alles andere als idealen Umständen ihren Anfang genommen. Nach der Borg-Invasion hatten sie einander gebeichtet, wie sehr sie um den Verlust von Familienmitgliedern trauerten, auch wenn sie sich äußerlich ungerührt gaben. Obwohl sie gelegentlich zusammen aßen oder sich anderen Freizeitbeschäftigungen hingaben, hatte Chen nie den Eindruck gehabt, dass sich ihre Beziehung irgendwie entwickelt hätte. Und sie war ziemlich sicher, dass Taurik genau wie sie darüber dachte. »Wie auch immer. Wir sind bloß Freunde.«

»Wenn du es sagst.« Elfiki bedachte sie mit einem weiteren schelmischen Grinsen. Dann klatschte sie in die Hände und deutete auf das Chronometer auf Chens Schreibtisch. »Also schön, vergessen wir das. Wir verschwenden Zeit. Bist du nun beim Racquetball dabei oder nicht?«

»Muss es heute Abend sein?«, fragte Chen stirnrunzelnd.

»Wenn du nicht nackt durch die Offiziersmesse rennen willst, dann ja«, entgegnete Elfiki.

»Und das will ich nicht.« Chen stellte ihr leeres Glas wieder in den Replikator, bevor sie sich in das Unvermeidliche ergab. »Also gut, in Ordnung. Ich hole nur rasch mein Zeug.« Sie wandte sich gerade dem Kleiderschrank zu, als die Türglocke läutete. »Herein«, rief sie über die Schulter.

Die Türhälften öffneten sich und enthüllten eine einsame Gestalt, die auf der Schwelle stand. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die Miene stoisch wie immer, blickte Lieutenant Commander Taurik Chen an. »Guten Abend, Lieutenant.« Er bemerkte Elfiki, die noch immer auf dem Bett saß, und fügte hinzu: »Verzeihen Sie. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Oh, keineswegs, Sir.« Elfiki kam auf die Beine. Obwohl ihr Gesichtsausdruck neutral blieb, vernahm Chen sehr wohl die Betonung in ihren Worten. Sie warf ihrer Freundin einen finsteren Blick zu.

»Kann ich irgendetwas für Sie tun, Commander?«, fragte Chen und bereute ihre Wortwahl schon im nächsten Augenblick. Sie hoffte, dass Elfiki die Zweideutigkeit, die man aus dieser Frage herauslesen konnte, nicht als Steilvorlage verwendete.

Taurik nahm den wortlosen Austausch, der zwischen den beiden Frauen ablief, in bester vulkanischer Manier absolut ungerührt hin. »Ich suche Sie nicht in offizieller Funktion auf, Lieutenant.« Er hielt inne und sein Blick huschte einen Lidschlag lang zu Elfiki hinüber, bevor er zu Chen zurückkehrte. »Ich habe mich gefragt, ob Sie bereits Pläne für den heutigen Abend gefasst haben. Wie es aussieht, ist das der Fall.«

»Nun ja«, sagte Chen und schielte zu Elfiki hinüber. »Wir wollten …«

»Ich wollte gerade gehen, Sir«, unterbrach Elfiki sie. »Ich habe im Labor ein Experiment am Laufen und muss mich wieder darum kümmern, also wenn Sie mich entschuldigen würden.« Sie begab sich zur Tür, doch dann drehte sie sich noch einmal um und schaute Chen an: »Denk daran, was ich dir über den ersten Zug gesagt habe.«

Ich bringe dich um, dachte Chen, aber sie gab sich Mühe, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen. Elfikis Mundwinkel umspielte ein Grinsen, das sie jedoch rasch unter Kontrolle brachte, bevor sie sich erneut zu Taurik umwandte, der zur Seite trat, um sie durchzulassen.

»Guten Abend, Commander«, sagte sie, als sie an ihm vorbei nach draußen trat.

Taurik nickte höflich. »Guten Abend, Lieutenant.« Er wartete, bis sie verschwunden war, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Chen richtete. »Nun, damit scheint meine ursprüngliche Frage nach wie vor im Raum zu stehen. Ich habe gerade meine Schicht beendet und noch nichts gegessen. Wenn Sie heute Abend noch nichts vorhaben, könnten wir vielleicht zusammen eine Mahlzeit einnehmen.«

Während all der Zeit, die sie einander kannten, hatte Taurik sie noch nie mit einem derartigen Vorschlag in ihrem Quartier aufgesucht. Chen musste feststellen, dass sie sich über diese Geste freute. »Ich habe auch noch nicht gegessen, also, klar, warum nicht?«

»Exzellent«, sagte Taurik nickend. Er ließ ihr den Vortritt, als sie das Quartier verließen. »Vielleicht können wir über diesen ersten Zug diskutieren, den Lieutenant Elfiki erwähnt hat«, fügte er hinzu.

Chen stolperte beinahe über ihre eigenen Füße. »Was?«, entfuhr es ihr, nur um rasch nachzuschieben: »Tut mir leid, ich meinte … das ist … wie bitte?«

Taurik neigte den Kopf und hob die rechte Augenbraue, als er sie betrachtete. »Ich ging davon aus, dass Lieutenant Elfiki und Sie über Schach gesprochen haben. Sie wissen sicher, dass dieses Spiel zu meinen bevorzugten Freizeitbeschäftigungen gehört. Aber ich erinnere mich gar nicht, dass Sie jemals Interesse daran bekundet hätten. Sollte ich mich diesbezüglich irren, würde es mich freuen, mich mit Ihnen über dieses Thema auszutauschen. Und wenn Sie möchten, können wir nach dem Essen gerne ein Spiel wagen, sofern das nicht mit anderen Verpflichtungen Ihrerseits kollidiert.«

Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, dachte Chen. »Och, die eine oder andere Partie habe ich schon hinter mich gebracht. Ich bin dabei.«

Während sie den Korridor hinunter zum Turbolift gingen, glaubte Chen beinahe, das triumphierende Kichern von Dina Elfiki in ihrem Rücken zu hören.
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Die Türen des Freizeitraums der Enterprise öffneten sich, und die ausgelassene Atmosphäre des Happy Bottom Riding Clubs drang hinaus auf den Korridor, als Dr. Hegol Den näher kam. Er betrat den Raum und lächelte, erfreut, die meisten Tische und Barhocker durch Besatzungsmitglieder, die dienstfrei hatten, besetzt zu sehen. Auch ein paar Zivilisten waren darunter. Weitere Anwesende hatten sich in kleinen Stehgruppen zusammengefunden, die sich über alle möglichen Themen unterhielten. Mit leichter Belustigung fragte sich Hegol, ob die merkliche Abwesenheit der Delegierten und Wissenschaftler, die sie von der Erde nach Andor brachten, wohl ihren Teil zu der überwiegend gelösten Stimmung beitrug, die in der Messe herrschte.

Aber, aber, ermahnte er sich. Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu sein.

Während der Jahre, die er als Counselor gearbeitet hatte, war Hegol zu der Einsicht gekommen, dass man die Moral einer Schiffsbesatzung am besten einschätzen konnte, wenn man sie außer Dienst beobachtete. Aus diesem Grund hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, Freizeiteinrichtungen wie den Riding Club zu besuchen, wobei er sich bei diesen Besuchen natürlich stets den Anschein gab, sich einfach ein wenig in der Gesellschaft von Kollegen entspannen und ein oder zwei Drinks genießen zu wollen. Entsprechend bemühte er sich an Orten wie diesem darum, seine Rolle als Schiffscounselor herunterzuspielen, und verbarg seine wahren Absichten, indem er die Einladung von Gruppen annahm, sich ihnen an der Bar anzuschließen oder eine Runde Poker, Schach oder eins der anderen Spiele, die an den Tischen im Gange waren, zu spielen.

Gemächlich schlenderte der Doktor tiefer in den Raum hinein, wobei er den Blick über die Gesichter der Anwesenden gleiten ließ. Er suchte jemanden ganz Bestimmtes, und es dauerte nur einen Moment, bis er fündig wurde. Sie saß allein an einem der kleineren Tische in der hinteren Ecke der Messe. Ihre Aufmerksamkeit war auf ein Padd gerichtet, das sie in der linken Hand hielt, während sie die rechte um ein Glas gelegt hatte, das auf dem Tisch stand. Wie ein Großteil der übrigen Gäste der Messe trug auch die junge andorianische Offizierin noch ihre Uniform, obwohl sie, wie Hegol wusste, beinahe seit drei Stunden dienstfrei hatte. Ein Teller mit den Überresten einer vergessenen Mahlzeit stand neben ihrem linken Arm. Als er näher trat, fiel ihm auf, dass der Bildschirm ihres Padds bloß das Bild eines blauweißen Planeten zeigte, ohne Text.

»Ensign?«, sprach er sie an, als er sich auf Hörweite genähert hatte.

Ensign Ereshtarri sh’Anbi hob den Kopf und sah ihn einen Moment an, bevor ihr auffiel, dass sie von einem vorgesetzten Offizier angesprochen worden war. Überraschung und Unsicherheit hielten auf ihrer Miene Einzug, und sie machte Anstalten, aufzustehen. »Lieutenant«, setzte die junge Andorianerin an.

Hegol gebot ihr mit einer Geste, Platz zu behalten. »Wir sind nicht im Dienst, Ensign«, sagte er und bedachte sie mit seinem besten Kameradschaftslächeln. »Ich habe eben meine eigene Schicht beendet und dachte mir, ich könnte kurz hereinschauen, um etwas zu trinken.« Er hielt inne und ließ den Blick über die Menge schweifen, als merke er erst jetzt, wie voll es hier war und wie wenige Sitzplätze es gab. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

»Natürlich nicht«, antwortete sh’Anbi und deutete auf den Platz ihr gegenüber. Hegol ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder und nickte dabei Jordan, dem Barkeeper, zu. Ihm gegenüber schaltete sh’Anbi ihr Padd aus. Dabei fiel Hegol auf, dass sie unerwünschte oder sogar unangenehme Gedanken zu unterdrücken versuchte. Er wunderte sich nicht darüber. Im Grunde hatte er genau das erwartet, nachdem er den Großteil der letzten zwei Tage damit verbracht hatte, mit den sechzehn anderen Andorianern, die zur Besatzung der Enterprise gehörten, zu sprechen. Jeder von ihnen sah der Rückkehr zu ihrer Heimatwelt mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.

Lieutenant sh’Anbi dagegen hatte sich bislang geweigert, ihn in seinem Büro aufzusuchen. Hegol hatte einen Verdacht, woran das lag, aber er wollte es von der jungen Andorianerin gerne persönlich hören. Wichtiger noch: Er glaubte, dass sh’Anbi es selbst hören musste.

Er nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, und als er sich umdrehte, sah er Jordan, der zu ihrem Tisch trat und ein einzelnes, flaches Glas brachte, das zur Hälfte mit grüner Flüssigkeit gefüllt war. Der Barkeeper stellte das Glas vor Hegol auf den Tisch.

»Es ist mir gelungen, eine Kiste zu beschaffen, bevor wir die Erde verlassen haben«, sagte Jordan und schenkte ihm ein konspiratives Grinsen. »Mein gewöhnlicher Anbieter hatte nichts mehr da, aber zum Glück konnte mein Netzwerk aus Notfall-Quellen aushelfen. Sie hatten also Glück.« Er beugte sich noch etwas näher und senkte die Stimme. »Nur Sie und der Captain sind informiert, dass er an Bord ist, also halten Sie dieses Wissen unter Verschluss.«

Hegol hob sein Glas und entbot dem Barkeeper seinen Salut. »Ich werde das Geheimnis mit ins Grab nehmen. Und ich stehe in Ihrer Schuld, mein Bester.« Er nahm einen ersten Schluck und genoss den reichen, kräftigen Geschmack des Getränks.

»Was ist das?«, fragte sh’Anbi, nachdem Jordan sich umgedreht und den Gästen an einem anderen Tisch zugewandt hatte.

»Aldebaranischer Whiskey«, antwortete Hegol. »Vor ein paar Jahren habe ich eine Vorliebe dafür entwickelt, und seitdem gibt es nichts für mich, was ihm gleichkommt. Vielleicht liegt es daran, weil er nicht aus Synthehol hergestellt wird.« Er hatte sich nie an das künstliche Alkohol-Substitut gewöhnen können, was vermutlich daran lag, dass er als junger Mann auf Bajor jahrelang den echten Stoff getrunken hatte. Als er schließlich zur Sternenflotte gekommen war und man ihm ein Getränk aufgetischt hatte, das aus Synthehol statt echtem Whiskey bestand, ließ sich sein Gaumen nicht mehr überzeugen.

Er nahm einen zweiten Schluck und stellte dann sein Glas wieder auf den Tisch. »Also, was führt Sie hierher?«

Sh’Anbi deutete auf den Teller zu ihrer Linken. »Abendessen. Ich wollte nicht in meinem Quartier oder im Freizeitraum essen. Ich schätze, ich brauchte einfach mal einen Tapetenwechsel.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Kann ich verstehen«, sagte Hegol. Einen Moment lang bewegte er sein Glas in langsamen, kreisenden Bewegungen auf dem Tisch umher. Dann sagte er: »Ensign, nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie wirken auf mich, als ginge Ihnen einiges durch den Kopf.«

Misstrauisch blickte sh’Anbi von ihrem eigenen Glas auf und musterte ihn. »Doktor, bei allem Respekt, soll das hier eine Art von Therapiegespräch werden?«

»Nichts so Offizielles, Ereshtarri«, antwortete Hegol ruhig. »Darf ich Sie so nennen?« Die Andorianerin nickte. »Dann nennen Sie mich bitte Den«, fügte er hinzu.

Sh’Anbi nickte erneut, aber Hegol konnte sehen, dass ein Rest von Zweifel in ihren Augen zurückblieb. »Na schön«, sagte sie. »Also, was kann ich für Sie tun, Den?«

»Sie könnten mir sagen, wie Sie sich heute Abend fühlen«, gab Hegol zurück.

»Wie ich mich fühle?« Der Ensign furchte die Stirn. »Ich verstehe die Frage nicht.«

»Um ganz ehrlich zu sein, verrate ich Ihnen jetzt, dass ich im Auftrag von Lieutenant Choudhury hier bin«, erklärte Hegol. »Sie macht sich Gedanken um Sie. Es kommt ihr so vor, als hätten Sie einige Probleme mit unserer gegenwärtigen Mission.«

Auf sh’Anbis Miene breitete sich Sorge aus. »Das hat Lieutenant Choudhury gesagt?«

Beruhigend hob er eine Hand. »Es ist nicht so, wie Sie denken, Ereshtarri«, sagte er. »Der Lieutenant fürchtet nur, dass Sie etwas beschäftigt, aber dass Sie die Sache in sich hineinfressen. Es geht nicht darum, Sie irgendwie zu bestrafen, das versichere ich Ihnen. Angesichts der Tatsache, dass wir nach Andor fliegen, ist es nur verständlich, dass die andorianischen Mitglieder unserer Besatzung, gerade diejenigen, die im Krieg Angehörige verloren haben, etwas aufgewühlt sind.«

Da er ihre Personalakte gelesen hatte, wusste Hegol, dass sh’Anbis Familie in der ehemaligen Hauptstadt Laibok gelebt hatte, als die Borg zugeschlagen hatten. Sie gehörten zu den Millionen Andorianern, die an diesem tragischen Tag ihr Leben verloren. Sh’Anbi war zum Zeitpunkt des Borg-Angriffs auf der U.S.S. Khwarizimi gewesen, und sie hatte um eine Versetzung gebeten, nachdem das Schiff im Rahmen eines groß angelegten Forschungsprojekts der Sternenflottensicherheit die Aufgabe übertragen bekommen hatte, Trümmer zerstörter Borg-Schiffe zu bergen.

Den Informationen in ihrer Akte zufolge hatte sh’Anbi persönliche Gründe gegen eine Teilnahme an dem Projekt vorgebracht. Die Trauer nach dem Verlust ihrer Familie war einfach noch zu groß. Die meisten Sternenflottenangehörigen, die nach dem Krieg um Versetzung baten oder ihren Abschied nahmen, gaben diesen Grund an. Sh’Anbis Bitte hatte dazu geführt, dass sie auf die Enterprise gekommen war, wo sie sich laut Lieutenant Choudhury bislang als Vorzeigeoffizier mit großem Potenzial erwiesen hatte.

Eine Weile saß sh’Anbi Hegol schweigend gegenüber. Gedankenverloren schwenkte sie ihr Glas von einer Seite zur anderen und sah zu, wie sich die Flüssigkeit darin in einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung von links nach rechts bewegte. Als sie den Blick wieder hob, sah Hegol den Schmerz in ihren Augen. »Es ist das erste Mal, dass ich wieder dorthin zurückkehre«, sagte sie.

Verständnisvoll nickte er. »Seit dem Angriff?«

»Genau.« Sie zuckte mit den Achseln und runzelte die Stirn, während sie den Blick wieder auf das Glas richtete. »Es schien vorher keinen Grund zu geben. Jeder, den ich gekannt habe – meine Familie, meine Freunde, einfach jeder – ist gestorben, als Laibok zerstört wurde. Man hat mir mehrmals angeboten, mich freistellen zu lassen, aber ich habe immer abgelehnt.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte leise. »Und jetzt fliegen wir dorthin.«

»Sie fühlen sich schuldig, weil Sie nicht früher heimgekehrt sind?«, fragte Hegol.

Sh’Anbi hob den Kopf. Sie sah ihn aus großen Augen an. »Ja. Vielleicht hätte ich nach Hause fliegen sollen, um an den Gedenkzeremonien teilzunehmen oder sonst was. Ich habe auch darüber nachgedacht, aber jedes Mal habe ich es mir anders überlegt. Was sollte ich dort tun? Es wartet dort niemand auf mich. Ich könnte nicht einmal etwas bergen, wenn ich an den Ort zurückkehre, wo ich …«

Tränen bildeten sich in sh’Anbis Augenwinkeln, und sie wischte sie fort. Hegol sagte nichts. »Es gibt dort nichts für mich«, fuhr sie mit kräftigerer Stimme fort, »also entschied ich, dass ich meine Energie und Zeit auch dort einsetzen würde, wo ich gebraucht wurde.«

Der Counselor lehnte sich auf seinem Sitz nach vorne, sodass er die Unterarme auf der Tischplatte abstützen konnte. »Was Sie gerade durchmachen, Ereshtarri, ist vollkommen normal. Sie empfinden so etwas wie Schuldgefühle, weil Sie überlebt haben, während viele andere, die Sie lieben, gestorben sind. Es mag Ihnen nicht helfen, aber ich habe mit vielen Leuten gesprochen, denen es ganz genauso geht wie Ihnen.« Es war in der Tat ein häufiges Problem der Patienten, die Hegol in dem Jahr nach der Invasion behandelt hatte. Sie alle suchten nach einer Möglichkeit, mit der Trauer umzugehen, die sie überwältigte. »Captain Picard und Lieutenant Choudhury werden Sie brauchen, sobald wir Andor erreichen. Die Sicherheitsteams der Enterprise sind voll in den Schutz der Konferenz involviert. Es kann gut sein, dass Sie einem Trupp zugewiesen werden, der auf der Planetenoberfläche operiert. Glauben Sie, dass Sie dazu imstande sind?«

»Natürlich«, schnappte sh’Anbi und sie sah ihn empört an. Dann merkte sie, wie unfreundlich ihre Antwort geklungen hatte. »Tut mir leid, Doktor«, fügte sie hinzu.

»Den«, erinnerte Hegol sie lächelnd.

Sie nickte, und ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Den. Tut mir leid, Den. Ja, ich fühle mich imstande, diesen Job zu machen. Ich schätze, ich habe einfach zu viel darüber nachgegrübelt, wie es wohl sein wird, nach Hause zu kommen.«

»Daran ist absolut nichts Falsches«, versicherte Hegol ihr. »Das ist nur natürlich. Falsch ist daran nur, dass Sie sich von diesen Gedanken, diesen Gefühlen paralysieren lassen oder dass Sie anfangen, all Ihre Entscheidungen zu hinterfragen oder – schlimmer noch – alle zukünftigen Handlungen und Entscheidungen infrage zu stellen. Eine Möglichkeit, das zu verhindern, besteht darin, mit jemandem darüber zu reden, wenn Sie glauben, dass diese Gefühle zu viel für Sie werden. Sie müssen das nicht allein durchstehen, Ereshtarri.«

Erneut schaute sh’Anbi in ihr Glas. Es dauerte einen Augenblick, bis sie antwortete. »Es ist das erste Mal, dass ich mit einem Counselor spreche. Also, seit dem Krieg. Sie sind nicht der, den ich erwartet habe.«

»Ich nehme an, das soll ein Kompliment sein?«, fragte Hegol und griff nach seinem eigenen Drink.

Die Andorianerin lachte. »Ja, das ist ein Kompliment. Ganz nebenbei, meine Freunde nennen mich Tarri.«

»Okay, also dann Tarri.« Zufrieden, dass es seinem jungen Schützling besser ging – zumindest im Augenblick –, fügte Hegol hinzu: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich jetzt etwas esse?« Er deutete auf einen Tisch in der Mitte des Raums, wo mehrere Offiziere Poker spielten. »Ich möchte nicht, dass mein Magen knurrt, wenn ich beim Kartenspiel einsteige.«

Sh’Anbi schüttelte den Kopf. »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Sie nickte in Richtung der Partie, die gerade ihren Verlauf nahm. »Sie spielen also gerne?«

Hegol bedachte sie mit einem Ausdruck falscher Bescheidenheit. »Ja, aber ich bin nicht besonders gut.«

»Ah«, erwiderte der Ensign mit einem wehmütigen Lächeln. Sie strich sich übers Kinn und blickte dann ostentativ auf ihre Fingernägel. »Was für ein Zufall. Ich auch nicht.«

»Commander La Forge?«

La Forge saß allein an einem Tisch neben den Fenstern an der Stirnseite des Freizeitraums. Er hatte sich dermaßen in den rasch vorbeiscrollenden Informationsfluss auf der Anzeige seines Padds vertieft, dass er einen Augenblick brauchte, um zu erkennen, dass eben jemand seinen Namen ausgesprochen hatte. Er blickte auf und sah Tamala Harstad, die neuste Mitarbeiterin in Dr. Crushers medizinischem Stab. Sie stand hinter dem unbesetzten Stuhl ihm gegenüber und lächelte ihn an.

»Verzeihung, Lieutenant.« Er erhob sich von seinem Platz. »Kann ich Ihnen helfen?« Noch während er sprach, versuchte er sich daran zu erinnern, ob er Harstad vor diesem Abend jemals im Freizeitraum gesehen hatte, kam aber zu keinem Ergebnis.

Aber sie ist jetzt hier. Das wiederum warf eine Reihe von neuen Fragen auf, die La Forge nicht beantworten konnte. Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie attraktiv die Ärztin war. Ihre helle Haut und die zarten Züge standen in starkem Kontrast zu den dunklen, strengen Linien ihrer Sternenflottenuniform. Das schwarze Haar trug sie kurz, aber trotzdem sehr feminin. Die Frisur erinnerte La Forge ein wenig an seine verstorbene Freundin und ehemalige Sicherheitschefin der Enterprise-D, Natasha Yar. Tatsächlich besaß Harstad auch die gleichen hohen Wangenknochen und durchdringenden Augen.

Sie deutete mit einem Nicken auf sein Padd. »Ich störe doch nicht, oder?«

»Nein, nicht im Geringsten«, erwiderte der Chefingenieur. Er machte eine Geste in Richtung seines Glases, das noch fast voll war. »Ich hatte gerade Dienstschluss und wollte noch einen Drink zu mir nehmen, bis ich mich entschieden habe, was ich zu Abend esse. Außerdem waren da noch ein paar technische Journale zu überfliegen, von denen man erwartet, dass ich sie lese.« Er deutete auf den Stuhl vor ihr. »Aber bitte, setzen Sie sich doch.« Er hoffte, dass seine Worte in ihren Ohren nicht so steif klangen wie in seinen.

»Danke«, sagte Harstad. Sie nahmen beide Platz, und Jordan der Barkeeper kam vorbei, um ihre Bestellung entgegenzunehmen – einen Wodka Martini. Als Jordan wieder verschwunden war, lächelte Harstad erneut und beugte sich etwas näher, damit Geordi sie über die Musik und die zahlreichen anderen Gespräche verstehen konnte. »Ist es hier drinnen immer so?«

La Forge schüttelte den Kopf. »Nur während der ersten Stunden nach Schichtwechsel. Aber ich bin auch nur alle paar Tage hier.«

»Ich habe gehört, dass Sie gerne noch im Maschinenraum herumbasteln«, sagte Harstad.

»Es gibt immer irgendwas zu tun«, antwortete La Forge. »Meine Tage sind niemals langweilig, so viel ist sicher. Was ist mit Ihnen? Soweit ich gehört habe, lieben auch Sie harte Arbeit. Ist es wahr, dass Sie ein Jahr in einem Krankenhaus auf Vulkan als Assistenzärztin gearbeitet haben?«

»Stimmt genau«, bestätigte Harstad nickend.

»Ist es normal für menschliche Ärzte, so etwas zu tun?«, wollte La Forge wissen. »Also zu Beginn ihrer Karriere? Ich stelle mir vor, dass die Assistenzzeit schon schwer genug ist ohne den zusätzlichen Druck eines fremden Kulturkreises.«

»Es war eine Herausforderung«, gab Harstad zu, »aber die meiste Zeit habe ich meinen Aufenthalt genossen. Meine Mitbewohnerin an der Sternenflottenakademie war Vulkanierin, und sie ist auch auf die Medizinische Akademie gegangen, nachdem wir unseren Abschluss hatten. Sie hat mich überzeugt, dass es eine lohnenswerte Erfahrung sein könnte, auf Vulkan zu arbeiten, und sie hatte recht damit. Ich gebe zu, dass ich dachte, es würde sich die ganze Zeit alles nur um Logik und den berühmten vulkanischen Stoizismus drehen, aber es gibt dort so viel zu sehen und zu tun. Vielleicht ziehe ich sogar dorthin, wenn ich in Rente gehe.«

»Wir hatten eine Weile eine vulkanische Ärztin«, sagte La Forge. »Damals auf der Enterprise-D«, fügte er erklärend hinzu. »Dr. Selar war ihr Name.«

»Der Name sagt mir was«, antwortete Harstad, »aber ich glaube nicht, dass ich ihr jemals begegnet bin.«

La Forge stellte seinen Drink auf dem Tisch ab. »Sie war ein paar Jahre Chefärztin auf der Excalibur.« Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass nun schon wieder beinahe zwei Jahre vergangen waren, seit er den offiziellen Sternenflottenbericht gelesen hatte, in dem gestanden hatte, dass Selar während eines Einsatzes in Sektor 221-G gestorben war. Er räusperte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Harstad. »Also, Dr. Crusher hat mir erzählt, dass Sie sich mit der neusten Generation von Okularimplantaten beschäftigen und mit mir darüber sprechen möchten.«

Harstads Lächeln verblasste, und auf ihrer Miene hielt gelinde Verwirrung Einzug. »Wie bitte?«

»Ich schätze, weil ich sowohl einen Visor als auch Implantate getragen habe, könnte ich ein guter Kandidat für eine Verbesserung sein«, sagte La Forge.

Harstads Verwirrung schien bloß noch zuzunehmen. »Es ist wahr: Ich beschäftige mich mit diesen Dingen. Ich schreibe gerade eine Dissertation darüber. Aber ich habe Dr. Crusher gegenüber nie erwähnt, dass ich mit Ihnen darüber sprechen wollte.«

Okay, dachte La Forge, während er darum kämpfte, sich nichts anmerken zu lassen. Das ist jetzt ein klein wenig peinlich. Um Zeit zu gewinnen, nahm er einen Schluck von seinem Drink. »Tatsächlich?«

»Was sie mir allerdings sagte«, fuhr Harstad fort, »war, dass Sie hinsichtlich Ihrer eigenen Implantate einige Fragen an mich hätten.«

Wovon redet sie? »Äh, tut mir leid«, sagte La Forge, »aber ich …«

»Nein, nein«, unterbrach die Ärztin ihn. »Ich sollte mich entschuldigen. Es ist bloß so, dass ich einen Cousin habe, der bei einem Shuttleabsturz verletzt wurde und dabei auf beiden Augen erblindet ist. Er hat Okularimplantate erhalten, und während ich ihn besucht habe, hat das mein Interesse geweckt. Es ist ein faszinierendes Studienfeld, und das Potenzial für kontinuierliche Verbesserungen ist beinahe grenzenlos. Natürlich muss ich Ihnen das nicht sagen.«

Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, als Jordan mit einem Tablett zurückkehrte, auf dem Harstads Martini stand. Der Barkeeper stellte das Glas vor ihr auf dem Tisch ab, lächelte und deutete eine Verbeugung an, bevor er sich umdrehte und dem nächsten Tisch zuwandte. In der Zwischenzeit begriff La Forge endlich, was zwischen ihm und Harstad vorging.

»Ich …«, begann er, nur um gleich wieder abzubrechen, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. »Also, ich glaube, hier liegt irgendeine Art von Missverständnis vor.« Es gelang ihm nicht, ein nervöses Lächeln zu unterdrücken.

Zu seiner Erleichterung erwiderte Harstad das Lächeln. »Ja, wie es scheint, führt Dr. Crusher etwas im Schilde.«

Etwas unsicher, wie er weiter vorgehen sollte, entschied La Forge, dass Ehrlichkeit die beste Herangehensweise war. »Okay, nur um diese Situation aufzulösen: Ich habe Dr. Crusher über Sie befragt, als Sie an Bord kamen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass sie sich zu so etwas hinreißen lassen könnte.«

»Zu was?«, fragte die Ärztin. »Zu einem Versuch, uns zu verkuppeln?«

Einige Sekunden starrten sie sich wortlos an. Dann brachen sie beide in Gelächter aus. La Forge gefiel die Art, wie sie lachte.

»Hören Sie«, sagte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Ich bin der Erste, der zugibt, dass ich nicht besonders gut in diesen Dingen bin, und ich kann mir vorstellen, dass sich das Ganze wie ein Überfall für Sie anfühlt, und das ist wirklich das Letzte, was ich möchte.«

Harstad nahm einen Schluck von ihrem Martini, nickte zufrieden und blickte La Forge dann schulterzuckend an. »Nun ja, ich bin eigentlich auch nicht besonders gut in diesen Dingen, aber bis jetzt kommen wir beide doch ganz gut klar. Ich schätze, jetzt wäre wohl der richtige Zeitpunkt, um zu gestehen, dass ich Dr. Crusher ebenfalls ausgefragt habe: über Sie.«

»Wirklich?« Die Frage kam ihm über die Lippen, bevor er es verhindern konnte. La Forge hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt. Meine Güte, klinge ich jämmerlich.

Wenn Harstad derselben Ansicht war, besaß sie die Höflichkeit, es nicht zu laut zu äußern. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte sie stattdessen. »Wie auch immer: Nun sind wir hier, und Sie sagten, Sie haben über ein Abendessen nachgedacht. Wenn Sie sonst nichts vorhaben, habe ich auch nichts vor. Könnten Sie etwas Gesellschaft vertragen?«

Dieser Abend, entschied La Forge, hatte soeben eine erstaunliche Wende zum Besseren genommen.
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Picard erwachte.

In der fast vollständigen Dunkelheit des Quartiers, das er sich mit Beverly teilte, öffnete er die Augen und blickte an die gewölbte Decke über seinem Kopf. Irgendetwas hatte ihn aus dem Schlaf geholt. Im nächsten Moment wimmerte René erneut, und Picard seufzte. Er warf einen Blick nach links und sah, dass Beverly auf der Seite lag, den Rücken ihm zugewandt, und sich unter der leichten Steppdecke und dem Seidenlaken nicht bewegte. Das war eher ungewöhnlich. Normalerweise erwachte sie als Erste, wenn ihr Sohn mitten in der Nacht irgendwelche Laute von sich gab. Dass sie nicht bereits das Bett verlassen hatte und auf dem Weg durch die Familiensuite hinüber zum Kinderbett war, in der ihr Sohn schlief, war nur ein weiterer Beweis dafür, wie hart sie in den letzten Tagen gearbeitet hatte.

Die Pflicht ruft.

Leise, um den Schlaf seiner Frau nicht zu stören, schob Picard die Bettlaken zur Seite und stand auf. Barfuß tappte er über den Teppich. Nur das sanfte Glühen der indirekten Beleuchtung unter den gewölbten Fenstern zu seiner Linken spendete ein wenig Licht. Aber es genügte ihm, um sich durch das Quartier zu bewegen, ohne gegen irgendwelche Möbel oder herumliegende Spielzeuge, die René als Stolperfallen für seine unaufmerksamen Eltern zurückgelassen hatte, zu laufen.

Noch bevor er das Kinderbett erreichte, sah Picard den kleinen Kopf des Jungen über den Rand lugen. Winzige Hände hielten sich am Gitter fest, als René seinen Vater aus großen, verquollenen Augen anschaute. Picard erkannte, dass sein Sohn geweint hatte, auch wenn er aus irgendeinem Grund auf das ohrenbetäubende, durch Mark und Bein gehende Schreien verzichtet hatte, das schon zu mehr als einer Gelegenheit mitten in der Nacht die Stille zerrissen hatte. In den ersten Wochen nach seiner Geburt war das ein praktisch nächtliches Ritual gewesen, das sie alle hatten ertragen müssen. Mittlerweile waren solche Zwischenfälle seltener geworden. René blickte zu ihm auf. Sein Atem ging rasch und stoßweise. Picard wusste, dass sein Sohn im Begriff war, erneut zu weinen.

»Na, was hast du denn?«, fragte er leise und in beruhigendem Tonfall, während er nach René griff und ihn in seine Arme hob. Der Junge klammerte sich sofort an Picards Brust, vergrub den Kopf unter dem Kinn des Captains und schlang die Arme, so weit er konnte, um die Schultern seines Vaters. Picard stützte den Jungen mit der Linken unter dem Hintern, bevor er sich vom Kinderbett abwandte und zu den Fenstern hinüberging. »Hast du schlecht geträumt?«

Renés Antwort bestand darin, sich noch enger an Picards Brust zu schmiegen, und er gab ein leises, unverständliches Murmeln von sich. Doch Picard hörte bereits, wie sich das Atmen des Jungen verlangsamte und gleichmäßiger wurde. Sein kleiner Körper, anfangs noch angespannt, begann sich zu lockern, wurde beinahe schlaff.

»Das ist mein guter Junge«, flüsterte Picard seinem Sohn ins Ohr. »Schlaf weiter.«

Durch das Fenster blickte er auf den Warp-Effekt, der die Enterprise umgab, während das Schiff durch den Subraum in Richtung Andor flog. Vor dem Zubettgehen hatte er die Fenster verdunkelt, um das Licht der vorbeiziehenden Sterne zu dämpfen, doch das verringerte nicht ihren Glanz, zumindest nicht für ihn. Nach all den Jahren, die er nun schon im Weltraum verbracht hatte, riefen die Sterne ihn noch immer, genau wie sie es getan hatten, als er noch ein Junge gewesen war, der von dem Baum am Rand des Weinbergs der Picard-Familie zu ihnen aufgeschaut hatte.

»Du weißt gar nicht, was du verpasst«, sagte er und hob die rechte Hand, um René übers Haar zu streichen. Sein Sohn war bereits wieder eingeschlafen. Seine Arme hingen schlaff an seinen Seiten herunter, und sein Atem ging sanft und gleichmäßig. Doch Picard wollte ihn noch nicht zurück ins Kinderbett legen. Stattdessen wandte er sich von den Fenstern ab und begab sich zu dem kleinen Raum, der ihm als Büro diente und neben dem Hauptbereich lag, der das Familienquartier dominierte. Dort angekommen warf er einen Blick auf das Chronometer, das in die Basis seines Schreibtischcomputers eingelassen war, und stellte fest, dass René zumindest dieses Mal recht lange gewartet hatte. In kaum einer Stunde musste Picard selbst aufstehen, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten.

»Nun«, flüsterte er, als er das Büro wieder verließ und zum Kinderbett hinüberging. »Das war sehr aufmerksam von dir.« Mit einer langsamen, sanften Bewegung gelang es ihm, René zurück in sein Bettchen zu legen, ohne dass dieser wach wurde. Der Junge rollte sich sofort herum und begann leise zu schnarchen. Picard deckte ihn mit einem Laken zu. Was auch immer das Kind zuvor beunruhigt hatte, es schien seinen weiteren Schlaf nicht zu stören.

Ich wünschte, ich hätte so viel Glück, dachte Picard und schüttelte lächelnd den Kopf. Da er nun schon einmal wach und an Schlaf nicht mehr zu denken war, entschied Picard die ruhige Stunde zu nutzen, bevor der Computer Beverly weckte. Es gab nach wie vor keinen Mangel an Statusberichten und anderen Unterlagen, die er sichten musste, trotz der Bemühungen von Commander Worf und Picards persönlichem Yeoman, das Schlimmste von ihm fernzuhalten.

Ein rasches Durchsehen des Nachrichtenüberblicks ergab eingehende Kommuniqués aus dem Büro der Föderationspräsidentin, aber den Nachrichtenköpfen zufolge handelte es sich nicht um Anfragen mit hoher Priorität. Picard las sie trotzdem und nahm zufrieden die persönliche Nachricht von Präsidentin Bacco zur Kenntnis, die ihm dafür dankte, dass er diese Mission übernommen hatte. Für gewöhnlich bedeuteten ihm Gesten wie diese wenig, aber angesichts der Tatsache, dass die Präsidentin keineswegs verpflichtet war, ihm dafür zu danken, dass er ihre Befehle ausführte, fand er ihre Nachricht ungewohnt nett.

Vielleicht werde ich auf meine alten Tage noch weich.

Die nächste Nachricht stammte von Admiral Robert DeSoto vom Sternenflottenhauptquartier. Sie wies auch keine Prioritätssignatur auf und es gab kein angehängtes Video, sondern nur einen kurzen Text, in dem stand, dass der Admiral Picard zum nächstmöglichen Zeitpunkt unbedingt sprechen müsse. Der Captain runzelte die Stirn. Er wusste, dass sein alter Freund nicht zu melodramatischen Auftritten neigte. Tatsächlich war Robert DeSoto ein minimalistisch veranlagter Mann, zumindest wenn es um offizielle Dinge ging. Er ließ sich nie zu zehn Worten hinreißen, wenn auch fünf genügten, um einen Gedanken oder einen Befehl zu verdeutlichen. Im Scherz hatte Picard ihn bereits gewarnt, dass seine Neigung zur Kürze ihn in Schwierigkeiten bringen würde, sobald er sich in den höchsten Kreisen der Sternenflottenhierarchie mit all ihren politischen Spielchen bewegte. Die meisten Leute, die sich in diesen luftigen Höhen aufhielten, hörten sich gerne – und auch gerne ausufernd – reden, sehr zu Picards Leidwesen.

Picard zog seine Trainingssachen an – wobei er hoffte, dass er tatsächlich die Zeit finden würde, vor der Arbeit noch einen Abstecher zu den Fitnesseinrichtungen des Schiffs zu machen – und bestellte eine Tasse heißen Earl Grey bei dem kleinen Büroreplikator. Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. »Computer«, sagte er, »welche Uhrzeit haben wir gegenwärtig im Sternenflottenhauptquartier auf der Erde?«

»Die aktuelle Zeit im Sternenflottenhauptquartier ist 14:53 Uhr«, erwiderte die warme, Frauenstimme des Hauptcomputers der Enterprise.

Er nippte an seinem Tee und nickte dann. »Computer, öffne einen Kanal zu Admiral Robert DeSoto im Sternenflottenhauptquartier.«

»Bestätigt«, antwortete der Computer, bevor ein Wartebildschirm erschien, während Picards Anfrage durch das Kommunikationssystem und die Botschaft via Subraum zur Erde geleitet wurde. Picard nutzte die Zeit, um sich den neusten Personal- und Schiffsstatusbericht durchzulesen, den Worf ihm kurz vor Ende seiner Schicht am gestrigen Abend geschickt hatte. Ein ähnlicher Bericht lag vom Wachoffizier der Beta-Schicht vor, und ein weiterer Blick auf das Schreibtischchronometer sagte ihm, dass der Bericht des Wachoffiziers der Gamma-Schicht jede Minute eintreffen würde.

Die Berichte waren im Augenblick reine Routine und frei von jeder Überraschung. Picard hatte seine Lektüre kaum beendet, als ein Hinweiston aus seiner Arbeitsstation drang, gefolgt von der Stimme des Computers: »Verbindung wurde hergestellt.« Auf dem Schirm verblasste das Siegel der Föderation der Vereinigten Planeten vor seinem schwarzen Hintergrund und wurde dann vom faltigen Gesicht Admiral DeSotos ersetzt. Sein schlohweißes Haar hatte sich mittlerweile so weit zurückgezogen, dass beinahe sein ganzer Kopf kahl war. Kam es Picard nur so vor oder sah sein Freund noch älter aus als vor ein paar Wochen, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten?

»Guten Abend, Admiral«, begrüßte Picard ihn.

Auf dem Bildschirm schüttelte DeSoto den Kopf. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Jean-Luc, wir sind Freunde, seit wir als junge Kadetten auf die Akademie gekommen sind. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich bitte Robert nennen sollst?«

Picard zuckte mit den Achseln. »Alte Angewohnheiten sind schwer abzulegen, fürchte ich.«

Der Admiral warf einen Blick auf etwas, das außerhalb von Picards Sichtfeld lag. »Der Computer zeigt mir an, dass bei euch an Bord 5:30 Uhr ist«, sagte er. »Was hat dich so früh aus dem Bett geholt?«

»René«, antwortete Picard. »Er hat schlecht geträumt oder so. Beverly schläft noch tief und fest, aber da ich nun schon wach war, dachte ich mir, ich könne mit dem Tagewerk einfach schon mal loslegen.«

DeSoto lachte. »Willkommen in der Welt glücklicher Eltern, Jean-Luc. Es wird dich sicher freuen zu hören, dass du spätestens dann wieder mit gesundem Nachtschlaf rechnen kannst, wenn dein Sohn aufs College geht oder zur Sternenflottenakademie oder was immer er letzten Endes vorhat. Bis dahin? Nun ja, stell dir einfach vor, du wärst wieder ein frischgebackener Ensign auf der Antares. Ergreif die Gelegenheit zu einem Nickerchen, wann und wo immer es sich einrichten lässt.«

»Zur Kenntnis genommen.« Picard lächelte, als die Erinnerungen in ihm aufstiegen, die sein Freund wachgerufen hatte. DeSoto und er waren bereits seit ihren ersten Tagen bei der Sternenflotte Freunde und auch Schiffsgenossen gewesen. Ihre Karriere hatte dagegen einen völlig unterschiedlichen Verlauf genommen. Picard war auf die Stargazer versetzt worden und hatte dort infolge tragischer Ereignisse, die den Kommandanten das Leben gekostet und den Ersten Offizier zum Krüppel gemacht hatten, eine rasche Beförderung zum Captain erfahren. DeSoto dagegen hatte sich im Laufe der Jahre bei zahlreichen Einsätzen, vor allem während der ersten Zwischenfälle mit den Cardassianern und den Jem’Hadar auf dem Höhepunkt des Dominion-Krieges, hervorgetan. Er war ein fähiger Diplomat – ungeachtet Picards gutartigem Spott diesbezüglich – und hatte unter anderem mitgeholfen, Verträge mit den Romulanern, den Cardassianern und den Breen auszuhandeln. Seine Energie und die Gabe, das »große Ganze« im Blick zu behalten, hatten ihn für seine gegenwärtige Rolle als Leiter der Aufbaubemühungen der Sternenflotte nach der Borg-Invasion empfohlen.

»Du hast mir eine Nachricht geschickt, mit der Bitte, dich schnellstmöglich zu kontaktieren«, sagte Picard und griff nach seiner Teetasse. »Nun, hier bin ich.«

DeSoto nickte. »So dringend war es nun auch wieder nicht, aber ich weiß deinen raschen Rückruf zu schätzen. Ich dachte mir, es könnte dich interessieren, dass Admiral Hasslein beschlossen hat, in den Ruhestand zu gehen.«

»Eric Hasslein?« Picards Hand mit der Teetasse verharrte auf halbem Weg zum Mund. »Wirklich?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Er ist doch schon der Leiter der Forschungs- und Kolonisierungsabteilung der Sternenflotte seit … wie lange?«

»Länger, als wir bereit wären zuzugeben«, erwiderte DeSoto. »Es wird bereits darüber gesprochen, wer seine Nachfolge antreten soll. Admiral Akaar hat noch nicht viel verlauten lassen, aber ich habe das Gefühl, er hat dich für den Job im Kopf.«

Seufzend stellte Picard die Teetasse zurück auf die Untertasse. »Robert, das hatten wir doch alles schon. Hier draußen bin ich nützlicher als hinter irgendeinem Schreibtisch.« Er hielt kurz inne und wiegte den Kopf. »Obwohl ich zugeben muss, dass mich dieser spezielle Schreibtisch mehr reizt als die anderen, die man mir angeboten hat.« Dann fiel ihm auf, was er gerade gesagt hatte und er schenkte DeSoto ein Lächeln. »Nichts für Ungut, alter Freund.«

»Schon gut«, gab DeSoto zurück und winkte ab. »Und ganz nebenbei: Ich finde, du hast recht. Selbst Akaar scheint zu wissen, wie die Antwort lauten wird, wenn er dich fragt. Was immer du ihm erzählt hast, als er dich das letzte Mal gefragt hat, muss einigen Eindruck hinterlassen haben. Doch mal ganz abgesehen davon braucht die Sternenflotte jemanden, der dafür sorgt, dass unsere Prioritäten da liegen, wo sie liegen sollten, wenn es mit der Erforschung des Weltraums wieder losgeht. Wir kommen in dieser Sache langsam wieder auf die Beine, aber es liegt noch ein langer Weg vor uns, wie wir beide wissen.«

Er hielt inne, bevor er sich vorbeugte und die Stimme senkte, als sei er in Sorge, jemand könnte ihr Gespräch mithören. »Diese Abteilung braucht jemanden, der kein Politiker ist, der aber zumindest weiß, wie man sich unter ihnen bewegt, wenn es nötig wird, um Ressourcenverteilung und Aufgabenpriorisierung zu kämpfen. Die Liste der Leute, die dazu fähig sind und die zugleich ein ehrliches, ureigenes Interesse an Forschung haben, ist verdammt kurz, Jean-Luc, und dein Name steht ganz oben.«

Im ersten Moment erwiderte Picard nichts. Stattdessen nahm er einen Schluck Tee und dachte dabei über die Worte seines Freundes nach. Er hatte gehofft, dass sich das Thema seiner Beförderung irgendwann von selbst erledigen würde, doch stattdessen war es im letzten Jahr immer häufiger zur Sprache gekommen. Die Mühe und der Stress, die Sternenflotte und die Föderation durch die Aufbaubemühungen im Anschluss an die Borg-Invasion zu führen, hatten sich für viele der Leute, die momentan in den höheren Ebenen beider Hierarchien Entscheidungsgewalt innehatten, als zu groß erwiesen. Gute Leute, Männer und Frauen, mit denen Picard zusammen gedient hatte oder die er zumindest kannte, dankten ab, um ihre letzten Lebensjahre mit ihren Familien zu verbringen. Für viele war es der einzige mögliche Schritt, um mit den schwelenden Gefühlen, den Zweifeln und den Depressionen klarzukommen, die sie verspürten, seit sie den Angriff der Borg überlebt hatten.

Die Folge davon war, dass eine Menge wichtiger Posten innerhalb der Kommandostruktur der Sternenflotte plötzlich frei wurde, und Offiziere versetzt oder befördert wurden, um diese Leerstellen zu füllen. Der Dominoeffekt dieser Bemühungen nahm immer weiter zu, zumindest sah es in den Beförderungsberichten so aus, die Picard als Teil seines täglichen Sternenflottenstatusdossiers erhielt. Entsprechend hatte er sich schon mehrfach gefragt, wie lange er wohl das Unvermeidliche hinauszögern konnte. Mochte jetzt – oder in naher Zukunft – der Zeitpunkt gekommen sein, um eine Beförderung anzunehmen? Und wenn ja, war es dann nicht klug, eine Versetzung zu akzeptieren, die ihm wenigstens erlaubte, sich mit den Aufgaben der Sternenflotte zu beschäftigen, die ihn ursprünglich in ihren Dienst gelockt hatten?

»Da ist noch etwas«, sagte DeSoto nach einem Moment des Schweigens. »Noch mehr Gerede über dich.«

»Ich bin offenbar sehr beliebt«, stellte Picard fest, während er seine nun leere Teetasse auf dem Schreibtisch abstellte.

DeSoto grinste. »Mehr als du denkst. Das diplomatische Korps hat auch schon seit einiger Zeit ein Auge auf dich geworfen. Sie sind sogar bei Präsidentin Bacco persönlich vorstellig geworden, um nachzufragen, ob du möglicherweise verfügbar und daran interessiert wärst, ein neuer Föderationsbotschafter zu werden.«

Überrascht blickte Picard den Admiral an. »Ein Botschafter? Ich?«

»Sieh es ein, Jean-Luc«, sagte DeSoto. »Du hast sowohl die Fähigkeiten als auch die Erfolgsbilanz für so einen Job. Teufel, du hast mehr diplomatische Erfolge vorzuweisen als einige der Leute, die das beruflich machen. Das hat das letzte Jahr einmal mehr bewiesen.« Er schenkte ihm ein warmes Lächeln, und die beiden Männer sahen einander an – nicht als Offiziere, sondern als Freunde, die sie den Großteil ihres Erwachsenenlebens nun schon waren. »Lass es dir von mir sagen, alter Freund: Früher oder später haben sie keine Wahl mehr, als dich die Karriereleiter nach oben zu schubsen. Also wenn das geschieht, sieh wenigstens zu, dass du noch irgendetwas bewirken kannst, wenn sich der Staub gelegt hat. Ansonsten kannst du dich genauso gut zur Ruhe setzen. Vielleicht Trauben vom Weinberg deiner Familie lesen gehen.«

Dem Admiral zuliebe nickte Picard. »Da gibt es eine Menge Punkte, über die ich nachdenken muss, Robert. Aber es ist nicht so, als wäre ich nicht daran interessiert.«

»Schön, dann denk auch darüber nach«, gab DeSoto zurück. »Das Leben eines Botschafters ist deutlich weniger gefährlich als das eines Raumschiffkommandanten. Du musst jetzt nicht mehr nur an dich denken, sondern auch an andere.« Er hob einen Finger und deutete auf Picard. »Möchtest du, dass dein Sohn aufwächst, während er durch die Gänge dieses Schiffs rennt, oder sollte es nicht besser ein Planet sein mit richtigem Gras und Erde unter seinen Füßen? Abgesehen davon, wie lange könnt ihr drei wirklich ein Quartier teilen, bevor jemand ausziehen muss? Hast du vor, einen der Frachträume in ein Appartement umzuwandeln?«

Der letzte Satz brachte Picard zum Lächeln. Erst bloß mit Beverly und dann auch noch mit René zusammenzuleben hatte einige merkliche Veränderungen im Quartier des Captains nötig gemacht. Die Räumlichkeiten, die Picard seit Jahren an Bord des Raumschiffs bewohnte, hatten auch für zwei Personen gereicht, aber mit dem Kind war das etwas ganz anderes. Obwohl es der Enterprise-E an einigen der großzügigen Innenraumangeboten seines Galaxy-Klasse-Vorgängers mangelte, erlaubte die Schiffsbauweise dennoch einige modulare Rekonfigurationen verschiedener Innenräume. Das war bereits im Fall einiger Besatzungsmitglieder geschehen, die ebenfalls Familien an Bord hatten. Das Ergebnis war eine Wohnung, die vielleicht nicht den Luxusappartments auf der Erde oder einem anderen Planeten entsprach, aber immer noch weit von der Koje und dem Spind entfernt war, mit denen Picard als junger Sternenflottenoffizier hatte auskommen müssen.

»Es ist ein interessantes Angebot, Robert, aber eins, mit dem ich mich im Moment nicht beschäftigen kann. Wir haben noch eine Menge zu tun, bevor wir Andor erreichen, und dort wird meine ganze Aufmerksamkeit von dem Einsatz beansprucht, zumindest bis zum Ende der Konferenz. Sobald sie vorbei ist und ich die Befehle für die nächste Mission erhalten habe, werde ich deinen Worten die Aufmerksamkeit schenken, die sie verdienen, das verspreche ich.«

Einmal mehr lächelte DeSoto, dann nickte er. »Ich weiß, das wirst du. Und nur falls es dich interessiert: Obwohl ich weiß, dass ich hier etwas Gutes tue, gibt es Tage, an denen ich mir wünsche, ich wäre noch da draußen. Gerade heute Morgen ging es mir wieder so. Pass auf dich auf, Jean-Luc. Wir sprechen bald wieder.«

»Mach’s gut, Robert. Picard Ende.« Der Computer trennte automatisch die Verbindung, und DeSotos Gesicht verschwand, wurde erneut ersetzt durch das VFP-Siegel und dem Hinweis »Kommunikation beendet«, zusammen mit der aktuellen Uhrzeit.

Allein saß Picard in seinem Büro, und in der Stille, die nun im Familienquartier herrschte, vernahm er das leise Geräusch von Renés Schnarchen drüben in seinem Kinderbett. In ein paar Minuten würde der Computer Beverly aus dem Schlaf holen. Es waren seltene und daher wertvolle Momente der Einsamkeit, und was konnte er besseres mit ihnen anfangen, als sorgfältig über die Zukunft nachzudenken? Nicht nur seine eigene, sondern auch die seiner Familie?

Er ertappte sich dabei, wie er Gedanken einer erneuten Betrachtung unterzog, über die er bereits mehrfach seit Renés Geburt gegrübelt hatte. War das Leben an Bord eines Raumschiffs wirklich das Beste für den Jungen? Es war eine Sache, solange er noch ein Säugling war, aber was, wenn sich in ein paar Jahren sein Verstand entwickelte und er die Welt um sich herum erkunden wollte? War es fair, diese Welt auf die Decks der Enterprise zu beschränken? Das Schiff mochte weitläufig sein und fantastische Technologien aufbieten, aber Picard wusste, dass es kein Ersatz für das Leben auf einem Planeten darstellte, auf dem es frische Luft und Sonnenschein gab. Obwohl das jetzt noch kein drängendes Problem war, wusste Picard, dass er sich diesen Fragen eines Tages erneut würde stellen müssen.

Aber nicht heute.
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»Sie sehen also, Frau Professorin, dass alles in Ordnung ist und beide Patienten wie erwartet Fortschritte machen. Natürlich sind beide außerordentlich aufgeregt, wie Sie sich zweifelsohne vorstellen können.«

Marthrossi zh’Thiin lächelte in das Aufnahmegerät ihrer Computerstation, während sie das Bild ihrer Assistenten, Dr. Eluqunil sh’Laenatha und Lieutenant Thirishar ch’Thane betrachtete, das ihr via Subraumkommunikation von Andor zugespielt wurde. »Ich habe zwar nichts anderes erwartet, Doktor, aber es freut mich trotzdem, das zu hören.«

Obwohl sie eine Weile nicht auf Andor gewesen war, hatte zh’Thiin sich regelmäßig über den Zustand der insgesamt dreiundzwanzig Bündnisgruppen informieren lassen, die sich freiwillig gemeldet hatten, um als Testsubjekte für ihre Keimzellen-Gentherapie zu dienen. Nach all der Zeit, die sie damit verbracht hatte, die neue Kur so weit zu entwickeln, dass sie an lebenden Wirten erprobt werden konnte, hatte sie keine Lust, etwas zu verpassen, nur weil sie gerade nicht vor Ort war. Die ersten beiden zhen, die sich für die Versuche gemeldet hatten, erreichten langsam das Ende ihrer Schwangerschaft, und die letzten Berichte von sh’Laenatha, der ansässigen Geburtshelferin, zeichneten ein positives Bild vom Zustand der Patientinnen. Die Prognose für beide zhen war, dass sie ihre Schwangerschaften mit der Geburt von gesunden Babys beenden würden.

»Ich hoffe, Sie haben meine besten Grüße übermittelt und ihnen gesagt, dass ich mich darauf freue, sie nach meiner Rückkehr zu sehen«, sagte zh’Thiin.

Auf dem Bildschirm ihres Terminals nickte sh’Laenatha. »Natürlich habe ich das. Sie sind schon sehr erpicht darauf, ihre Vorfreude mit Ihnen zu teilen. Mir wurde gesagt, dass es Festlichkeiten geben wird, um die Geburt der beiden Kinder zu verkünden, und Sie sind als Ehrengast eingeladen.«

»Das heißt«, fügte ch’Thane hinzu, »wenn es Sie nicht stört, das Rampenlicht mit den zwei Neugeborenen zu teilen.«

Zh’Thiin lachte und nickte. »Bitte teilen Sie ihnen mit, dass es mir eine große Ehre wäre, Lieutenant. Wenn alles glattläuft, sollte ich vor der nächsten Untersuchung der Patienten zurück auf Andor sein. Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«

»Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, dass Sie auf der anstehenden Konferenz den Andorianern den Erfolg dieses neuen Programms verkünden«, sagte sh’Laenatha. »Nach all dem, was unser Volk in den letzten Generationen erlitten hat, muss diese Neuigkeit doch einfach mit Begeisterung aufgenommen werden – zumindest vom Großteil der Bevölkerung.«

»Wenn das nur wahr wäre, meine Liebe«, erwiderte zh’Thiin. Angesichts der Widerstände, die die Arbeit und die Theorien ihrer Vorgängerin sh’Veileth in manchen Teilen der andorianischen Gesellschaft hervorgerufen hatte – und das sogar schon vor der Entdeckung, dass der Yrythny-DNA-Ansatz fehlerbehaftet war –, erwartete zh’Thiin eigentlich, dass der Unwillen über ihre Arbeit und die Tests, die sie bereits durchgeführt hatte, noch größer sein würden. »Aber natürlich können wir das Beste hoffen.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ch’Thane. »Lieutenant, bevor ich es vergesse: Bitte instruieren Sie meinen Computer, alle eintreffende Korrespondenz zur Enterprise weiterzuleiten.« Das Raumschiff war noch immer eine gute Tagesreise von seinem Ziel entfernt, und es stellte sicher nicht den schlechtesten Zeitvertreib dar, sich der stetig anwachsenden Menge an Subraumkommuniqués und anderem Nachrichtenverkehr in ihrem Postfach zu widmen.

»Ich habe es bereits veranlasst«, antwortete der junge andorianische Sternenflottenoffizier.

Wie auf sein Zeichen hin ertönte in zh’Thiins Schreibtischterminal ein Signal, das eintreffende Nachrichten ankündigte. »Ihre Fähigkeit, meine Bedürfnisse vorauszusehen, erstaunt mich immer wieder, Lieutenant.«

»Das geht mir auch so«, fügte sh’Laenatha hinzu. »Ich habe bereits ernsthaft darüber nachgedacht, mich um seine Versetzung in mein eigenes Team zu bemühen.«

»Es wird keine Entführung meiner Stabsmitglieder geben«, warnte zh’Thiin sie mit einem Lächeln.

Ch’Thane wirkte angesichts der Tatsache, dass er plötzlich im Mittelpunkt des Gesprächs stand, etwas verlegen. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, Frau Professorin?«

Zh’Thiin schüttelte den Kopf. »Finden Sie eine Möglichkeit, mich von einem Planeten zum anderen zu transportieren, ohne dass ich mit einem Raumschiff reisen muss.«

»Ingenieurwissenschaften ist nicht mein Spezialgebiet«, sagte der Lieutenant, »aber ich gebe mein Bestes. Guten Tag, Frau Professorin. Ch’Thane Ende.«

Als das Bild ihrer Kollegen verschwand, lehnte sich zh’Thiin in ihrem Schreibtischstuhl zurück und griff nach der Tasse Tee, die neben ihrer rechten Hand stand. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, den Replikator ihres Gästequartiers so zu programmieren, dass das Gerät ihre bevorzugte Teemischung herstellte, doch selbst nach mehreren Anläufen ließ die Interpretation des Computers ihres persönlichen Rezepts noch schwer zu wünschen übrig.

Nur noch ein Tag, rief sie sich in Erinnerung, dann wirst du wieder echten Tee genießen können.

»Computer«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Schreibtischterminal, »zeige private Korrespondenz.«

»Bestätigt«, erwiderte der Hauptcomputer der Enterprise. Eine Reihe melodischer Töne ertönte, dann füllte durchlaufender Text den Bildschirm des Terminals. Zh’Thiin studierte die Liste der Absender und warf auch jeweils einen Blick auf den Zeitstempel der verschiedenen Einträge. Obwohl sie sich darum bemüht hatte, stets über den unablässigen Fluss aus eintreffenden und abgehenden Nachrichten in und aus ihrem Büro informiert zu sein, wurde ihre Abwesenheit von Andor langsam spürbar. Die Zahl unbeantworteter Nachrichten nahm stetig zu. Die Professorin seufzte. Ihr war klar, dass sie nach ihrer Heimkehr mindestens einen ganzen Abend benötigen würde, um diesen Missstand in ihrem Postfach wieder zu beheben.

Ein Eintrag in der Liste erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie warf einen zweiten Blick auf den Namen des Absenders, nur um sicherzugehen, dass sie richtig gelesen hatte. Dem Nachrichtenkopf zufolge handelte es sich um eine audiovisuelle Nachricht, genau wie alle anderen Kommuniqués, die ihr diese Person schickte.

Sie öffnete die Nachricht mit einem Tippen auf das manuelle Interface des Terminals. Die Nachrichtenliste verschwand und wurde durch das Bild eines Gallamiten ersetzt. Normalerweise empfand sie nichts Besonderes, selbst wenn sie einigen der eher eigenwilligeren Erscheinungsformen unter den Myriaden Spezies begegnete, die die bekannte Galaxis bevölkerten. Doch wenn sie ein Mitglied dieser speziellen Rasse betrachtete, verspürte zh’Thiin immer ein leichtes Unbehagen. Irgendwie fand sie es etwas verstörend, dass der obere Teil des vergrößerten Schädels der Gallamiten transparent war und man ihr überdimensionales Gehirn sehen konnte, das scheinbar in einer viskosen, leuchtenden Flüssigkeit schwamm.

Vielleicht verspürte sie diese Abneigung aber auch nur diesem besonderen Gallamiten gegenüber.

»Grüße, Frau Professorin«, sagte die aufgezeichnete Stimme von Eronaq Sintay, der sie vom Bildschirm mit großen Augen anstarrte. Sein breites Grinsen enthüllte zwei Reihen glänzender, perfekt angeordneter Zähne. »Es ist mir eine Freude, Ihnen die besten Wünsche unserer gemeinsamen Wohltäter zu übermitteln.«

Wohltäter. Das Wort erzeugte beinahe eine allergische Reaktion in zh’Thiins Geist, während sie das aufgezeichnete Gesicht des Gallamiten anblickte. Ich versuche eine Zivilisation zu retten, während du Parasit bloß als Torwächter dienst und Profit aus meiner Arbeit schlägst. Sie wusste, dass Eronaq Sintay in Wahrheit keine finanziellen Vorteile aus ihren Bemühungen zog. Er war, im Sprachgebrauch jener, die auf solche Unterschiede wert legten, ein »Informationshändler«, dessen Hauptaufgabe darin bestand, Daten zwischen zwei oder mehr Parteien zu übermitteln. Dabei achtete der Agent darauf, dass bei solchen Transaktionen die Anonymität wenigstens eines Teilnehmers gewahrt blieb. In diesem Fall schützte er die Identität von zh’Thiins mysteriösen Sponsoren, die ihr auf diesem ungewöhnlichen Weg Informationen hatten zukommen lassen, die ihrer Forschungsarbeit derart auf die Sprünge geholfen hatten, dass sich ihr Wert – zumindest zh’Thiins Meinung nach – nicht in irgendeinem materiellen Sinne ermessen ließ.

»Unsere gemeinsamen Freunde«, fuhr Sintay fort, »haben die Informationen überprüft, die Sie ihnen geschickt haben, und sie sind sehr erfreut über Ihre Fortschritte. Es scheint, als wäre ihr Glaube in Ihre Expertise und Ihre Fähigkeiten nicht fehlgeleitet, und sie möchten Ihnen ihr außerordentliches Wohlgefallen darüber ausdrücken, dass Ihre Testreihe gemäß den Vorhersagen voranschreitet. Wir können nur hoffen, dass das andorianische Volk zu schätzen weiß, was Sie erreicht haben.«

Zh’Thiin verspürte einen Anflug von Unruhe, als Sintay die »Informationen« zur Sprache brachte, die sie auf Anfrage ihrer namenlosen Unterstützer zur Prüfung verschickt hatte. Sie hatte Daten und Berichte über ihre freiwilligen Testsubjekte geliefert, darunter auch detaillierte Notizen über jede zhen, die gegenwärtig Eizellen in sich trug, die gemäß ihrem experimentellen Genrequenzierungsprogramm verbessert worden waren. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie damit gleich eine Reihe Regularien und Gesetze gebrochen hatte, die sich mit der Privatsphäre von Patienten und der Freigabe vertraulicher medizinischer Daten beschäftigten. Dabei war dieser Punkt nur einer von vielen Bedingungen und Parametern, denen sie zugestimmt hatte, um die Hilfe zu erhalten, die ihr ihre Wohltäter bislang hatten zukommen lassen. Es mochte ihr gelingen, sich einzureden, dass ihre Handlungen entschuldbar waren, wenn sie dazu beitrugen, ihrem Volk zu helfen, doch sie war keine Närrin. Wenn ihre Taten jemals bekannt wurden, würde es viele Andorianer geben, die ihr sehr übel nehmen würden, wie sie ihr Vertrauen missbraucht hatte.

Doch vielleicht werden ihre Enkel und Urenkel eines Tages die Gelegenheit haben, das Gute in meinen Taten zu erkennen.

Unterdessen fuhr Sintay auf dem Computerbildschirm fort. »Was Ihre Bitte um zusätzliche Informationen in Bezug auf die genetische Manipulation angeht, haben meine Klienten Unwillen zum Ausdruck gebracht, sie Ihnen gegenwärtig zu gewähren. Mir wurde aufgetragen, Ihnen zu versichern, dass Sie gegenwärtig über alles Wissen verfügen, das Sie benötigen, um Ihre Arbeit fortzuführen.«

So dankbar zh’Thiin dafür war, solcherlei Bestätigung zu erhalten, wünschte sie sich dennoch, mehr über diese geheimnisvolle Partei oder Parteien zu erfahren, die im Wesentlichen für all das verantwortlich waren, was sie bislang erreicht hatte. Es waren die Fremden gewesen, die sie über Eronaq Sintay kontaktiert und sie darüber unterrichtet hatten, dass sie von ihren Forschungsbemühungen erfahren hätten und – unglaublich, aber wahr – daran interessiert wären, ihr zu helfen. Zunächst hatte zh’Thiin sich dagegen gesperrt, ertrank sie doch förmlich immer noch in den umfangreichen Forschungsaufzeichnungen und Datensammlungen, die Dr. sh’Veileth in den Jahren vor ihrem Tod zusammengetragen hatte.

Dann allerdings hatte Sintay ihr nur eine kleine Kostprobe der Informationen zugespielt, die seine Klienten ihr anzubieten hatten. Zh’Thiin hatte nur einen kurzen Blick auf die Daten werfen müssen, um zu erkennen, dass sie unbedingt wissen musste, wohin sie diese rätselhafte Angelegenheit führen würde.

»Angesichts der brisanten Natur Ihrer Forschung«, sagte Sintay, »und ungeachtet der möglichen Vorteile, die daraus erwachsen mögen, möchten unsere Freunde vermeiden, in den Fokus der Aufmerksamkeit zu gelangen, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt.« Schon von Anfang an hatte es zu den Bedingungen gehört, die Quelle der Daten geheim zu halten, die die Klienten des Gallamiten zu bieten hatten. Bis jetzt hatte sie ihren Teil dieser Abmachung eingehalten und sogar Dr. sh’Laenatha und Lieutenant ch’Thane die Wahrheit über ihre Forschungsmethoden verschwiegen. Nach wie vor glaubte jedermann, dass zh’Thiin allein für die umstrittenen Theorien verantwortlich war, die sie ins Spiel gebracht hatte.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Sintay: »Abgesehen davon haben meine Klienten, obwohl sie als Katalysator Ihrer Forschungsarbeit gedient haben, keinerlei Interesse daran, irgendwelchen Ruhm für die sehr reale und notwendige Arbeit zu beanspruchen, die Sie in das Projekt investiert haben, um eine funktionsfähige Genmanipulationsprozedur zu entwickeln.«

»Katalysator«, murmelte zh’Thiin in die Leere ihres Quartiers hinein. »Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.« Der Informationsschnipsel, den Sintay ihr übermittelt hatte, mochte faszinierend gewesen sein. Aber erst als sie ein deutlich größeres, umfassenderes Informationspaket erhalten hatte – das auf eine derart fortschrittliche Weise verschlüsselt gewesen war, dass es sie gezwungen hatte, auf eine zweite Nachricht ihres eigentümlichen Anrufers mit einem Codeschlüssel zu warten –, war zh’Thiin aufgegangen, wie weit die Hilfe wirklich ging, die ihr ihre Unterstützer anboten. Obwohl sie eine der besten Genetikerinnen der Föderation war, hatte das Wissen, das ihr auf einmal zur Verfügung stand, sie geradezu überwältigt.

Die meisten Informationen, die man ihr überlassen hatte, drehten sich um Gensequenzen von einer Komplexität, die über die Desoxyribonukleinsäure der meisten bekannten Lebensformen weit hinausging. Die DNA-Proben, die man ihr mit dem Informationspaket geschickt hatte, stellten ihren Wohltätern zufolge einen Querschnitt aus mehr als einem Dutzend tierischer und pflanzlicher Lebensformen dar, die in einer Laborumgebung entwickelt worden waren. Dabei schienen all diese Proben zusammenzugehören, wobei jeder spezifische DNA-Strang eine unterschiedliche Anzahl chemischer Basenpaare aufwies, die zu der fraglichen Lebensform gehörten. Darüber hinaus trug jeder Strang Basenpaare, die zh’Thiins Meinung nach als Barriere zwischen dem ersten Teil des Strangs und dem Rest der jeweiligen Probe dienten. Letzterer enthielt eine atemberaubende Menge genetischer Zusatzinformationen.

Was diese Informationen anging, tappte zh’Thiin noch immer im Dunkeln. Einiges hatte sie identifizieren können, doch die DNAStränge beinhalteten darüber hinaus Moleküle, die anders waren als alles, was sie kannte, und sich obendrein jeder Klassifizierung verweigerten, so sehr sich die Professorin auch bemühte.

Zh’Thiin war sich ziemlich sicher, dass all dies künstlich geschaffen worden war, doch von wem und zu welchem Zweck? Nach allem, was sie wusste, gab es keine Spezies im bekannten Teil des Weltraums, die imstande war, genetischen Code von dieser Komplexität zu produzieren. Natürlich hatte sie sich mehr als einmal ins Gedächtnis gerufen, dass diejenigen, die dazu fähig waren, diese Fähigkeiten sehr wohl verbergen mochten. Der Standpunkt der Föderation zur selektiven oder augmentativen Gentechnik war weithin bekannt. Aus genau diesem Grund hatte Sintay sie angewiesen, auf der Suche nach weiteren Informationen zu diesem Phänomen nicht die wissenschaftlichen und medizinischen Datenbanken der Föderation oder der Sternenflotte zu Rate zu ziehen. Der genetische Code, so hatte man ihr gesagt, sei viel zu kostbar, um ihn der gesamten Galaxis einfach so zur Verfügung zu stellen.

Es ist natürlich leicht, solche Ansichten zu vertreten, wenn man nicht selbst ums Überleben kämpft.

Nachdem sie ihre anfänglichen Sorgen hinsichtlich der unbekannten Wohltäter beiseite geschoben hatte, war sie Monate damit beschäftigt gewesen, den verschachtelten genetischen Code zu studieren und seine adaptiven Möglichkeiten zu begreifen. Mit diesem hart erarbeiteten Wissen und nach dem Vorbild dieser erstaunlichen künstlichen DNA hatte zh’Thiin ein Resequenzierungsprogramm entwickelt, das es ihr erlaubte, ihre selbst hergestellten Genmodifikatoren in befruchtete Eizellen einzufügen, nachdem sie von der shen einer andorianischen Bündnisgruppe entnommen und bevor sie in den Uterus der zhen eingepflanzt wurde. Wenn all ihre Theorien und Erwartungen zutrafen, würde die auf diese Weise gewonnene Zygote reifen und das ungeborene Kind ausgetragen werden, genau wie bei jeder anderen komplikationsfreien Schwangerschaft auch.

Doch würde es wirklich funktionieren? Bis jetzt schien alles gut zu laufen, aber die Unsicherheiten blieben, zumindest bis zh’Thiins erste Testsubjekte in gut drei Monaten die Kinder gebaren, mit denen sie gegenwärtig schwanger waren.

Die Aufzeichnung von Sintay lächelte, etwas, das zh’Thiin besonders unangenehm war. »Nach wie vor ist noch sehr viel Arbeit zu tun, für die Sie keine unmittelbare Hilfe unserer Freunde brauchen. Im Moment sollen Sie einfach fortfahren wie bislang auch. Wenn zusätzliche Führung nötig werden sollte, werden Sie sie erhalten, seien Sie sich dessen versichert. Bis dahin wünschen meine Klienten und ich Ihnen weiterhin viel Erfolg mit Ihrem Projekt. Guten Tag, Frau Professorin.«

Das Siegel der VFP erschien auf ihrem Bildschirm. Die Aufzeichnung war vorüber. Zh’Thiin streckte die Hand aus und berührte die Kontrollen, um die Nachricht und alle Archivkopien aus dem Hauptcomputer der Enterprise zu löschen, ein Vorgehen, das ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war.

Zusätzliche Führung. Zh’Thiin dachte über diese Worte nach und kam zu dem Schluss, dass es unter diesen Umständen eine interessante Wortwahl war. Sie hatte die phänomenal komplexen Stränge künstlichen genetischen Codes genau untersucht, und ganz abgesehen von den Erkenntnissen, die sie ihr im Hinblick auf die Rettung des andorianischen Volks vor der Auslöschung geboten hatten, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht vollständig waren. Konnte es wirklich sein, dass es sogar noch mehr dieser an sich schon außergewöhnlichen DNA gab? Dass es über die bereits überwältigende Menge an Wissen hinaus, die zh’Thiin aus den Proben in ihrem Besitz gewonnen hatte und noch gewinnen würde, noch mehr zu entdecken gab? Und wenn dem so war, wieso wurden diese Informationen dann vor ihr geheim gehalten?

Wie immer, wenn der enervierend gleichmütige Sintay sie kontaktiert hatte, verspürte zh’Thiin ein Gefühl schwelender Frustration in ihrem Inneren, das, wie sie wusste, vor dem Ansturm einer völlig anderen Emotion fallen würde: Entschlossenheit.

Früher oder später, so schwor sie sich, würde sie die Wahrheit erfahren. Die ganze Wahrheit.

Bis dahin – und das hatte Eronaq Sintay ja auch selbst gesagt – hatte zh’Thiin noch viel Arbeit vor sich.
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Picard, der auf seinem üblichen Platz am Kopfende des Konferenztischs im Besprechungsraum der Enterprise saß, schlug ein Bein über das andere. Er hoffte, dass niemand den Fleck bemerkte, der sein rechtes Hosenbein verunzierte – ein Klecks Erbsensuppe, den er René verdankte und der ihm nicht aufgefallen war, als er seinen Sohn zum Mittagessen gefüttert hatte. Doch selbst wenn jemand der Anwesenden den unschönen Fleck bemerkte, würde er, da war Picard sicher, aus Höflichkeit Stillschweigen darüber bewahren – vielleicht mit Ausnahme von T’Ryssa Chen.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Frau Professorin«, sagte Picard und nickte der Andorianerin zu, die unmittelbar zu seiner Linken am Tisch saß. »Ich weiß, dass Sie und Dr. Crusher voll und ganz mit Ihrer Forschung beschäftigt sind, seit wir die Erde verlassen haben, aber ich hoffe, Sie verstehen unseren Wunsch, aus erster Hand so viel wie möglich über die politische und soziale Lage auf Andor in Erfahrung zu bringen.«

»Selbstverständlich, Captain«, antwortete zh’Thiin. »Ich unterstütze Sie gerne auf jede erdenkliche Art und Weise. Das ist das Wenigste, was ich unternehmen kann, um mich für all das zu bedanken, was Sie und Ihre Frau seit meinem Anbordkommen für mich getan haben und was Sie noch für ganz Andor tun werden. Dr. Crusher hat mir bereits einige Anregungen geliefert, die den Prozess vereinfachen könnten und die Umsetzung im großen Maßstab damit leichter machen.«

Picard hoffte, dass möglichst viele Andorianer die Ansichten der Professorin teilten – und ahnte zugleich, dass das nicht der Fall sein würde. Er dankte zh’Thiin für ihre netten Worte mit einem knappen Nicken, bevor er sich an Commander Worf wandte, der zu seiner Rechten saß. »Nummer Eins, wann treffen wir auf Andor ein?«

»Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit in fünf Stunden und siebenunddreißig Minuten, Captain«, antwortete der Klingone ohne Zögern und ohne auf ein Padd zu schauen, um sich seiner Worte zu versichern. Picard unterdrückte ein Lächeln. Er wusste, wie stolz Worf darauf war, derlei Informationen ohne Notizen oder sonstige Hilfsmittel, die als Gedächtnisstütze verstanden werden konnten, zu präsentieren.

»Wir wurden bereits von Andors Orbitalkontrolle kontaktiert«, fügte Lieutenant Choudhury von ihrem Platz neben Worf hinzu. »Sie erwarten unsere Ankunft und haben einen Liegeplatz an ihrer Primärraumstation frei gemacht, für den Fall, dass wir unserem dienstfreien Personal ihre Erholungsangebote und sonstigen Einrichtungen zur Verfügung stellen wollen.«

»Bitte übermitteln Sie dem Kommandanten meinen Dank«, sagte Picard nickend. »Angesichts der zahlreichen Aufgaben, mit denen unsere Leute während der Konferenz vermutlich betraut sein werden, möchte ich die Enterprise allerdings lieber nirgendwo andocken lassen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, faltete die Hände und legte sie in den Schoß. Aus dem Augenwinkel sah er den Fleck auf seiner Hose, und es kostete ihn einige Überwindung, ihn nicht zu beachten. »Das bringt uns gleich zum nächsten Punkt auf unserer Agenda. Was haben wir im Vorfeld und während der Konferenz zu erwarten?«

Gegenüber von Choudhury und zur Linken zh’Thiins räusperte sich Lieutenant Chen. Sie setzte sich etwas aufrechter hin, und Picard bemerkte, wie ihr Blick kurz zu Professorin zh’Thiin hinüberhuschte, bevor er sich wieder auf ihn richtete. »Wie Sie wissen, Sir, gibt es auf Andor seit einigen Jahren zunehmend mehr Stimmen, die sich kritisch gegenüber der Föderation äußern. Obwohl ein breites Spektrum an politischen Ideologien existiert, beherrschen zwei große Parteien die Bühne: die Progressiven und die Visionisten. Darüber hinaus gibt es einige Aktivistengruppen, etwa die »Wahren Erben Andors«, die recht aggressiv damit beschäftigt sind, ihre Botschaft vom Bewahren traditioneller andorianischer Werte zu verbreiten. Während einige das Ziel verfolgen, die gegenseitige Kooperation und die Bande untereinander zu stärken, vor allem in schweren Zeiten wie diesen, beharren die W.E.A. und ähnlich denkende Gruppen auf der Ansicht, dass Andorianer wie Bürger zweiter Klasse behandelt werden und ihre Bedürfnisse denen der Föderation unterordnen müssen.«

»Zu ihrer Verteidigung, Lieutenant, muss gesagt werden, dass diese Gruppen keineswegs einer einzelnen Agenda folgen«, sagte zh’Thiin mit ruhiger Stimme. »Die meisten sind sich nicht einmal untereinander einig. Ganz abgesehen davon ist anzumerken, dass die Kritik, die einige dieser Fraktionen vorbringen, durchaus legitim ist. Die Bemühungen der Föderation, Andor bei seiner Fortpflanzungskrise beizustehen, könnte von einigen dieser Gruppen als … nicht gerade enthusiastisch angesehen werden.«

»Dagegen würde ich Einwände erheben, Frau Professorin.« Picard wählte seine Worte mit Bedacht, damit die Diskussion gesittet blieb. »Die traurige Wahrheit ist, dass die einzigartige Natur der andorianischen Biologie gleichzeitig ihr größtes Hemmnis ist. Sie, mehr als alle anderen, wissen, dass einige der fähigsten Köpfe, sowohl Ihres Volkes als auch aus der Wissenschaftsgemeinschaft der Föderation, mittlerweile seit Jahrzehnten mit diesem Problem ringen.«

Zh’Thiin nickte. »Verzeihen Sie, Captain. Ich wollte damit keinen generellen Mangel an Bemühungen oder Hingabe vonseiten der Föderation andeuten.«

»Ich muss mich ebenfalls entschuldigen, Frau Professorin«, fügte Chen hinzu. »Es lag nicht in meiner Absicht, die aufrichtigen Sorgen, die Andorianer gleich welcher Zugehörigkeit haben könnten, zu generalisieren oder kleinzureden.«

Die Professorin streckte den Arm aus, um die Hand des Lieutenants zu tätscheln, eine ausgesprochen menschliche Geste, die Picard überraschte, vor allem von einer Andorianerin. »Keine Sorge, Lieutenant«, sagte sie. »Es gibt mehr als genug Probleme, denen wir uns zu stellen haben. Wir brauchen uns keine neuen Streitpunkte auszudenken. Denken Sie nicht mehr daran, und bitte verzeihen Sie die Unterbrechung.«

Chen warf Picard einen fragenden Blick zu, der sie mit einem Nicken aufforderte, fortzufahren. »Unseren Berichten zufolge gehören die Wahren Erben Andors zu den größten und lautstärksten dieser Gruppen auf Andor, allerdings stehen sie an der Seite der Visionisten-Partei und haben nie irgendwelche radikalen Schritte unternommen, um ihre Botschaft zu verbreiten. Ein paar Splittergruppen haben sich gelegentlich zu Akten des Vandalismus hinreißen lassen oder einen Computernetzwerkknoten oder Sendestationen lokaler Medien übernommen, um ihre Propaganda unters Volk zu bringen. Doch die W.E.A. haben sich bemüht, im Hintergrund zu bleiben. Es gibt Spekulationen, dass hinter diesem Vorgehen Absicht steckt, während die W.E.A. im Geheimen kleinere, extremistischere Gruppen finanziert.«

»Nicht unbedingt eine originelle Strategie«, sagte Worf.

Chen nickte. »Aber auch keine schlechte Idee. Man lässt die Fanatiker all die verrückten Aktionen durchführen, damit sie die Aufmerksamkeit der Medien und Ermittlungsbehörden vollständig auf sich ziehen, während man selbst sich zurücklehnen und im Vergleich angenehm vernünftig wirken kann. Der frühere Vorsitzende von Andor, ein Parteigänger der Visionisten, war ein Unterstützer der W.E.A., genau wie einige andere Mitglieder seiner Regierung. Die Anhänger der Progressiven-Partei waren jedoch in der Überzahl.«

»Natürlich wurde der Großteil der andorianischen Regierung durch den Angriff der Borg ausgelöscht«, sagte zh’Thiin. »Was Vorsitzende sh’Thalis angeht, so ist sie mit keiner der beiden Parteien verbunden. Sie beschreibt sich selbst als unabhängig oder – wie sie es gerne ausdrückt – als progressiv in sozialen Belangen und visionistisch in fiskalen. Sie unterstützt Programmpunkte, die beiden Parteien wichtig sind, und schließt auch kleinere Gruppierungen nicht aus. Wenn es jedoch darum geht, sie einzuordnen, treffen die meisten Gelehrten die Wahl, Vorsitzende sh’Thalis als Progressive zu beschreiben.«

»Eine recht willkürliche Bezeichnung, wie es scheint«, sagte Picard. Der Gedanke, Gruppen von Leuten mit Etiketten zu versehen, um dadurch die Parameter jedweder Diskussion oder Problembehandlung festzustecken, war ihm schon immer töricht vorgekommen. Solange Ideen konstruktiv waren und auf Fakten und der Realität basierten, statt auf Hysterie und der Beförderung von Ignoranz und Furcht, waren sie es wert, überdacht zu werden, ganz gleich, welcher Ideologie derjenige angehörte, der sie vorbrachte. Bedauerlicherweise war die Geschichte vieler Welten, darunter seiner eigenen, reich an Beispielen eines weitaus weniger umsichtigen politischen Diskurses. Derartige Taktiken der vorverurteilenden Klassifizierung traten häufig in Zeiten der Entbehrung auf. Opportunisten und Scharlatane jeder Couleur bedienten sich ihrer, und es erforderte eine noch größere Wachsamkeit als sonst, um sicherzustellen, dass derart polarisierende und letztlich gefährliche Konzepte und Handlungen in der beunruhigten Bevölkerung keinen dauerhaften Widerhall fanden.

»Es ist sicher erwähnenswert, dass unser Programm innerhalb der beiden große Parteien sowohl Unterstützer als auch Gegner hat«, sagte zh’Thiin. »Dennoch, auch in der neuen Regierung arbeiten viele Visionisten, und mehrere von ihnen haben ihre neue Position genutzt, um ihre Meinung zu den Problemen, die mein Volk plagen, offen kundzutun. Die Kontroverse rund um den Einsatz der Yrythny-Eier als Mittel, die Fruchtbarkeit von Bündnisgruppen zu verbessern, stand bereits vor der Borg-Invasion ganz oben auf der Agenda der Visionisten. Und nun steht die Sache im Fokus der neuen Regierung, hat doch die Vorsitzende sh’Thalis ihre Zustimmung zur Fortführung und sogar Ausweitung der Forschungsarbeit gegeben, die Alternativen zur Yrythny-Lösung finden soll. Denn ungeachtet aller Probleme war der Ansatz doch recht vielversprechend. Sh’Thalis hofft, dass die Konferenz den Leuten die Augen für solche Alternativen öffnet, nicht nur auf Andor, sondern überall in der Föderation.«

Picard nickte. »Eine gut gemeinte Absicht, ohne Frage.« Er richtete den Blick auf Worf und Choudhury. »Ganz sicher wird diese Konferenz sehr unterschiedliche Standpunkte hervorbringen. Die Vernunft gebietet, auf jede Eventualität vorbereitet zu sein.«

»Wir arbeiten daran«, antwortete Choudhury. »Wie Sie wissen, habe ich mich bereits mit den Kommandanten der planetaren Sicherheit in Verbindung gesetzt, ebenso mit der Sternenflottenabteilung, die in der Hauptstadt stationiert ist. Das Sicherheitspersonal der Enterprise wird deren Leute verstärken, sobald die Konferenz beginnt. Außerdem werden wir zusätzliche logistische Unterstützung vom Schiff aus bieten. Das wird vermutlich einige Aufregung bei den streitbareren Gruppen unter den Föderationsgegnern hervorrufen, aber wir betonen immer wieder, dass die planetare Sicherheit den Befehl über den Bodeneinsatz hat.«

»Gibt es, abgesehen von den formellen Protesten, die wir wohl erwarten müssen, irgendwelche Hinweise darauf, dass eine oder mehrere dieser Aktivistengruppierungen etwas plant?«, fragte Picard. »Irgendeine Form der Gewalt möglicherweise?« Diese Frage nagte bereits seit mehreren Abenden am Captain, während er Choudhurys aktuellste Sicherheitseinschätzungen gelesen hatte, die sie im Rahmen der letzten Vorbereitungen ihrer Abteilung verfasst hatte.

»Ein paar dieser Gruppen sollten beobachtet werden«, antwortete Worf. »Vor allem eine Gruppe, die sich selbst Treishya nennt. Sie beschreibt sich als Ableger der Visionisten-Partei und hat sich auf die Fahnen geschrieben, Probleme zur Sprache zu bringen, vor denen die gewählten Politiker zurückscheuen. Ihre Mitglieder sind sehr eifrig dabei, die Einflussnahme aller ‚Außenstehenden‘ zu verurteilen, die – wie sie es ausdrückt – das andorianische Blut mit fremder Gentechnik oder anderen künstlichen Methoden zur Lösung der Reproduktionskrise verunreinigen wollen.«

»Ich habe von der Treishya gehört«, sagte zh’Thiin. »Der Name stammt aus einer antiken religiösen Andorii-Schrift und bedeutet ‚Kinder des Lichts‘. Es sind Radikale, die glauben, dass unsere Leute diese schweren Zeiten nur aus eigener Kraft überleben sollen. Sie sähen uns lieber als Volk zugrunde gehen, als die Hilfe von Nichtandorianern anzunehmen.«

Chen nickte. »Genau so ist es. Sie sind eine kleine Gruppe, aber lautstark, und die Berichte, die wir von der planetaren Sicherheit erhalten, deuten darauf hin, dass die extreme Sichtweise der Treishya in einigen Teilen der Bevölkerung an Boden gewinnt.«

»Es ist nicht auszuschließen, dass sie versuchen, die Aufmerksamkeit, die mit der Konferenz einhergeht, auszunutzen«, ergänzte Choudhury. »Aus diesem Grund wird jeder, der mit der Konferenz zu tun hat oder auf der Gästeliste steht, auf mögliche Verbindungen zu der Treishya durchleuchtet.«

Picard runzelte die Stirn. »Hat die Gruppe irgendwelche Ankündigungen gemacht, die darauf hindeuten, dass sie darauf aus ist, die Konferenz als Plattform für ihre eigene Propaganda zu nutzen?«, fragte er.

»Nicht öffentlich, Sir«, gab Choudhury zurück. »Doch die Sicherheit des Parlaments hat eine Handvoll Zwischenfälle gemeldet, bei denen mutmaßliche Treishya-Mitglieder versucht haben, die Anlage zu betreten. Bis jetzt wurde dies nur als Ärgernis eingestuft, aber wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie noch mehr vorhaben. Deshalb sind wir lieber vorsichtig.«

»Also schön«, sagte Picard. »Es ist offensichtlich, dass diese Gruppen Probleme mit der andorianischen Regierung haben, und höchstwahrscheinlich wird ihre Unzufriedenheit sich auf die Sternenflotte ausdehnen, sobald wir die Präsenz wegen der Konferenz erhöhen. Doch es ist angesichts der brisanten Natur der Lage von höchster Wichtigkeit, dass unsere Anwesenheit auf Andor nicht als Versuch wahrgenommen wird, abweichende Meinungen zu unterdrücken.«

»Die Sicherheit der Konferenzteilnehmer ist unsere höchste Priorität, Captain«, sagte Worf. »Ich glaube nicht, dass Lieutenant Choudhurys Vorbereitungen irgendeiner anderen Motivation geschuldet sind.«

Picard nickte. »Ich wollte das auch nicht andeuten, aber denken Sie daran: Jede unserer Handlungen auf Andor wird hinterfragt und – in manchen Fällen – gegen uns verwendet werden, um eine Agenda zu befördern, die dem entgegensteht, was die Konferenz erreichen will. Wir dürfen diesen Versuchen keinen Vorschub leisten, sondern müssen unbedingt darauf achten, dass wir, solange die Protestierenden die Gesetze für friedliche Zusammenkünfte einhalten, nichts unternehmen, das als Verstoß gegen ihre durch das andorianische Gesetz definierten Zivilrechte empfunden werden könnte.«

»Und wenn diese Gruppen aus Protestierenden das Gesetz übertreten?«, wollte zh’Thiin wissen.

»Dann werden wir angemessene, maßvolle Schritte einleiten, Frau Professorin«, gab Picard zurück. »Um den Frieden zu wahren und sicherzustellen, dass die Konferenz ohne Störungen fortgesetzt werden kann.« Er wandte sich erneut an Choudhury. »Mir ist bewusst, dass Sie hier vor einer schwierigen Aufgabe stehen, Lieutenant, aber das ist der Preis, den wir dafür zahlen müssen, die Ideale hochzuhalten, die uns so wichtig sind. Seien Sie wachsam, das unbedingt, aber lassen Sie Ihre Vorbereitungen nicht zu einer Hexenjagd werden. Die Brigadekommandanten der planetaren Sicherheit werden einige Erfahrung auf diesem Gebiet haben, also bleiben Sie weiterhin mit ihnen in Verbindung. Sie werden wissen, wie man mit ihrem Volk am besten umgeht.«

»Den jüngsten Berichten zufolge haben sie bereits angefangen, Informationen über die Konferenzgäste und mögliche Verbindungen zu den Treishya zu sammeln«, wandte Chen ein.

»Das ist ihr Vorrecht, Lieutenant«, sagte Picard, »aber unsere Aufgabe ist es nicht, Bürger aufgrund ihrer rechtlich geschützten Verbindungen zu überprüfen oder zu schikanieren. Abgesehen davon haben wir schon genug, um das wir uns kümmern müssen, sobald die Konferenz begonnen hat. Bis dahin danke ich Ihnen allen für Ihre bisherige Arbeit. Sie können gehen.«

Als sich Professorin zh’Thiin und seine Offiziere von ihren Plätzen erhoben, um zu ihren Pflichten zurückzukehren, fiel Picard eine Sache ein, die er während der Zusammenkunft vergessen hatte, anzusprechen. »Lieutenant Choudhury.«

Die Sicherheitschefin, die im Begriff war, Worf auf die Brücke zu folgen, drehte sich um und blickte Picard an. »Ja, Captain.« Hinter ihr blieb Lieutenant Chen neben dem Schott stehen.

»Ich habe Ihren Vorschlag gelesen, Commander La Forge und Mitglieder seines Ingenieurstabs einzusetzen, um die Sicherheitseinrichtungen am Veranstaltungsort der Konferenz zu verbessern. Sie wissen, was wir gerade besprochen haben. Glauben Sie, diese Maßnahmen so durchführen zu können, dass sie keine unwillkommene Aufmerksamkeit erregen?«

»Ja, Sir, ich denke, das schaffe ich«, antwortet Choudhury. Der Lieutenant hatte unter anderem empfohlen, Transporterabschirmungen und tragbare Kraftfeldgeneratoren einzusetzen, ähnlich der Systeme, die bereits in der Föderationsbotschaft und um den Parlamentskomplex aufgestellt worden waren – nur für den Fall, dass es notwendig sein sollte, die Konferenzteilnehmer zu isolieren oder gar vor irgendeiner Art von Angriff zu schützen. Zunächst hatte Picard überlegt, die Vorschläge abzulehnen. Derlei Maßnahmen kamen ihm zu gravierend vor. Doch nachdem er einige der jüngeren Sicherheitsdossiers gelesen hatte, war ihm klar geworden, wie unruhig die Lage auf Andor bereits war und was vermutlich in der Hauptstadt noch auf sie zukommen würde, wenn die Konferenz erst lief. Daher war er gezwungen gewesen, seine anfängliche Reaktion zu überdenken.

»Also schön, Lieutenant.« Picard nickte zustimmend. »Dann machen Sie es so.« Er folgte Choudhury mit den Blicken, als sie sich umdrehte und den Raum verließ, um zur Brücke zurückzukehren. Auf einmal stand er allein mit Lieutenant Chen im Konferenzraum. Nachdem sie einen Augenblick bloß schweigend dagestanden hatte, warf er ihr einen fragenden Blick zu. »Gibt es sonst noch etwas, Lieutenant?«

»Sir«, sagte Chen mit unergründlicher Miene, »ist Ihnen bewusst, dass Sie einen grünen Fleck auf der Hose haben?«
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Mit theatralischem Seufzen betrachtete Ensign Maureen Granados den überfüllten Frachtraum. »Wissen Sie, was uns hier eindeutig fehlt? Noch mehr Kisten.«

Geordi La Forge konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er ließ den Blick durch den Frachtraum schweifen, beeindruckt von der Menge an Material, das binnen so kurzer Zeit zusammengestellt worden war. Jeder der Container, die in der Kammer aufgereiht standen, enthielt Werkzeuge, Bauteile und andere Ausrüstungsteile, die er und die anderen Teams auf der Planetenoberfläche brauchen würden. Vor Ort würden sie andorianischen Technikern und anderen Spezialisten bei einer ganzen Reihe von Aufgaben helfen, für die Captain Picard die Ressourcen der Enterprise und seiner Besatzung zur Verfügung gestellt hatte.

»Wir neigen dazu, uns etwas zu gut vorzubereiten, nicht wahr?« La Forge gluckste, als er das Frachtverzeichnis auf seinem Padd aufrief. Er überflog die Auflistung der Ausrüstung, die für den Transport zu mehreren Orten überall auf dem Planeten bereitgestellt worden war.

»Angesichts der Aufgaben, die vor uns liegen, und der Wichtigkeit, diese Anlagen wieder voll funktionsfähig zu machen, sind ausführliche Vorbereitungen eine logische Herangehensweise«, meldete sich Lieutenant Commander Taurik von seiner Position auf der anderen Seite einer Antigrav-Palette, auf der mehrere kleine Kisten standen. Auch der vulkanische Ingenieur hielt ein Padd in den Händen, während er seine Inspektion der Kisten und ihres Inhalts durchführte.

La Forge nickte. »Ganz meine Meinung.« Jede der Örtlichkeiten, zu denen er seine Leute zuerst schicken würde – ein Kraftwerk, eine Wasseraufbereitungsanlage, ein Krankenhaus und ein neues Hauptquartier für die planetare Sicherheit –, hatte schwere Schäden durch den Borg-Angriff erlitten und bedurfte umfangreicher Reparaturarbeiten. Obwohl andorianische Ingenieure bereits einen Großteil der Aufbauarbeiten bewältigt hatten – im Fall der Wasseraufbereitungsanlage hatte das eine komplette Neuerrichtung erfordert –, gab es noch eine Unmenge von Anpassungen, Feinjustierungen und anderen kleineren Modifikationen vorzunehmen, bevor die Einrichtungen in Betrieb genommen werden konnten. Das Wasserwerk beispielsweise würde, wenn es erst lief, mehr als drei Millionen Einwohner von annähernd vierzig kleineren Dörfern und anderen Verwaltungsbezirken entlang des Südrands des Kontinents Ka’Thela versorgen.

Nicht schlecht für einen Tag Arbeit, dachte der Chefingenieur, wenn wir es hinkriegen.

Granados trat von dem Container zurück, den sie gerade inspizierte, und fuhr sich mit der Hand durch ihr dunkelrotes Haar. Obwohl sie das Haar in einem Knoten trug, gelang es gelegentlich einer rebellischen Strähne, sich daraus zu befreien und ihr in die Augen zu fallen. »Na ja, mit dem Zeug, das wir hier haben, könnten wir da unten ein oder zwei Raumschiff-Trockendocks bauen.« Sie hielt inne und ihre Miene nahm einen ernüchterten Ausdruck an. »Hm, das wäre vielleicht gar keine schlechte Idee.«

Als sie plötzlich ganz verstummte, begriff La Forge, dass die unbedacht dahergesagten Worte bei der jungen Frau Erinnerungen an Freunde und Geliebte wachgerufen hatten, die sie während der Borg-Invasion verloren hatte. Granados hatte ihm vor einer Weile, als sie abends im Freizeitraum bei einem Drink zusammengesessen hatten, erzählt, dass ihr Verlobter als Sicherheitsoffizier auf der Potemkin gedient hatte, als das Schiff während des vernichtenden Angriffs der Borg auf den nun toten Planeten Deneva zerstört worden war. Ihre Geschichte glich denen zahlreicher anderer Besatzungsmitglieder an Bord der Enterprise. Genau wie Maureen Granados waren sie alle, die sie den Krieg durchlitten hatten, gezwungen gewesen, in dem Augenblick, in dem sie von der Tragödie erfuhren, ihren Kummer beiseitezuschieben, um unter enormem Druck und seelischem Stress ihre Pflicht zu erfüllen. Die Bürde des Kriegs war vorbei, aber sie war durch neue Probleme ersetzt worden, die es den Überlebenden schwer machten, die Trauer, den Schmerz und Augenblicke der Andacht mit ihren andauernden Verpflichtungen in Einklang zu bringen. Es war nicht das erste Mal, dass La Forge einen seiner Leute – oder sonst ein Besatzungsmitglied der Enterprise – dabei beobachtete, wie er kurz innehielt und sich einem Moment der »emotionalen Selbstwartung« hingab, wie Dr. Hegol es mal genannt hatte. Der Schiffscounselor hatte dies den Führungsoffizieren erklärt und ihnen nahegelegt, sich nicht allzu große Sorgen diesbezüglich zu machen – solange es nicht bei irgendwelchen kritischen Aufgaben auftrat, natürlich.

Also sagte La Forge nichts, als er sah, wie sich Granados Blick einen Moment lang verschleierte und sie ganz woanders zu sein schien. Gleich darauf kehrte die junge Ingenieurin ins Hier und Jetzt zurück. Sie holte tief Luft, straffte sich und drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke kreuzten sich, und La Forge deutete schweigend ein verständnisvolles Nicken an. Granados’ Gesichtsausdruck veränderte sich, und ihr Mund formte ein lautloses: Danke.

Laut sagte sie: »Gemäß meiner Übersicht sind die Lieferungen für das Kraftwerk bereit zum Transfer. Wir können sie hinunterbeamen, wann immer es Ihnen recht ist, Commander.« Ihre Stimme hatte einen besonders geschäftsmäßigen Klang, so als wollte sie dem Chefingenieur versichern, dass sie, was ihre Arbeit anging, alles unter Kontrolle hatte.

»Ausgezeichnet«, sagte La Forge und richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls wieder auf die Aufgabe, die vor ihnen lag. »Sieht so aus, als wären wir auch beinahe mit der Sendung für das Wasserkraftwerk so weit. Taurik, was ist mit dem Krankenhaus und dem Hauptquartier der Brigade?«

Der Vulkanier hob den Blick von seinem Padd. »Wir fordern noch einige letzte Bauteile für die Lieferung an die Brigade an, die, meiner Schätzung zufolge, in sechzehn Komma drei Minuten hier eintreffen sollten. Die Container, die an das Krankenhaus geschickt werden, sind ebenfalls beinahe vollständig, allerdings warten wir noch auf einige Teile, die uns Dr. Crushers medizinischer Stab liefern muss.«

»Hier sind sie«, meldete sich eine weitere Stimme hinter La Forge zu Wort. Zu seiner freudigen Überraschung erkannte der Ingenieur sie. Er drehte sich um und erblickte Tamala Harstad, die mit einer überdimensionierten Medizintasche an jeder Schulter und einer dritten in den Armen auf ihn zukam. Die Ärztin lächelte, als ihre Blicke sich trafen. Es war ein ansteckendes Lächeln, das La Forge in den letzten Tagen besonders liebgewonnen hatte.

»Dr. Harstad«, sagte er und hoffte, noch während er die Worte aussprach, dass sein Versuch, der Begrüßung einen professionellen Anstrich zu verleihen, nicht ganz so hohl in Granados’ und Tauriks Ohren klang wie in seinen. Er trat auf sie zu, um ihr mit den Taschen, die sie schleppte, zu helfen. »Sie hätten ein paar Helfer schicken können, um die hier herunterzubringen.«

Harstad zuckte mit den Schultern, als sie zuließ, dass La Forge ihr die Tasche abnahm, die sie in den Armen hielt. »Dr. Crusher wollte eine letzte Überprüfung, bevor wir irgendwas hinunter an das Krankenhaus schicken, und ich war ohnehin auf dem Weg zum Mittagessen, also bin ich hier.«

Taurik blickte die Ärztin an und hob die rechte Augenbraue. »Angesichts des Umstandes, dass die Krankenstation auf Deck sieben liegt und die Offiziersmesse auf Deck zwei, scheint es mir äußerst unpraktisch für Sie, auf dem Weg zum Mittagessen über Deck elf zu fahren.«

»Commander Taurik, Sir?«, meldete sich Granados zu Wort. Ihr Tonfall veranlasste La Forge, sich zu ihr umzudrehen, und er sah, dass sie Mühe hatte, ein Grinsen zu unterdrücken, während sie dem Vulkanier ihr Padd unter die Nase hielt. »Wenn Sie die Frachtliste für diese Sendung bestätigen könnten, sorge ich dafür, dass sie für den Transport zur Oberfläche vorbereitet wird.« Als Taurik das Gerät entgegennahm, warf sie La Forge einen raschen Blick zu und rollte theatralisch mit den Augen.

Als Harstad das sah, musste sie lachen. »Wie mir scheint, verbreiten sich manche Neuigkeiten schnell.«

»Auf der Enterprise?«, fragte La Forge. »Mit Warp zehn.« Er griff nach dem Gurt, an dem die Tasche über ihrer linken Schulter hing, und nahm ihr auch diese ab. Dann führte er sie zu einem der Frachtcontainer, in denen die Ausrüstung für das Krankenhaus verstaut war.

»Was die andere Sache angeht«, sagte Harstad, und ihre Stimme nahm einen ruhigeren Tonfall an, einen von der Art, wie La Forge ihn mehr als einmal im Laufe der Jahre gehört hatte.

Er wappnete sich für das, was nun kommen musste, bevor er einen Blick über die Schulter warf, die Miene bemüht neutral. »Ja?«

Harstad trat näher, als sei sie besorgt, dass ihre Worte durch den offenen Frachtraum gehört werden könnten. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich wollte nur sagen, dass ich die letzte Nacht genossen habe.«

»Das hast du mir bereits gesagt«, erwiderte La Forge und musste lächeln, obwohl er das nicht wollte. »Heute Morgen, erinnerst du dich? Auf dem Weg nach draußen.«

Bedauern legte sich auf ihre Miene, und Harstad drückte seinen Arm. »Ich weiß, und es tut mir wirklich leid.« Sie gestikulierte in Richtung der Container. »Es ist nur so, dass ich wusste, wie hektisch dieser Tag werden würde, mit all den Vorbereitungen, die noch zu treffen sind, deshalb wollte ich früh raus.« Dann erhellte ein warmes Lächeln ihre Züge. »Abgesehen davon hatte ich wirklich nicht geplant, was letzte Nacht passiert ist.« Sie unterstrich die letzten Worte mit einem vielsagenden Zucken der Augenbrauen.

La Forge musste lachen. »Da sind wir schon zwei. Um ehrlich zu sein, war ich auch ein wenig überrascht.«

»Aber es war keine Enttäuschung, oder?«, fragte Harstad.

Er schüttelte den Kopf. »Keine Nanosekunde lang.« Der letzte Abend hatte auf ähnliche Weise begonnen, wie ihr erstes Zusammentreffen, mit einem Abendessen und ein paar Drinks im Freizeitraum. Für den Chefingenieur war es eine angenehme Art gewesen, nach einer Doppelschicht auszuspannen, die er mit Vorbereitungen für die Aufgaben seines Stabs auf Andor verbracht hatte. Der wichtige Unterschied bei diesem zweiten »Date« hatte darin gelegen, dass es ihnen deutlich leichter gefallen war, ins Gespräch zu kommen. Und schließlich waren sie in seinem Quartier gelandet.

»Ich bin mir sicher, dass sich auch das mit Höchstgeschwindigkeit im Schiff verbreiten wird«, bemerkte Harstad lächelnd.

La Forge hob eine Hand wie zum Schwur. »Meine Lippen sind versiegelt«, sagte er.

Sie tätschelte ihm noch einmal den Arm, bevor sie die Hand zurückzog. »Es gibt also noch immer Gentlemen in der Galaxis. Was ein Glück für mich.« Sie griff nach dem Gurt über ihrer rechten Schulter, nahm die Tasche ab und verstaute sie in der letzten verbliebenen Lücke in dem Frachtcontainer.

»Wann gehst du runter?«, fragte La Forge. Er wusste, dass Harstad, Dr. Tropp und andere Mitglieder des medizinischen Stabs in Schichten zum Krankenhaus beamen würden, um bei der Installation und Kalibrierung sowohl der von andorianischen Herstellern gelieferten Untersuchungsapparate als auch der von der Enterprise stammenden Gerätschaften und Bauteile zu helfen.

»Nicht vor morgen«, antwortete Harstad. Sie schob einige Haarsträhnen zur Seite, die ihr ins Gesicht gefallen waren, und bedachte ihn mit einem verspielten Blick. »Und du?«

Er nickte über die Schulter. »Ich gehe mit dem ersten Team am späten Nachmittag runter, um mir das Kraftwerk anzuschauen, bevor wir loslegen. Die andorianischen Ingenieure vor Ort sind ziemlich gut in ihrem Job, deshalb hoffe ich, dass es für uns eher eine Formalität als harte Arbeit wird.« Die ersten Berichte über die Anlage hatten recht vielversprechend geklungen, aber La Forge war ein Gewohnheitstier, vor allem, wenn es um die Arbeit ging, und wollte sich daher einen Eindruck aus erster Hand verschaffen, um seine Neugierde zu befriedigen.

»Schön«, sagte Harstad, »wenn du zum Abendessen wieder da bist, melde dich bei mir. Ich bin vermutlich auf der Krankenstation damit beschäftigt, irgendwelche letzten Vorbereitungen zu treffen. Eine kleine Pause kommt mir dann sicher gelegen.«

La Forge hob die Schultern. »Was, wenn ich zu spät komme, um zu Abend zu essen?«

»Melde dich trotzdem.« Harstad stupste ihm gegen die Brust, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Ausgang spazierte. Der Chefingenieur blieb allein zurück, sah ihr nach und gab sich keine Mühe mehr, sein zufriedenes Grinsen zu verbergen.

Das Grinsen verblasste, als er sich umdrehte und Ensign Granados und Commander Taurik erblickte. Der Ensign starrte bemüht beschäftigt auf sein Padd, der Vulkanier musterte ihn mit stiller, unergründlicher Miene.

»Was?«, fragte La Forge.

»Nichts, Sir«, erwiderte Granados, ohne von ihrem Padd aufzuschauen. »Absolut nichts.«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte der Ingenieur Taurik.

»Ich habe keine ergänzenden Kommentare oder Beobachtungen beizutragen, Sir«, sagte der Vulkanier.

Mit einem Kopfschütteln trat La Forge zurück an die Antigrav-Palette, mit der sie zuvor beschäftigt gewesen waren, und nahm sein Padd wieder an sich. »Dann lassen Sie uns wieder an die Arbeit gehen.«

Erst als er sicher war, dass seine Untergebenen ihn nicht mehr anstarrten, ließ er zu, dass das Grinsen auf sein Gesicht zurückkehrte.
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Das vertraute Kribbeln auf seiner Haut ließ nach, als der Transporterstrahl ihn frei gab, und Picard fand sich in einem schönen Hof wieder. Vielfarbige Steinstückchen bildeten ein kreisrundes Mosaik unter seinen Füßen, um das eine Reihe einheimischer Tier- und Pflanzenarten angeordnet war. Der Hof, in dem er, Lieutenant Chen und Ensign sh’Anbi materialisiert waren, öffnete sich zu drei Seiten. Üppiger, gut gepflegter Rasen umgab sie. In der Ferne konnte Picard eine hohe, eindrucksvolle Steinmauer sehen.

»Hübsch«, bemerkte Chen.

Picard nickte. »In der Tat.« Ein Pfad aus gleichmäßig behauenen Steinen führte einige Meter vom Hof fort und zu einem überdachten Fußweg, der entlang der Außenmauer des Schlosses verlief, die nun dem andorianischen Parlament als Sitz in der Stadt Lor’Vela diente. Die Außenanlagen bestanden aus einer Vielzahl an Gehwegen, die zwischen Teichen, Blumenrabatten, Gesteinsformationen und Wasserfällen verliefen. Picards geübtes Auge erkannte sofort, dass jedes einzelne Blütenblatt und jeder Grashalm das Produkt sorgfältiger, ja liebender Pflege waren. »Wenn ich mich recht entsinne, waren in diesem Gebäude früher Teile der Regionalregierung untergebracht, aber sie haben den Komplex großzügigerweise dem Parlament zur Verfügung gestellt, nachdem entschieden worden war, dass die Stadt als neue Hauptstadt für die planetare Zentralregierung dienen würde.«

»Hier gibt es eine Menge Platz«, sagte sh’Anbi, die Sicherheitsoffizierin, die abgestellt worden war, um Picard zu begleiten. Sie deutete mit einer Geste auf den weitläufigen Hof. »Wenn die Konferenz an diesem Ort stattfindet, wird die Sicherheit auf jeden Fall eine Herausforderung, auch wenn ein Großteil der Anlage unterirdisch liegt.«

»Das kann ich mir vorstellen, Ensign«, antwortete Picard. »Aus diesem Grund haben Commander Worf und Lieutenant Choudhury die letzten Stunden seit unserer Ankunft damit verbracht, ihre andorianischen Kollegen zu treffen.« Die Enterprise hatte kaum den Orbit erreicht, als sich sein Erster Offizier und die Sicherheitschefin bereits zur Hauptstadt hinunter begeben hatten, dem Anschein nach, um letzte Sicherheitsvorkehrungen mit den lokalen Einheiten der planetaren Sicherheit und dem Sternenflottenkontingent in Lor’Vela zu koordinieren. Natürlich hatte Commander Worf die Gelegenheit genutzt, um sich den Komplex des andorianischen Parlaments persönlich anzuschauen, inklusive des Schlosses, in dem sich die Räumlichkeiten der Vorsitzenden sowie das unterirdische Auditorium und die Besprechungsräume befanden, in denen die Konferenz stattfinden würde. Erst als er mit der Sicherheitslage auf dem Grundstück zufrieden gewesen war, hatte er Picard erlaubt, zur Oberfläche zu beamen. Was die Sicherheit des Captains anging, hatte sich Worf als ebenso eigensinnig wie Will Riker erwiesen, eine Eigenschaft, die er sich offenbar in all den Jahren an der Seite des ehemaligen Ersten Offiziers der Enterprise zu Herzen genommen hatte.

Während Picard noch den Blick über das Gelände schweifen ließ, bemerkte er, wie sich sh’Anbis Gesichtsausdruck veränderte. »Ensign? Stimmt irgendetwas nicht?«

»Ich … Äh, nein, Sir«, gab die junge Andorianerin kopfschüttelnd zurück. »Entschuldigen Sie, Captain. Ich habe über etwas … anderes nachgedacht.«

Es dauerte einen Moment, bis Picard begriff, aber dann erinnerte er sich, was er in sh’Anbis Dienstakte gelesen hatte, als der Ensign vor einigen Monaten an Bord der Enterprise gekommen war. Ihm kam auch ein Bericht in den Sinn, den Dr. Hegol erst vor wenigen Tagen eingereicht hatte und der die Diensttauglichkeit der jungen Offizierin zum Thema gehabt hatte.

»Ensign«, sagte Picard, »wenn Sie sich unwohl hier unten fühlen …«

Erneut schüttelte sh’Anbi den Kopf. »Nein, Sir. Es geht mir gut. Ich war nur einen Augenblick davon abgelenkt, wie schön es hier überall aussieht im Vergleich zu … anderen Gegenden des Planeten.« Obwohl sie nichts weiter sagte, wusste Picard, dass sie an ihre Heimatstadt dachte, die heute, ein Jahr nach dem Borg-Angriff, bloß noch aus Kratern und Asche bestand. Wie auf vielen anderen Welten der Föderation auch verschandelten gezackte, verbrannte, kilometerlange Canyons das wundervolle Landschaftsbild Andors dort, wo einst blühende Städte gestanden hatten. Millionen Tonnen Asche, Dreck und Ruß waren in die Atmosphäre geschleudert worden und erhöhten nicht nur die Gefahr einer globalen Abkühlung, sondern auch das Risiko von Atemwegserkrankungen, vor allem bei Kindern und alten Leuten. Brillante Wissenschaftler und Techniker, wie die des Ingenieurkorps der Sternenflotte, waren auf die Idee gekommen, die planetaren Satelliten und Netzwerke der Wetterkontrolle als rudimentäre aber zweckdienliche Atmosphärenwäscher einzusetzen, die bei der gewaltigen Aufgabe halfen, toxische Schadstoffe aus der Luft zu filtern. Der Trick war nicht annähernd so allumfassend wie eine echte Terraforming-Operation, aber auch nicht annähernd so zeitund ressourcenintensiv. Dennoch würde es Jahre dauern, bis die Luft wieder frei von atmosphärischen Verunreinigungen war.

Sicherlich hatte sh’Anbi die Reportagen der Nachrichtenagentur der Föderation gesehen, die Bilder von zerstörten Städten nicht nur auf Andor, sondern auch auf Welten überall im Quadranten zeigten. Vielleicht hatten sich diese Bilder auf ewig in ihr Gedächtnis eingebrannt und sie war nun mit dem Fluch geschlagen, sie bis zum Ende ihres Lebens mit sich herumzutragen. Picard hatte Mitgefühl, denn er selbst konnte die Erinnerungen an die Schlacht von Wolf 359 und die Schiffe, deren Zerstörung er miterlebt hatte, während er vom Borg-Kollektiv als ihr unfreiwilliger Sprecher Locutus gefangen gehalten worden war, nicht mehr ablegen.

Genug, schalt er sich. Die Borg sind fort. Für immer.

»Ensign«, sagte er in sanftem Tonfall, »fühlen Sie sich außerstande, aus persönlichen Gründen Ihren Pflichten nachzukommen?« Es war Dr. Hegols Idee gewesen, so viele andorianische Besatzungsmitglieder der Enterprise wie möglich in den verschiedenen Einsatzkommandos und Außenteams einzusetzen, die zur Planetenoberfläche beamen würden, um die Konferenz zu unterstützen. Der Gedanke des Counselors war der, dass es eine stumme, aber wirkungsvolle Botschaft an die Konferenzteilnehmer senden würde, die besagte, dass die Sternenflotte und die Föderation an der Seite des andorianischen Volks stand. Als Hegol den Vorschlag gemacht hatte, hatte es wie eine sinnvolle Vorgehensweise geklungen, doch Picard hatte gefürchtet, dass es nach wie vor andorianische Besatzungsmitglieder geben mochte, die die Geschehnisse auf ihrer Heimatwelt erschütterten – vor allem, wenn sie die Zerstörung mit eigenen Augen zu sehen bekamen. Mit einer Reaktion wie der von sh’Anbi hatte er dagegen nicht gerechnet, die sich plötzlich auf einem Teil des Planeten wiederfand, der von der Vernichtung verschont geblieben war, während die Regionen, in denen ihre Familie gelebt hatte, nicht das gleiche Glück gehabt hatten.

Sh’Anbi holte tief Luft. »Es geht mir gut, Captain«, sagte sie. »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich weiter meiner Aufgabe nachgehen.«

Picard schenkte ihr ein kleines, väterliches Lächeln, bevor er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Sehr gut, Ensign. Danke.«

Hinter ihnen auf den Steinfliesen wurden Schritte laut. Als Picard sich umdrehte, erblickte er eine Gruppe Andorianer, die aus einem Türeingang einige Dutzend Meter den Fußweg an der Gebäudemauer entlang auftauchten. Das auffälligste Mitglied der Gruppe war eine Andorianerin in einem fließenden, vielfarbigen Gewand, das ihr vom Hals bis zu den Füßen reichte. Hinter ihr gingen zwei andere Andorianer, die Picard für Berater oder Assistenten hielt, und die ganze Gruppe wurde von vier weiteren Andorianern flankiert, die in schwarze Lederuniformen gekleidet waren, wie sie die Soldaten der planetaren Sicherheit Andors trugen.

»Captain Picard«, sagte die Andorianerin, als die Gruppe herankam. Lächelnd streckte sie die Arme aus, um seine Hand in die ihren zu nehmen. »Ich bin Vorsitzende Iravothra sh’Thalis. Willkommen auf Andor. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, und es ist uns eine Ehre, Sie hier zu haben.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Vorsitzende«, antwortete Picard mit der geübten Leichtigkeit des erfahrenen Diplomaten. »Diese Konferenz ist von historischer Bedeutung, und ich empfinde es als Privileg, ein Teil davon sein zu dürfen.« Er wandte sich um und deutete auf seine Begleiter. »Darf ich Ihnen Lieutenant T’Ryssa Chen, die Kontaktspezialistin der Enterprise, und Ensign Ereshtarri sh’Anbi, ein Mitglied der Schiffsicherheit, vorstellen?«

Sh’Thalis wandte sich Chen zu. »Was macht eine Kontaktspezialistin in Situationen wie diesen, Lieutenant?«

»Was immer mir der Captain befiehlt, Vorsitzende«, erwiderte Chen, und ihr Gesichtsausdruck blieb selbst dann ungerührt, als Picard ihr einen milde tadelnden Blick zuwarf.

Doch die Antwort genügte, um sh’Thalis ein höfliches Lachen zu entlocken. Als Nächstes wandte sie sich an Ensign sh’Anbi. »Sie ehren uns mit Ihrem Dienst für die Föderation, Ensign.«

»Danke, Vorsitzende«, antwortete sh’Anbi und entbot ihr ein förmliches Neigen des Kopfes.

»Gibt es viele Andorianer in Ihrer Besatzung, Captain?«, fragte sh’Thalis, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Picard richtete.

»Im Augenblick siebzehn, Vorsitzende«, gab Picard zurück. »Es gab vierzehn weitere, von denen zwei eine Versetzung zum Sternenflottenkontingent hier auf Andor gewünscht haben. Die übrigen haben entschieden, den Dienst zu quittieren und als Zivilisten nach Hause zurückzukehren, um beim Wiederaufbau zu helfen.« Es gab einige Mitglieder seiner Mannschaft, die so gehandelt hatten, vor allem jene, deren Heimatwelten die Borg-Invasion zwar überstanden, dabei aber unterschiedliche Grade an Schäden erlitten hatten.

»Wir alle müssen unserem Gewissen dorthin folgen, wohin es uns leitet«, sagte sh’Thalis nickend. »Und wenn jemand einen Weg einschlägt, der ihn in den Dienst einer wichtigen Sache stellt, sollte das nicht hinterfragt werden.«

»In der Tat«, pflichtete Picard ihr bei, »insbesondere jetzt, denke ich. Wo wir gerade davon sprechen: Ich muss sagen, es ist wirklich beeindruckend, was Sie im Hinblick auf den Neuaufbau des Parlaments erreicht haben. Wenn meine Informationen nicht trügen, kamen neunzig Prozent der Regierungsoffiziellen in Laibok ums Leben.« Während er sprach, warf er Ensign sh’Anbi einen prüfenden Seitenblick zu, doch ihre Gesichtszüge verrieten nichts.

»Wir haben es umfangreichen Plänen für Amtsnachfolgen zu verdanken, dass wir uns so schnell reorganisieren konnten«, sagte sh’Thalis. »Auch wenn solche Pläne einem die wirklich interessanten Entscheidungen, die im Rahmen eines Wiederaufbaus wie dem unseren anfallen, nicht abnehmen können. Bevor die Borg kamen, war ich die Leiterin einer unbedeutenden Kommission, die im Wesentlichen für sich blieb. Ich überwachte die Bemühungen, die natürlichen Ressourcen und den regierungseigenen Landbesitz zu bewahren – Parks, Naturschutzgebiete sowie historisch und kulturell bedeutsame Stätten rund um die Welt.«

Sie stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Dass ich bis auf den Stuhl der Vorsitzenden befördert wurde, sollte Ihnen sehr deutlich machen, wie schwer die andorianische Zentralregierung getroffen wurde.«

»Sie hätten das Amt niederlegen können«, sagte Picard, »oder schlichtweg die Annahme verweigern können. Und doch haben Sie sich entschieden, Ihrem Volk zu dienen. Eine beängstigende Aufgabe, so viel ist sicher.«

Erneut lächelte sh’Thalis. »So viel ist sicher.« Die Vorsitzende lud Picard mit einer Geste ein, sich ihr anzuschließen, und trat dann auf den Steinweg, der vom Schloss fort und in den Hof führte. Als sich die ganze Gruppe in Bewegung setzte, begaben sich die Sicherheitsleute erneut in Flankenposition und nahmen sh’Thalis und die anderen schützend in ihre Mitte. »Ich möchte Ihnen persönlich dafür danken, dass Sie uns Ihre Hilfe bei einigen der Aufbaubemühungen angeboten haben. Die technische Expertise Ihrer Besatzung wird sich in den kommenden Tagen sicher als außerordentlich hilfreich erweisen.«

»Wir helfen gerne, die Herausforderungen, vor denen Ihr Volk augenblicklich steht, zu meistern.« Zu den Aufgaben, für die Picard Ressourcen und Personal der Enterprise abgestellt hatte, zählten auch Reparaturen an verschiedenen Industrieanlagen, die überall auf dem Planeten verstreut lagen. Commander La Forge und seine Ingenieurteams würden in Kürze eintreffen, um ein Kraftwerk wieder in Betrieb zu nehmen, das eine ganze Reihe von Dörfern und Verwaltungsbezirken in einer abgelegenen Region mehrere hundert Kilometer südlich von Lor’Vela mit Energie versorgen sollte.

»Umso mehr ist uns diese Hilfe willkommen«, sagte sh’Thalis. »Und da wir gerade von Herausforderungen sprechen, könnten wir uns dem Thema der nahenden Konferenz zuwenden. Mit kam zu Ohren, dass Sie einige Sorgen bezüglich der Sicherheit im Allgemeinen und der Gäste im Speziellen hegen.«

»Ja, Vorsitzende«, erwiderte Picard, während er an ihrer Seite in den Hof hineinspazierte. »Angesichts der Berichte, die wir über gewisse Aktivistengruppierungen und ihre Vorbehalte gegenüber der Arbeit von Leuten wie Professorin zh’Thiin erhalten haben, können Sie sicher verstehen, warum ich vorsichtig bin.«

»Verständlich.« Sh’Thalis streckte die Hand aus, um Picard auf den Arm zu klopfen. »Meine Sicherheitsleute sind schon seit geraumer Zeit dabei, Informationen über diese Gruppen zu sammeln, und auch mein Vorgänger hatte sie im Auge.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Bei all dem Unheil, das unserer Welt widerfahren ist, sollte man eigentlich meinen, dass diejenigen, die überlebt haben, daran interessiert wären, ihre kleinlichen Differenzen beizulegen und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, gemeinsam das zu retten, was von unserer Zivilisation übriggeblieben ist. Wie irgendjemand glauben kann, dass Professorin zh’Thiin und andere Wissenschaftler darauf hinarbeiten könnten, unsere Spezies zu zerstören, geht gelinde gesagt über mein Fassungsvermögen.«

»In Krisenzeiten«, gab Picard zu bedenken, »wenden sich die Leute oft den Dingen zu, die ihnen zuvor Halt gegeben haben. Ihre Welt und seine Bewohner haben Furchtbares durchleiden müssen, und die Probleme, die Sie bereits hatten, wurden dadurch noch größer. Dass einige Leute mit Angst auf neue Vorschläge reagieren, die vorgebracht werden, während sie noch damit beschäftigt sind, das, was sie verloren haben, wieder aufzubauen, ist nur verständlich.«

Der Weg, den sie entlangliefen, endete an eine Hecke, die als natürliche Grenze zwischen den Außenbereichen des Hofs und dem Schloss diente. Stein wurde von Gras abgelöst. Die Nachmittagssonne wärmte Picards Haut, während eine leichte Brise gleichzeitig frische Kühle mit sich brachte. Als er den Kopf hob, sah er einen strahlend blauen Himmel über sich, nur von einigen wenigen Schönwetterwolken gesprenkelt. Es war ein wunderschöner Tag.

Ich hoffe, das ist ein gutes Omen.

Eine Bewegung im Augenwinkel erregte seine Aufmerksamkeit. Er wandte sich um und sah Worf und Choudhury, die über einen aus einem der malerischen Gartenbereiche des Hofs führenden Steinpfad forschen Schrittes auf ihn zukamen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie meinen Ersten Offizier bereits kennengelernt haben, Vorsitzende.«

»Nein, bislang noch nicht«, antwortete sh’Thalis, und Picard stellte Worf und Choudhury vor.

»Mr. Worf, haben Sie einen Bericht für mich?«, fragte Picard.

Der Erste Offizier richtete sich zu seiner ganzen eindrucksvollen Größe auf und nickte knapp. »Ja, Captain. Wir hatten soeben unser erstes Treffen mit dem Brigadekommandanten der planetaren Sicherheit und dem befehlshabenden Offizier der örtlichen Sternenflotteneinheit. Wie erwartet verlaufen die Vorbereitungen für die Konferenz nach Plan und bis jetzt ohne nennenswerte Probleme.«

»Wir sind gerade damit beschäftigt, das Sicherheitspersonal der Enterprise in den Gesamtplan des Brigadekommandanten einzubinden«, fügte Choudhury hinzu. »Ich erwarte diesbezüglich keine Schwierigkeiten.«

Hinter sh’Thalis meldete sich einer ihrer Assistenten, ein junger Mann mit einem elektronischen Gerät, das Picard für das hiesige Äquivalent eines Padds hielt, zu Wort. »Vorsitzende, mir wurde soeben mitgeteilt, dass Ihr Mittagsmahl nun fertig ist.«

»Hervorragend«, antwortete sh’Thalis. Sie wandte sich Picard zu. »Ich hoffe, Sie und Ihre Offiziere werden sich uns anschließen, Captain. Es gibt schließlich viel zu besprechen, sowohl offizielle Dinge als auch andere.«

»Andere, Vorsitzende?«, fragte Picard neugierig.

»Wie ich schon sagte, war ich früher für die Verwaltung der zahlreichen historischen Stätten Andors verantwortlich. Zu diesen zählen auch einige Grabungssorte, von denen einer oder zwei erst kürzlich entdeckt wurden. Solche kulturell bedeutsamen Funde bereiten mir ein besonderes Vergnügen, denn bevor die Politik all meine Zeit in Anspruch genommen hat, war die Archäologie ein Beschäftigungsfeld, das mir sehr teuer war. Erfreulicherweise konnte ich als Teil meiner offiziellen Pflichten auch den Besuch einiger dieser Stätten bewerkstelligen, doch jetzt, angesichts all meiner augenblicklichen Verantwortlichkeiten, wurde selbst diese kleine Freude beschnitten. Nun wurde mir berichtet, dass auch Sie Interesse an der Archäologie haben.«

Picard schüttelte den Kopf. »Ich bin ein reiner Amateur, Vorsitzende, ungeachtet der Bemühungen von einem meiner Professoren an der Sternenflottenakademie. Es gab eine Zeit, zu der ich darüber nachgedacht habe, diesen Karrierepfad zu beschreiten. Doch auch wenn ich mich dagegen entschieden habe, gönne ich mir gerne die Faszination einer archäologischen Stätte, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

»Dann sollten Sie die nutzen, die sich Ihnen während Ihres Aufenthalts hier bietet, Captain«, sagte sh’Thalis. »Wir haben jüngst etwas entdeckt, dessen Existenz uns bislang völlig unbekannt war und das Sie zweifellos ausgesprochen interessant finden werden.«

»Sofern meine Zeit und meine Pflichten so einen Ausflug erlauben, bin ich gerne dafür zu haben«, gab Picard zurück. Der Gedanke, sich tatsächlich ein wenig Forschungsarbeit hinzugeben, faszinierte ihn. Ohne Zweifel handelte es sich um eine angenehme Erholung von all den Verantwortlichkeiten, die er in den letzten Monaten hatte schultern müssen. Was mochten die andorianischen Archäologen entdeckt haben? Da die Vorsitzende diesbezüglich vage blieb, nahm Picard an, dass sie versuchte, ihm nicht die Überraschung zu nehmen, wenn er die Zeit fand, die Stätte zu besuchen. Wenn er Glück hatte, würde er eher früher als später Gelegenheit dazu erhalten, aber im Augenblick gab es andere Dinge, die seiner Aufmerksamkeit bedurften.

Forscher kannst du morgen sein, Jean-Luc. Heute bist du Diplomat.
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Beverly Crusher ließ den Blick durch Professorin Marthrossi zh’Thiins gut ausgestattetes Büro schweifen und spürte einen nicht unbeträchtlichen Neid in sich aufsteigen. Regale aus dunklem, gebeiztem Holz zogen sich entlang der runden Wände des privaten Rückzugsorts, und jedes davon war bis zum Bersten mit Büchern gefüllt. Ihre Formen und die Texte, die auf die Buchrücken gedruckt waren, verrieten Beverly, dass die Sammlung der Professorin Werke von Planeten überall in der Föderation umfasste, und darüber hinaus einige von neutralen und sogar gegnerischen Welten. Bei den meisten Büchern handelte es sich um medizinische Werke der einen oder anderen Art. An diesem Ort war so viel Fachwissen versammelt, dass es sogar die Bestände im Museumsflügel der Bibliothek des Medizinischen Korps der Sternenflotte übertraf, wenn Beverly sich nicht irrte.

Zwischen den Büchern lagen sowohl Erinnerungen aus zh’Thiins langer Laufbahn als auch kostbare Andenken von Freunden oder Familienmitgliedern verstreut. In die Stirnseite des Büros war etwas eingelassen, das wie ein alter, echter Holzkamin aussah. Dem Kamin gegenüber und in zh’Thiins Rücken bot ein großes, ovales Fenster freien Blick über einen kleinen Teich. Der Teich selbst war Teil des Hofs, der das Gebäude umgab, das als Basis für das in der andorianischen Hauptstadt Lor’Vela stationierte Sternenflottenkontingent diente. Neben dem Kamin befand sich eine kleine Kücheneinheit, die einen Replikator enthielt, aber auch einen einfachen Herd mit zwei Gaskochfeldern. Auf einem von beiden stand eine überdimensionierte Steinurne. Ein schwacher, süßlicher Duft wehte durch den Raum, und Beverly erkannte, dass die Professorin irgendeine Art von Tee auf dem Herd aufbrühte.

»Vielleicht sollte ich doch über eine Privatpraxis nachdenken«, sagte Beverly.

Zh’Thiin blickte von ihrem Platz hinter einem gebogenen Schreibtisch auf, der Beverly vorkam, als sei er aus poliertem Marmor gefertigt. Die Andorianerin lächelte. »Nicht ganz das, was man auf einem Raumschiff für gewöhnlich vorfindet, da bin ich sicher.«

»Das können Sie laut sagen«, erwiderte Beverly. Trotz ihrer Bemühungen, ihr Büro auf der Enterprise in einen warmen, einladenden Ort zu verwandeln, handelte es sich dabei nach wie vor um wenig mehr als ein Zimmer an Bord eines Raumschiffs. Angesichts der vielen Stunden, die sie dort verbrachte, um Berichte zu schreiben, Nachforschungen zu betreiben, Privatkonsultationen mit Patienten vorzunehmen oder sich einfach ein paar Minuten zurückzuziehen, um während einer langen Schicht eine kurze Auszeit zu genießen, war das höchst beklagenswert. Selbst der Bereitschaftsraum ihres Mannes war, wie sie schon vor langer Zeit hatte zugeben müssen, gemütlicher als ihr eigenes Büro. Zh’Thiins privates Refugium stellte dagegen beide Räumlichkeiten in den Schatten. Hier gab es kein unablässiges Summen des Warpantriebs, das durch Wände und Deckplatten hallte. Und es würde auch keine Sirenen geben, die »Roten Alarm« verkündeten, weil irgendein feindliches Raumschiff oder eine andere Bedrohung im Begriff war, ihr Büro und das ganze Schiff drumherum zu zerstören.

Ich könnte mich ganz sicher daran gewöhnen, auf solche Dinge zu verzichten.

»Stehen heute noch weitere Patienten auf Ihrer Liste?«, fragte Beverly.

»Nein«, antwortete zh’Thiin. Sie erhob sich und umrundete ihren Schreibtisch. Dann durchquerte sie das Büro und ging zu der Urne auf dem kleinen Herd. Aus der schmalen Öffnung am oberen Ende stieg Dampf auf. »Die zwei zhen, die wir vorhin hier hatten, waren die einzigen Patienten für heute.« Eigentlich, so hatte die Professorin gesagt, hätte sie angesichts der Tatsache, dass die Enterprise eben erst auf Andor eingetroffen war, auch diese zwei nicht empfangen. Allerdings hatte der Ausflug zur Erde ihren normalen Zeitplan durcheinandergewirbelt, und zh’Thiin hatte nicht länger als absolut notwendig warten wollen, um zu überprüfen, wie es gesundheitlich um die beiden Hochschwangeren bestellt war. »Sobald ich hier fertig bin, wollte ich nach Hause gehen. Ich würde Ihnen und Captain Picard anbieten, zum Abendessen meine Gäste zu sein, aber ich weiß, dass Sie beide vermutlich lieber zur Enterprise und Ihrem Sohn zurückkehren.«

Die Worte veranlassten Beverly zu einem Lächeln. »Ist es so offensichtlich?« Seit Renés Geburt vor mehr als einem Jahr hatte es nur eine Handvoll Anlässe gegeben, bei denen sie mehr als einen Tag von ihm getrennt gewesen war. Während ihrer Schichten an Bord des Schiffs wurde René zusammen mit einem halben Dutzend anderer Kinder ähnlichen Alters in einer Kinderkrippe betreut, die Dr. Tropp nur wenige Türen von der Krankenstation entfernt auf Deck sieben eingerichtet hatte. Eine Zivilistin, die Ehefrau eines Besatzungsmitglieds, die ebenfalls gemeinsam Eltern eines Kindes waren, das nur wenige Monate älter als René war, hatte sich der Herausforderung angenommen, die Säuglinge zu betreuen. Doch obwohl Beverly während ihrer Arbeit ihrem Sohn so nah war, dass sie ihn regelmäßig während ihrer Schicht besuchen konnte, war es nicht das Gleiche wie die Zeit, die sie und Jean-Luc mit ihm am Ende eines Arbeitstags verbringen konnten.

Zh’Thiin holte zwei Steintassen aus einem Regal über dem Herd, die zu der Urne zu passen schienen. »Mehrere meiner Freunde und Kollegen sind selbst Eltern«, sagte sie, »daher bin ich vertraut mit der Körpersprache, der Mimik und anderen wortlosen Signalen einer Mutter oder eines Vaters, die ihr Kind vermissen.« Sie hielt inne, und Beverly sah, wie sich der Ausdruck der Professorin veränderte und ihre Antennen sich senkten. »Ich hatte gehofft, eines Tages die gleichen Gefühle empfinden zu können.«

»Es tut mir leid«, sagte Beverly. Zh’Thiin hatte ihr von ihren eigenen gescheiterten Schwangerschaften erzählt und auch von dem Schmerz, den sie bei dem Gedanken empfand, niemals die Freude zu haben, ein eigenes Kind großziehen zu dürfen. Doch statt sich in ihrer Trauer zu verlieren, hatte die Professorin ihren Intellekt und ihre Bemühungen der Aufgabe verschrieben, eine Möglichkeit zu finden, anderen Eltern diese schlimmen Erfahrungen zu ersparen, die sie nun ihr ganzes Leben begleiten würden.

»Das ist schon in Ordnung, Doktor«, sagte zh’Thiin. Sie schenkte etwas Tee ein, bevor sie die Urne auf den Herd zurückstellte und eine der Tassen Beverly anbot.

Dankend griff diese zu. Sie führte die Tasse an die Nase und atmete das feine Aroma ein. »Was ist das?«

»Meine eigene Mischung«, gab die Professorin zurück. »Ich züchte die Pflanzen in einem kleinen Garten bei mir zu Hause, wobei ich die Samen verwende, die ich während meiner Reisen auf den unterschiedlichsten Welten erworben habe. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die richtige Mischung gefunden hatte. Sie sollte schließlich nicht giftig für mich, meine Freunde und gelegentliche nichtandorianische Gäste sein.« Und als erwarte sie aufgrund früherer Erfahrungen eine entsprechende Reaktion, wandte sie sich Beverly zu und schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. »Der Tee ist absolut ungefährlich für Menschen, aber ich wäre nicht beleidigt, wenn Sie es vorziehen, Ihre Tasse mit einem Trikorder zu überprüfen.«

Schmunzelnd schüttelte Beverly den Kopf. »Das wird wohl nicht nötig sein.« Sie hob die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. So süß der Tee auch beim Brühen gerochen hatte, er war nicht annähernd so zuckerhaltig im Geschmack, wie sie erwartet hatte. Er war, in einem Wort, exquisit.

Zh’Thiin führte sie gerade zu einem Stuhl, der zur Rechten des niedrigen, gebogenen Schreibtischs der Professorin stand, als ein sanfter Mehrklang durch den Raum hallte. »Herein«, rief zh’Thiin, und die Tür zu ihrem Büro glitt zur Seite, nur um einen jungen Andorianer einzulassen, der eine Sternenflottenuniform trug. Das Hemd, das er unter seiner schwarzgrauen Jacke anhatte, wies das Blau der wissenschaftlichen Abteilung auf, und die Rangpins an seinem Kragen zeigten, dass er ein Lieutenant war. Beverly war sich sicher, kein Mitglied der Enterprise-Besatzung vor sich zu haben, aber irgendwoher kam er ihr trotzdem bekannt vor.

»Guten Abend, Frau Professorin«, sagte der Andorianer, bevor er sich zu Beverly umdrehte und ihr höflich zunickte. »Dr. Crusher, Willkommen auf Andor.«

»Danke«, antwortete Beverly und lächelte ihm zu. Dann endlich erinnerte sie sich. »Natürlich. Sie sind Lieutenant ch’Thane von Deep Space 9.«

»Das ist korrekt, Doktor«, bestätigte der Andorianer. »Obwohl das mittlerweile ein paar Jahre her ist.«

»Wohl wahr«, gab Beverly zu. Obwohl sie mit der Arbeit und Forschung von Professorin zh’Thiins Vorgängerin, der verstorbenen Dr. sh’Veileth, bereits vertraut war, hatte sie auf der Reise nach Andor die Unterlagen der Wissenschaftlerin erneut gesichtet. In seiner Rolle als sh’Veileths Assistent hatte Shar umfangreiche Datenpakete zusammengetragen, um die Forschung seiner Vorgesetzten zu unterstützen, die nun von zh’Thiin fortgeführt wurde. »Ich finde es wundervoll, dass die Sternenflotte Ihnen erlaubt hat, hierzubleiben und weiter Forschung zu betreiben.«

»Er war mir bislang ein unschätzbar wertvoller Assistent«, sagte zh’Thiin. »Und er ist es immer noch. Er besitzt eine Gabe fürs Recherchieren, die ich mit Freuden ausgenutzt habe.«

Einen Moment blickte Shar verlegen zu Boden. »Ich hielt es für das Richtige«, antwortete er, »angesichts der Tatsache, dass die Yrythny-Eier sich nicht als die Lösung für die Probleme meines Volkes erwiesen haben.«

»Vielleicht haben sie das nicht«, entgegnete zh’Thiin, »aber das ist das Schöne an der Wissenschaft. Sie erlaubt es uns, Ideen und Theorien zu überdenken und sie aus einer neuen Perspektive zu betrachten, sobald neue Informationen verfügbar sind. Dr. sh’Veileths Arbeit war außergewöhnlich, und ungeachtet der Rückschläge, die wir erlitten haben, bietet sie uns noch so viel, worauf wir aufbauen können.«

»Wir können wirklich von Glück sagen, dass wir Professorin zh’Thiin bei diesem Projekt an Bord haben«, erklärte Shar Beverly. »Ihr Verständnis der Materie hat sich als unbezahlbar erwiesen. Sie hat weit mehr aus Dr. sh’Veileths Forschung herausgeholt als irgendjemand sonst, und sie hat diese Ideen mit einem bis jetzt bemerkenswerten Erfolg in die Praxis umgesetzt.« Shar trat an den Schreibtisch der Professorin und hielt zh’Thiin ein Padd nach Sternenflottenbauart hin. »Wo wir gerade davon sprechen: Ich habe die Berichte über die Patienten, die Sie heute empfangen haben, vervollständigt. Sie sind bereit für die Weitergabe ans Wissenschaftsinstitut, sobald Sie sie freigegeben haben.«

»Exzellent«, sagte zh’Thiin, als sie das Padd entgegennahm. »Ich bin mir sicher, das Institut ist genauso erpicht darauf ist, sie zu sehen, wie ich es bin, sie ihnen zu schicken.«

Beverly hatte die Patientenuntersuchungen, die zh’Thiin gemeinsam mit ihrer persönlich ausgewählten Geburtshelferin Dr. Eluqunil sh’Laenatha durchgeführt hatte, beobachten können. Beide zhen hatten einige Jahre zuvor eine Fehlgeburt erlitten. Daraufhin hatten sie sich mit ihren beiden Bündnisgruppen freiwillig gemeldet, um als Testsubjekte für die Experimente der Professorin zu dienen, die ein neues Gentherapieprogramm umsetzten, das zh’Thiin entwickelt hatte. Sie war erfreut darüber, sich ein unmittelbares Bild vom Zustand der zhen machen zu können, die sich in den letzten Monaten ihrer jeweiligen Schwangerschaft befanden. Wenn zh’Thiins Berechnungen stimmten, würden beide Geburten mit nur wenigen Tagen Abstand stattfinden, und allen Tests und Scans der Professorin zufolge erfreuten sich beide Babys bester Gesundheit.

»Wären Sie damit einverstanden, dass ich Kopien von diesen Berichten anfertige?«, fragte Beverly, während sie nach ihrer Teetasse griff, die sie beinahe auf zh’Thiins Schreibtisch vergessen hatte. »Es kommt mir so vor, als würde ich die beiden bereits gut kennen.« Sie hatte bereits die Notizen der Professorin und die Fallakten der beiden Testsubjekte studiert und war von zh’Thiin während ihrer Reise von der Erde nach Andor auf dem neusten Stand gehalten worden.

Die Professorin blickte von ihrem Padd auf und nickte. »Natürlich. Ich habe bereits beide Bündnisgruppen darum gebeten, diese Informationen mit Ihnen teilen zu dürfen, und sie haben zugestimmt. Ich werde dafür sorgen, dass eine Kopie der Daten an die Enterprise übermittelt wird, wenn ich sie ans Wissenschaftsinstitut schicke.«

Beverly nahm einen weiteren Schluck Tee und genoss seinen Geschmack auf der Zunge. »Vielleicht könnten Sie auch das Rezept für diesen Tee anhängen. Dagegen hätte ich absolut nichts einzuwenden.« Sie stellte die Tasse auf dem Tisch ab, bevor sie sich zurücklehnte. »Inwieweit ist das Institut eigentlich in Ihre Arbeit involviert?«

»So gut wie gar nicht«, antwortete zh’Thiin. »Wir halten die Wissenschaftler dort über unsere Fortschritte auf dem Laufenden, aber es scheint mir nicht so, als würde unsere Arbeit bei ihnen auf viel Interesse stoßen. Entsprechend sieht es mit der Unterstützung aus. Tatsächlich habe ich das Gefühl, als würde das Institut sich Mühe geben, Abstand zu uns zu wahren. Der Grund dafür ist natürlich die politische Kontroverse, die unsere Arbeit hervorgerufen hat. Gleichzeitig versucht man kurioserweise den Anschein zu vermeiden, genau das zu tun.«

»Angesichts der gemischten Reaktionen der Öffentlichkeit, kann ich mir das gut vorstellen«, sagte Beverly. Sie hatte Berichte gelesen, dass es überall auf dem Planeten Proteste gab, seit Dr. sh’Veileth vorgeschlagen hatte, die Yrythny-Eier zu verwenden, um das andorianische Genom so zu verändern, dass die vorherrschenden Probleme hinsichtlich Empfängnis und Schwangerschaften behandelt oder sogar geheilt werden konnten.

Die Medienberichterstattung über Dr. sh’Veileths und nun Professorin zh’Thiins Arbeit war leider dermaßen von politischen, wissenschaftlichen oder sogar religiösen Befindlichkeiten gefärbt, dass alle Aussagen von irgendeinem Wert, gleich ob dem Thema zuneigt oder kritisch, in einer Flut polemisierender Tiraden auf beiden Seiten untergingen. Das ging so weit, dass zh’Thiin es sogar während der ersten persönlichen Termine mit den beiden zhens angesprochen hatte. »Wo wir gerade davon sprechen, wie sieht es eigentlich mit Ihren Patienten aus? Irgendjemand muss doch wissen, warum sie herkommen?«

»Das ist in der Tat so, Doktor«, erwiderte Shar. »Wir haben gewisse Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, um zu gewährleisten, dass unseren Patienten nichts geschieht. Ihre Identitäten werden geheim gehalten, und sie werden von ihren Wohnungen direkt hierher gebeamt, um nicht die Aufmerksamkeit der Protestierenden außerhalb der Anlage auf sich zu ziehen.«

»Nicht, dass das viel helfen würde«, fügte zh’Thiin hinzu. »Diese Leute scheinen immer zu wissen, wenn ich Patientenbesuch habe, auch wenn sie ihre Identitäten nicht kennen.«

»Sie sind also auch jetzt da draußen?«, fragte Beverly stirnrunzelnd.

»Oh ja, das sind sie«, antwortete zh’Thiin. Sie drehte sich mit ihrem Sitz herum und deutete auf die Fensterscheibe hinter ihr. »Nicht viele, wenn man sie mit den Massen vergleicht, die vor dem Haupttor gegen das Parlament und Vorsitzende sh’Thalis Stimmung machen, aber sie machen ihren Mangel an Stimmen durch Enthusiasmus wett.«

Beverly erhob sich von ihrem Platz und schaute aus dem Fenster. Ihr Blick wanderte über den hundert Meter breiten Streifen aus Gras, Bäumen und Gebüsch zur Außenmauer, die den Parlamentskomplex umgab. Sie sah drei Andorianer, jeder in die Uniform eines Beamten der Parlamentssicherheit gekleidet und in gleichmäßigem Abstand entlang der Mauer postiert, die eine kleine Gruppe beobachteten, die sich auf einer öffentlichen Straße jenseits der Mauer versammelt hatte. Allem Anschein nach standen die Protestierenden einfach nur da und blickten die Wachleute an. Beverly konnte keine Transparente oder Schilder sehen, es schrie auch keiner oder versuchte auf andere Weise, Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn das eine Protestkundgebung war, gehörte sie zu den friedlichsten, die die Ärztin jemals gesehen hatte.

»Sie scheinen ziemlich harmlos zu sein«, stellte sie fest.

Zh’Thiin nickte. »Das sind sie normalerweise auch, aber es gab auch schon Zwischenfälle, bei denen die Sicherheit einschreiten musste, um größere Unruhe zu verhindern.«

»Wie lange laufen diese Proteste bereits?«

Diesmal war es Shar, der antwortete: »Diese Gruppe hält seit gut zwei Monaten eine regelmäßige Mahnwache ab. Es handelt sich nicht immer um die gleichen Leute, sie müssen sich also irgendwie organisiert haben, um in Schichten vor Ort zu sein. Ihre Anzahl fluktuiert auch, aber nie um mehr als fünf oder sechs Mitglieder. Sie geben sich nicht offiziell als Repräsentanten der ‚Wahren Erben‘ oder der Treishya zu erkennen, aber ein paar von ihnen haben durchblicken lassen, dass sie die Sache dieser Gruppen unterstützen.«

Ein plötzlicher Schauder überkam Beverly, als sie die Versammlung betrachtete, und sie schlang die Arme um den Leib. »Warum, glauben Sie, stehen die da?«

Professorin zh’Thiin zuckte mit den Achseln. »Wenn ich eine Theorie äußern müsste, würde ich sagen, sie warten darauf, dass etwas passiert.«
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In meinem letzten Leben muss ich jemandem ziemlich auf die Füße getreten sein. Das ist die einzige Erklärung.

»Hier ist der Hauptmaschinenraum«, sagte Lieutenant Choudhury, als sie die andorianische Delegation durch die massiv abgeschirmte Doppeltür und in den weitläufigen Arbeitsbereich führte, der das Herz der Enterprise darstellte. Die mehrstöckige Abteilung brummte vor Geschäftigkeit. An mehreren Arbeitsstationen standen Ingenieure, und weitere liefen von einer Aufgabe zur nächsten. »Jedes Schiffssystem wird von hier überwacht. Dank konfigurierbarer wie auch direkter Verbindungen zum Hauptcomputer und seinen zahlreichen Subsystemen ist es dem Chefingenieur und seinem Stab möglich, die totale Kontrolle über alle Aspekte des Schiffsbetriebs auszuüben: Sensoren, Kommunikation, Lebenserhaltung, Flugkontrolle und Verteidigungsmaßnahmen – um nur ein paar zu nennen.«

Während sie sprach, glitt Choudhurys Blick zu den Sicherheitsleuten, die an verschiedenen Stellen im Raum Wache standen. Das war keine Standardprozedur, aber sie hatte diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme für den Maschinenraum und andere sensible Schiffsbereiche vorgeschlagen, nachdem Captain Picard sie darüber informiert hatte, dass die Vorsitzende sh’Thalis und einige Mitglieder ihres diplomatischen Korps an Bord kommen würden, um sich das Schiff zeigen zu lassen. Der Captain hatte Choudhurys Bitte stattgegeben und die Einzelheiten ihr überlassen. Er hatte ihr allerdings eingeschärft, dass die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen nicht so offensichtlich sein durften, dass sich ihre Gäste unwillkommen fühlten. Diese Ermahnung im Hinterkopf hatte Choudhury mit den Leitern der verschiedenen Sicherheitsteams einen Einsatzplan aufgestellt, der für die Bereiche des Schiffs eine verstärkte Überwachung vorsah, durch die die Tour führte. Bis jetzt schien der Plan, den sie entwickelt hatte, gut aufzugehen. Die Sicherheitsoffiziere zeigten Präsenz, fielen aber nicht unangenehm auf.

Leider war der Plan nicht dazu angetan, Choudhurys Langeweile zu mildern.

Die Touren erwiesen sich als weitgehend ereignislos. Die Vorsitzende sh’Thalis hatte zu der ersten Gruppe gehört, die an Bord gekommen war, und sie hatte eine Reihe kluger Fragen gestellt, die ganz offensichtlich dem Zweck dienten, eine angeregte Unterhaltung anzustoßen. Die Themen hatten sich größtenteils um den Betrieb eines Raumschiffs gedreht, wobei Choudhury das Gespräch gelegentlich in eine andere Richtung gelenkt hatte, wenn Gefahr drohte, sensible Informationen preiszugeben.

Aber auch die Rolle der Sternenflotte in der »neuen Realität«, in der sich die Föderation im Augenblick wiederfand, war angesprochen worden. Statt die Angelegenheit mit dem Hinweis abzuhaken, dass die Sternenflotte gegenwärtig ausschließlich für den Wiederaufbau der von den Borg zerstörten Welten gebraucht wurde, hatte sh’Thalis wissen wollen, ob Choudhury es nicht lieber sähe, wenn die Enterprise zu ihrer ursprünglichen Mission, der Erforschung des Alls, zurückkehren würde. Die Vorsitzende war der Ansicht, dass genau das nötig sei, damit die Föderation wieder den Blick nach vorne richten könne. Der Wiederaufbau sei zweifellos wichtig, aber der Blick auf die Zukunft kein bisschen weniger. Zu Choudhurys Überraschung hatten sich diese Gedanken bis zum Ende der Tour in ihrem Kopf festgesetzt, und sie hatte sh’Thalis für die inspirierende Unterhaltung gedankt.

Mittlerweile waren zwei Tage vergangen, und Choudhury wollte bloß noch eine Aufgabe – irgendeine –, die nicht von ihr erforderte, immer und immer wieder die gleichen grundlegenden, langweiligen Fragen zu beantworten.

»Er ist so sauber. Ich dachte, hier sähe es zweckmäßiger aus«, bemerkte einer der Delegierten, ein Attaché, der, wenn Choudhury sich recht an die im Vorhinein erhaltenen Informationen zu dieser Gruppe erinnerte, in sh’Thalis’ Regierung einen nicht sonderlich gehobenen Posten innehatte. Es handelte sich jetzt um ihre fünfte Tour, und Namen und Einzelheiten begannen in ihrem Kopf zu verschwimmen.

»Man darf nicht vergessen, dass ein Großteil der alltäglichen Aufgaben vom Computer überwacht wird«, antwortete Choudhury mit einem erzwungenen Lächeln. »Dafür kommt die fortschrittlichste Software zum Einsatz, die jemals entwickelt wurde. Theoretisch könnte sich das Schiff über eine unbegrenzte Zeitspanne selbst erhalten, sollte die Besatzung aus irgendeinem Grund komplett ausfallen. Natürlich gibt es praktische Grenzen, etwa die Wartung und den Austausch von physischen Komponenten. Hierfür existieren überall im Schiff Korridore und Kriechgänge, die einen einfachen Zugriff auf die unterschiedlichen Systeme ermöglichen. Diese Sektion dient vor allem der Kontrolle dieser Systeme. Dazu zählt auch das Anpassen ihrer Leistung und das Umleiten von Energie in Systeme, die sie am dringendsten benötigen, etwa wenn das Schiff angegriffen wird.«

Choudhury deutete auf die Gruppe aus Ingenieuren, die sich freiwillig gemeldet hatten, um die einzelnen Bereiche des Maschinenraums vorzustellen. »Commander La Forge ist im Augenblick nicht verfügbar, weil er mit Captain Picard an einigen technischen Aspekten der Konferenz arbeitet, aber er hat verschiedene Mitglieder seines Stabs abgestellt, die Ihnen zur Verfügung stehen. Sie führen Sie gerne durch diese Sektion, und bitte fühlen Sie sich herzlich eingeladen, alle Fragen zu stellen, die Sie stellen möchten.«

Um sie herum verteilte sich die Gruppe. Jeder der Delegierten suchte sich einen Ingenieur und ließ sich von ihm zu unterschiedlichen Bereichen des Raums führen. Es dauerte einen Augenblick, bis Choudhury bemerkte, dass sie trotzdem nicht allein war. Sie spürte eine Präsenz in ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, sah sie einen der Andorianer, der sie anschaute. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Raumschiffcomputertechnologie ist immer ausgesprochen eindrucksvoll«, antwortete der Andorianer. Als Choudhury ihm einen verwirrten Blick zuwarf, deutete er eine Verbeugung an. »Bitte entschuldigen Sie, Lieutenant. Ich war früher ein Computerspezialist bei der Sternenflotte. Threlas ch’Lhren, von der U.S.S. Trinculo, auch wenn ich annehme, dass Sie das bereits wissen.«

»Das stimmt tatsächlich, Sir«, gab Choudhury zurück und lächelte, um ihrer Antwort die Schärfe zu nehmen. Ihr Team und sie hatten sich die Informationen über jeden Delegierten oder sonstigen Besucher, der auf die Enterprise kommen sollte, genau angesehen, um jene einer eingehenderen Untersuchung zu unterziehen, die möglicherweise Kontakt zu den bekannten Aktivistengruppen auf Andor hatten. Obwohl ch’Lhrens Name nicht mit einer jener Gruppen in Verbindung gebracht worden war, hatte seine Sternenflottenakte Choudhurys Aufmerksamkeit erregt. Dankbar für die Ablenkung von dümmlichen Gesprächen über Sauberkeit, fügte sie hinzu: »Sie waren ein Commander, der an Bord der Trinculo während des Dominion-Krieges und der Borg-Invasion gedient hat.«

Ch’Lhren nickte. »Korrekt, auch wenn ich darauf hinweisen sollte, dass meine Rolle in diesen Konflikten keineswegs erwähnenswert war. Ungeachtet des Umstands, dass ich ein Computerexperte der Klasse A6 bin, war ich wohl für die meisten eher ein … wie nennt man das bei den Menschen? Hintergrundakteur?«

»Nicht für mich«, sagte Choudhury. Sie legte die Hand auf seinen Arm und führte ch’Lhren von den Arbeitsstationen fort, an denen zwei Enterprise-Ingenieure beschäftigt waren, während ein weiterer die Fragen eines der andorianischen Gäste beantwortete. »Computer sind für den Betrieb eines Raumschiffs viel zu wichtig, um die Leute, die für ihre Pflege verantwortlich sind, gering zu schätzen.«

Ch’Lhren stieß ein kurzes Lachen aus. »Eine interessante Beobachtung. Ich wünschte, andere würden das ähnlich sehen. Nicht, dass es noch eine Rolle spielen würde. Dieser Teil meines Lebens liegt hinter mir. Jetzt diene ich der Vorsitzenden sh’Thalis und dem Volk von Andor.« Er hielt inne und senkte den Blick. »Es schien das Richtige zu sein, nach allem, was geschehen ist.«

»Ich kann diese Einstellung gut verstehen«, sagte Choudhury ernst. »Mehrere meiner Freunde, sowohl hier an Bord der Enterprise als auch auf anderen Schiffen und Planeten empfinden ähnlich. Eine meiner besten Freundinnen aus Akademiezeiten hat gerade vor einem Monat ihren Abschied genommen. Ihr Planet wurde von den Angriffen verschont, aber sie hat sich einer Gruppe von Missionaren angeschlossen, die sich freiwillig gemeldet haben, um beim Wiederaufbau auf Pacifica und ein paar anderen Welten zu helfen.« Und dann war da auch noch ihre ehemalige Schiffskameradin Miranda Kadohata, die darum gebeten hatte, von der Enterprise freigestellt zu werden, um eine längerfristige Aufgabe auf Pacifica zu übernehmen. Auch Choudhury hatte bereits darüber nachgedacht. Obwohl sie ihrer Heimatwelt Deneva, diesem einst blühenden Planeten, der heute kaum mehr als ein verbrannter, lebloser Fels war, wenig bieten konnte, gab es nach wie vor Überlebende, die Hilfe brauchten. Flüchtlinge von Deneva hatten sich auf verschiedenen Welten niedergelassen, darunter auch Andor, doch bis jetzt hatte sich Choudhury nicht dazu durchringen können, einem der Camps, die noch immer mit heimatvertriebenen Überlebenden gefüllt waren, einen Besuch abzustatten. Immerhin hatte sie es über sich gebracht, eine gründliche Überprüfung der Lagerlisten vorzunehmen, wobei ihr bestätigt worden war, dass keine Mitglieder ihrer Familie irgendwo auf dem Planeten lebten.

»Und dennoch«, sagte ch’Lhren nach einem Moment des Schweigens, »sind Sie der Sternenflotte treu geblieben.«

Choudhury nickte. »Es schien damals die beste Lösung zu sein – zumindest für mich. Ich hatte keinen anderen Ort, an den ich gehen konnte, und ich hatte das Gefühl, in der Sternenflotte meine Fähigkeiten am sinnvollsten einsetzen zu können.« Eine Weile war ihr der Posten an Bord der Enterprise auch wie die beste Chance vorgekommen, ihre Familie zu finden, deren Schicksal auch ein Jahr nach der Borg-Invasion noch ungeklärt war. Als die Monate vergingen und der Funke Hoffnung, ihre Geliebten wiederzufinden, langsam erlosch, war die Enterprise – ihre Besatzung und die vertraute, komfortable Umgebung – zu ihrem Zuhause geworden; dem einzigen Zuhause, das ihr geblieben war.

»Es gibt viele Andorianer, die der Meinung sind, dass uns die Föderation während des Borg-Angriffs im Stich gelassen hat«, sagte ch’Lhren. »Ich kann mir vorstellen, dass Leute auf anderen Welten diese Meinung teilen. Im Fall von Andor besteht Hoffnung, dass unser Planet und unser Volk eines Tages zumindest ein wenig dessen, was wir verloren haben, zurückgewinnt. Andere haben dieses Glück nicht.«

Es entstand ein Augenblick unbehaglichen Schweigens, der vom allgegenwärtigen Pulsieren des Warpkerns in der Mitte des Raums ausgefüllt wurde. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang Choudhury nicht, die Bilder von Denevas verheerter Oberfläche aus ihrem Geist zu verbannen. Sie sah sich selbst an der Seite von Worf auf der rissigen, ausgetrockneten Erde stehen, auf der sich einst das Haus ihrer Familie und das Gebiet von Mallarashtra befunden hatte, der Ort ihrer Kindheit. So viele schöne Erinnerungen waren mit der Stadt zu Asche verbrannt und vom Wind verweht worden.

»Die Sternenflotte und die Föderation haben getan, was sie konnten«, sagte sie mit Worten, die kaum mehr als ein Wispern waren. »Sie wissen, wie die Borg waren, wozu sie imstande waren. Wir hatten keine Chance. Hätten nicht die Caeliar eingegriffen, wären wir alle ausgelöscht worden.« Noch während sie sprach, ermahnte sich Choudhury, Haltung zu wahren. Sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen übermannen lassen, nicht in Gegenwart der zu Besuch gekommenen Würdenträger.

»Ich widerspreche dem, was Sie sagen, nicht«, entgegnete ch’Lhren stirnrunzelnd, »doch betrachten Sie das Ganze vom Standpunkt einer Person, die auf einer der Welten lebt, die von der Katastrophe getroffen wurde. Es gibt in meinem Volk Stimmen, die sagen, dass die Föderation ganze Planeten aufgegeben hat, weil sie glaubte, sie könnten nicht mehr gerettet werden. Ich hätte gedacht, dass Sie diese Ansicht zumindest verstehen würden.«

»Sechs Raumschiffe wurden zerstört bei dem Versuch, meinen Planeten zu verteidigen«, gab Choudhury zurück und hatte nun Mühe, Haltung zu bewahren. »Die doppelte Menge wurde hier zerstört, zusammen mit etwa halb so vielen klingonischen Schiffen. Ich weiß nicht, wie jemand das als die Aufgabe von Andor interpretieren kann.«

»Aus Chaos erwachsen die unterschiedlichsten Ansichten«, sagte ch’Lhren.

Will der Kerl, dass ich ihm die Antennen langziehe?

»Bitte entschuldigen Sie mich, Sir«, sagte sie, nachdem sie wieder sicher war, dass ihr die Worte ruhig und ohne den geringsten Hinweis auf ihren inneren Aufruhr über die Lippen kamen. »Ich muss noch mit meinem Stellvertreter sprechen, bevor das erste unserer Teams auf die Planetenoberfläche geschickt wird.«

Auf seiner Miene zeigte sich Besorgnis. »Wenn ich Sie irgendwie beleidigt habe, gestatten Sie mir bitte, mich zu entschuldigen«, sagte ch’Lhren.

Choudhury schüttelte den Kopf, während sie sich darum bemühte, dem fadenscheinigen Versuch, dieser unerfreulichen Unterhaltung zu entfliehen, etwas Rückhalt zu geben. »Keine Sorge, Sir. Das ist es nicht. Ich habe bloß völlig die Zeit aus den Augen verloren und muss mich nun melden. Wenn Sie mich entschuldigen würden. Es sollte nur ein paar Augenblicke dauern.«

Wenn ch’Lhren die wahren Gründe für den Wunsch – oder das dringende Bedürfnis –, sich zu verabschieden, ahnte, sagte er es jedenfalls nicht. »Natürlich, Lieutenant«, erwiderte er stattdessen. »Es gibt hier eine Menge, was mich bis zu Ihrer Rückkehr beschäftigen wird, auch wenn ich bezweifle, dass die Gespräche auch nur annähernd so interessant sein werden.«

»Danke, Sir«, sagte Choudhury mit einem zurückhaltenden Nicken, bevor sie sich abwandte und auf den Ausgang zuhielt. Sie musste sich zwingen, gemächlichen Schrittes auf die Tür zuzugehen, denn alles in ihr schrie danach, loszurennen, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her.

Threlas ch’Lhren betrat sein Büro und verriegelte die Tür, nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte. Der Raum war eine kleine, fensterlose Kammer, die im Gegensatz zu den verschwenderisch eingerichteten Arbeitsräumen der Vorsitzenden sh’Thalis, ihres Führungsstabs und der Magistrate, die den unterschiedlichen Ausschüssen vorstanden, von geradezu karger Schlichtheit war. Genau wie die Büros seiner Kollegen – sekundäre und tertiäre Abteilungsleiter – befand sich ch’Lhrens Raum im ersten Kellergeschoss der Anlage. Den einzigen Hinweis auf das Verstreichen von Zeit gab das kleine Chronometer an der Wand über der Tür. Es war nicht ungewöhnlich für ihn, das Büro bereits vor der Morgendämmerung zu betreten und bis tief in die Nacht hinein zu arbeiten, wobei er relativ selten nach draußen ging, um sich in der Sonne zu wärmen oder sich einen Atemzug frische Luft zu gönnen.

Dieser Umstand kam ch’Lhren durchaus zupass. Er bot ihm die Privatsphäre, die er von Zeit zu Zeit brauchte. Etwa jetzt.

Er ging zu dem kleinen Schreibtisch hinüber, der mit Berichten, Datenkarten und anderem bürokratischen Unsinn bedeckt war, der ch’Lhren nicht gleichgültiger sein konnte, und setzte sich auf den lehnenlosen Stuhl, den er bei der Arbeit bevorzugte. Er gab die Kombination ein, die seinen Schreibtisch entsperrte, dann öffnete er eine Schublade zu seiner Linken. Im Inneren befand sich eine Box aus Duranium, dem gleichen Metall, das bei der Konstruktion von Raumschiffhüllen verwendet wurde. An der Oberseite gab es ein weiteres Tastenfeld sowie ein biometrisches Schloss. Nachdem er die richtige Kombination eingegeben hatte, beugte sich ch’Lhren über die Box und hielt das rechte Auge vor den Retinascanner. Der Scanner brauchte einen Moment, um ihn zu erkennen, dann wurde das Schloss geöffnet.

Im Inneren der Box war ein tragbares Computerterminal verstaut, ein handelsübliches Modell, das sowohl in Regierungskreisen, als auch bei Privatpersonen beliebt war. Neben dem Interface klemmte ein Kommunikationsadapter, der ganz sicher nicht für Privatpersonen, die Regierung oder selbst das Militär verfügbar war.

Natürlich gab es auch in seinem Büro einen Computer, aber jede Verwendung dieses Geräts und jeder Zugriff auf das Informationsnetzwerk der Anlage, ganz zu schweigen von Kommunikationsverbindungen über die Grenzen des Parlamentsgebäudes hinaus, wurden mitprotokolliert. Daran hatte ch’Lhren im Augenblick kein Interesse.

Es kostete ihn nur ein paar Handgriffe, das Interface vorzubereiten und mit dem Kommunikationsadapter zu verbinden. Kaum war die Einheit hochgefahren und hatte ihre Selbstdiagnose beendet, aktivierte er mehrere Softwareroutinen, die dazu dienten, seine Anwesenheit im Datennetz zu verschleiern. Die Software meldete sich umgehend und informierte ihn darüber, dass seine Aktivitäten nun weder vom Zentralcomputer noch von irgendwelchen gegenwärtig im Netzwerk laufenden Sicherheitsprotokollen überwacht wurden.

Das war der leichte Teil, dachte er. Für jemanden mit ch’Lhrens Fähigkeiten und Erfahrung war es eine Kleinigkeit, unbemerkt auf den Computerkern und das angeschlossene Netzwerk der Anlage zuzugreifen. Er musste nur wissen, wie die Sicherheitsmaßnahmen funktionierten, wo ihre Schwächen lagen und wie man die Lücken in den Schutzmechanismen ausnutzte, ohne dass einer der zahlreichen Alarme ausgelöst wurde, die in die Überwachungssoftware des Systems einprogrammiert worden waren. Bereits in den ersten Wochen, nachdem er diesen Verwaltungsposten angenommen hatte, hatte er sämtliche Schwächen des komplexen Netzwerks aufgedeckt. Dass es zu seinen Aufgaben gehörte, die Informationssicherheit des gesamten Systems zu gewährleisten, sorgte nicht nur bei ihm, sondern auch bei seinen Freunden und Mitstreitern, für nicht geringe Erheiterung. Nicht minder ironisch war, dass eben jene Fähigkeiten, die ch’Lhren diesen Posten eingebracht hatten, von ihm zuvor dazu eingesetzt worden waren, um eine ganze Reihe von Datenmanipulationen vorzunehmen. Unter anderem hatte er aus seiner Personalakte jeden Hinweis auf sein Interesse an den Wahren Erben Andors getilgt. Auch die Gruppe, mit der er jetzt zusammenarbeitete, wurde dort nun nicht mehr erwähnt: die Treishya.

Ch’Lhren rutschte auf seinem Stuhl in eine bequemere Sitzposition und gab eine Reihe von Befehlen in den Computer ein. »Nun werden wir ja sehen, ob unsere Mühen es wert waren«, murmelte er. Schon als Jugendlicher hatte er mit sich selbst geredet, und als Kadett an der Sternenflottenakademie hatte sich diese Angewohnheit noch verstärkt. Es hatte ihm dabei geholfen, die unglaublichen Mengen an Informationen zu behalten, die er in kürzester Zeit hatte verarbeiten müssen.

Das Herstellen der Verbindung, die er von seinem Computer aus eingeleitet hatte, schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Es wurde nicht besser dadurch, dass er wiederholt auf das Chronometer über seiner Bürotür schaute. Als das Gerät endlich den Signalton von sich gab, der seinen Erfolg verkündete, lächelte ch’Lhren zufrieden. Auf dem Bildschirm erschien eine Statusmeldung auf Andorianisch: ZUGRIFF ERLANGT.

Exzellent. Einige weitere Befehle sorgten dafür, dass die andorianischen Symbole und Grafiken durch das bekannte Primärinterfacemenü der Sternenflotte ersetzt wurde. Der Schriftzug des LCARS erschien, des Zugriffs- und Abfragesystems des Bibliothekscomputers, zusammen mit der Plattform, auf der die Software aufgespielt war: U.S.S. ENTERPRISE, NCC-1701 – MASCHINENRAUM.

Erneut überprüfte ch’Lhren den Status seines mobilen Rechners. Zufrieden nahm er zur Kenntnis, dass seine eigene Sicherheitssoftware kein Anzeichen darauf finden konnte, dass seine Präsenz im Computernetzwerk des Raumschiffs entdeckt worden war.

Es hatte funktioniert.

Als seine Freundin Lynto sh’Vasath ihm das erste Mal von ihrer Idee erzählt hatte, war ch’Lhren bereit gewesen, die Pläne der Ingenieurin als absurd abzutun. Dann war er Zeuge einer praktischen Demonstration des Geräts geworden, das sie speziell dafür entwickelt hatte, sichere Computernetzwerke zu infiltrieren. Ihr erster Test hatte sie in die Systeme der Regionalregierung in Lor’Vela geführt, wobei die Übertragungen zwischen ihrem Computer und dem Gerät, das sie dort platziert hatte, im normalen Kommunikationsverkehr des Netzwerks verborgen worden waren. Der Test war ein spektakulärer Erfolg gewesen, woraufhin sich sh’Vasath am Netzwerk des andorianischen Parlaments versucht hatte. Auch hier hatte sie ohne Probleme Zugang erhalten.

Lynto, deine Verschlagenheit sucht ihresgleichen.

Ch’Lhren griff in die Box in seiner Schublade und holte ein kleines, wie ein Oktagon geformtes Gerät hervor. Er ließ es auf seiner Handfläche ruhen und musterte es anerkennend. Es war nicht einmal so groß wie einige der geringerwertigen Münzen, die noch immer von den Händlern auf dem Marktplatz verwendet wurden. Nichts wies auf seine Funktion hin. Der Sendeempfänger war von Grund auf neu entwickelt worden, aus Bauteilen, die den unterschiedlichsten Quellen entstammten, und mit nur einem Zweck im Sinn. Da es unausweichlich war, dass ein Sendeempfänger, der dauerhaft in einem gesicherten Computernetzwerk aktiv war, früher oder später aufgespürt wurde, war dieses Modell so eingestellt, dass es bloß einen einmaligen Datenstoß an Instruktionen von einem festgelegten Kontaktknoten erhielt, woraufhin es Softwarekomponenten in das Zielsystem hochlud. Sobald das geschehen war, schaltete sich der Sendeempfänger ab.

Ein Zwilling des Geräts in ch’Lhrens Hand klebte gegenwärtig unter einer Arbeitsstation im Maschinenraum der Enterprise. Seine wichtigste Aufgabe, einen Zugang zum Hauptcomputersystem des Schiffs zu finden, hatte es bereits bewältigt. Nun dauerte es bloß noch einige Momente, um seine komprimierten Softwarepakete in die Datenverzeichnisse eines unbedeutenden Subsystems zu laden, das bei einer gewöhnlichen Sicherheitsüberprüfung vermutlich kaum beachtet werden würde. In diesem Fall hatte ch’Lhren die Dateien und Subroutinen gewählt, die zu den Kleidungsreplikationsprozessen gehörten.

Sobald die Programme aktiviert waren, würden sie nach und nach andere Systeme infiltrieren und behutsam neue Subroutinen und Protokolle installieren, die er aktivieren konnte, wenn die Zeit gekommen war. Als letzten Schritt würde der Sendeempfänger seinen eigenen Speicher löschen, um keine Hinweise auf seinen Ursprung oder Zweck zu hinterlassen, bevor er sich schließlich deaktivierte. Irgendwann mochte das Gerät durch wie auch immer geartete Sicherheitsmaßnahmen entdeckt werden. Doch zu diesem Zeitpunkt war der Schaden längst angerichtet.

Das Gerät zu platzieren, hatte sich als einfacher herausgestellt, als er gedacht hatte. Nach zwei Tagen mit regelmäßigen Gästetouren hatte sich die Besatzung des Maschinenraums an die häufigen Besucher gewöhnt. Das hatte ch’Lhren aus ihrem Umgang mit seiner eigenen Tourgruppe herausgelesen. Das einzige echte Hindernis hatte die Sicherheitschefin der Enterprise dargestellt, Lieutenant Choudhury. Doch sein Plan, sie durch eine Reihe provokanter Äußerungen – die auch den Verlust ihrer Familie auf Deneva thematisierten – so aufzuwühlen, dass sie den Maschinenraum verließ, war voll aufgegangen. Anschließend hatte ch’Lhren bloß noch hinter ein paar anderen Besatzungsmitgliedern herspazieren müssen, die unterdessen die Fragen der übrigen Delegierten beantworteten. Während er scheinbar eine der Status-und-Kontrollkonsolen inspiziert hatte, war es ihm gelungen, unauffällig den Sendeempfänger unterhalb der Arbeitsstation anzubringen. Das Gerät war so abgeschirmt, dass es keine Störungen in der Konsole hervorrief, und entsprechend so gut wie unauffindbar. Man musste schon einen Trikorder einsetzen und explizit nach elektronischen Eindringlingen suchen, um es zu entdecken.

Ein Kinderspiel.

Sein Computer unterrichtete ihn darüber, dass der Transfer der Softwarekomponenten in die Systeme der Enterprise abgeschlossen war. Von jetzt an würden die Programme unabhängig agieren und im Verborgenen darauf warten, dass sie benötigt wurden.

Wann wird es so weit sein?

Bald, hoffte ch’Lhren. Es war höchste Zeit.
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»Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Hier laufen so viele Leute entlang, da gibt das Eis manchmal nach. Wenn Sie hier ausrutschen, wäre das höchst unerfreulich.«

Picard musste lächeln, während er Reniel zh’Yemre, seiner andorianischen Führerin, den schmalen Pfad hinauf folgte, der von dem Plateau ausging, das man als Landeplatz für die Shuttletransporte ausgesucht hatte. Genau an diesem Punkt waren Picard und das ihn begleitende Sicherheitsteam materialisiert, als sie von der Enterprise heruntergebeamt worden waren und die komfortable Umgebung des Raumschiffs durch das erbarmungslose Klima der eisbedeckten Bergkette eingetauscht hatten. Dem Sensorbericht zufolge, den Picard kurz vor dem Verlassen des Schiffs erhalten hatte, befanden sie sich jetzt beinahe an Andors Nordpol.

»Das geht ziemlich weit in die Tiefe«, bemerkte Lieutenant Rennan Konya, der Picard den Pfad entlang folgte. Er musste die Stimme heben, um sich über den Wind verständlich zu machen.

Ein kurzer Blick nach links genügte dem Captain, um festzustellen, dass sowohl zh’Yemre, als auch Konya Meister der Untertreibung waren. Weniger als zehn Meter vom Rand des gewundenen Pfads entfernt, fiel der Fels steil ab, und von seinem gegenwärtigen Standpunkt aus sah Picard nichts als Luft. In der Ferne erhoben sich geisterhafte, weißgraue Silhouetten mächtiger Berge und bildeten einen Hintergrund für die Wolken, die sich unter ihm erstreckten.

Er stemmte sich gegen den Wind, der von den Bergen herabfuhr und als eisiger Atem über die ungeschützten Teile seines Gesichts und seines Halses strich. Unwillig korrigierte er den Sitz der Kapuze seines Sternenflottenparkas und schloss die schützende Lasche ums Kinn. Der Wind wirbelte den Schnee auf, der erst vor wenigen Stunden gefallen war, und zwang alle, die hier arbeiteten, Schutzbrillen zu tragen. Einige Flocken blieben an seinem Parka, der gefütterten Hose und den Stiefeln hängen. Picard ließ die Finger in seinen isolierten Handschuhen spielen, während er den Blick auf den Boden vor seinen Füßen gerichtet hielt und zh’Yemres Spuren in der dünnen Schicht Schnee folgte.

»Ich bin sicher, dass mir im ganzen Leben noch nicht so kalt war«, meldete sich Lieutenant Rachel McClowan zu Wort, eine Archäologin und Anthropologin von der Enterprise, die darum gebeten hatte, Picard auf dieser Exkursion zu begleiten. Sie ging rechts hinter ihm, hatte eine Ausrüstungstasche über die linke Schulter geschlungen und hatte sich dick in ihren Parka eingemummt. »Und ich habe einen Monat auf Delta Vega verbracht.«

»Eigentlich ist das Klima für diese Jahreszeit eher mild«, sagte Ensign Ereshtarri sh’Anbi, die rechts neben dem Captain lief. Die junge Andorianerin trug Schutzkleidung, genau wie der Rest des Außenteams. Ansonsten wirkte sie durch die niedrigen Temperaturen jedoch nicht im Geringsten beeinträchtigt.

Zh’Yemre warf einen Blick über die Schulter. »Sie sollten in der Zeit nach der Sonnenwende herkommen. Die Sonnenuntergänge sind wirklich atemberaubend.« Dann lächelte sie. »Natürlich ist das auch die Regenzeit. Die Überflutungen wären wahrscheinlich nicht so Ihr Ding.«

»Mit Sicherheit nicht«, sagte McClowan.

Als er einen Blick an zh’Yemre vorbei nach vorne warf, sah Picard, dass der Pfad eine Biegung nach rechts beschrieb, während er eine kleine Anhöhe erklomm. Obwohl Felsformationen den Blick versperrten, erkannte er einige der künstlichen Strukturen, aus denen das hier errichtete Lager bestand. Ein dumpfes Brummen, das er für das Geräusch eines Energiegenerators hielt, war trotz des Windes zu hören.

Sie passierten zwei große Steinbrocken, und der Pfad weitete sich zu einer breiten, annähernd ebenen schneebedeckten Landschaft. Ein Dutzend provisorischer Bauwerke unterschiedlicher Größe und Gestalt erhob sich dort. Die Gebäude erinnerten Picard an die Notfallunterkünfte der Sternenflotte, die im Anschluss an die Borg-Invasion zu Tausenden auf unzähligen Welten überall in der Föderation abgesetzt worden waren. Ganze Städte hatte man aus solchen Unterkünften errichtet, und viel zu viele Überlebende nannten diese Bauwerke nach wie vor ihr Zuhause, während sie darum rangen, zumindest einen Teil dessen, was sie während des Kriegs verloren hatten, wieder aufzubauen.

Eines Tages, sagte sich Picard. Eines Tages.

Obwohl er sich bemühte, Beverlys Rat zu befolgen und sich – und wenn auch nur für kurze Zeit – ein wenig zu entspannen, gelang es dem Captain nicht, sich von seinen zahlreichen Verpflichtungen vollständig zu lösen. Der Tag hatte mit den jüngsten Geheimdienstberichten des Sternenflottenhauptquartiers begonnen. Nach wie vor waren die Cheftaktiker der Sternenflotte über Schiffsbewegungen der Breen, Tholianer und Tzenkethi an den Grenzen des Föderationsraums besorgt. Trotz der dauerhaften Anwesenheit des ehemaligen Föderationsbotschafters der Tholianer auf der Erde, der heute als Gesandter nicht nur seines Volks, sondern aller Mitglieder des Paktes diente, war jeder Versuch, die diplomatischen Repräsentanten des Typhon-Paktes in Gespräche zu verwickeln, auf Widerstand gestoßen. Dem neusten Kommuniqué zufolge, das Picard von Admiral DeSoto erhalten hatte, wurde die Lage mit jedem Tag angespannter.

Sein nächster Punkt auf der Tagesordnung hatte Picard zu zweien der Flüchtlingslager außerhalb von Lor’Vela geführt. Die andorianische Regierung hatte bemerkenswerte Anstrengungen unternommen, um den Lagerbewohnern das Leben so angenehm wie möglich zu machen, und ihre andauernde Initiative, mehr und mehr Flüchtlinge in permanente Wohnverhältnisse in der neuen Hauptstadt und an anderen Orten rund um den Planeten umzusiedeln, hatte die Aufmerksamkeit mehrerer Staatsführer auf Welten in der ganzen Föderation erweckt. Doch trotz der erreichten Fortschritte und ungeachtet der Tatsache, dass die Verhältnisse in den Lagern weitaus besser waren als in ähnlichen Einrichtungen auf anderen Planeten, die nach wie vor Tausende von Flüchtlingen beherbergten, war sich Picard darüber im Klaren, dass noch viel zu tun blieb.

Sein Terminplan während der letzten paar Tage war voller Treffen gewesen, die die überall vorherrschenden Engpässe an Personal und Ressourcen zum Thema gehabt hatten, die behoben werden mussten, um den Wiederaufbau fortzuführen. Parallel dazu hatte er an Einsatzbesprechungen teilgenommen, die im Zusammenhang mit den Vorbereitungen für die anstehende Konferenz gestanden hatten.

Nun, da alles in die Wege geleitet war, hatte Beverly ihm geraten, eine kurze Pause einzulegen und das Angebot der Vorsitzenden sh’Thalis anzunehmen, die archäologische Fundstätte zu besuchen, über die so viel Aufhebens gemacht worden war.

Unter zh’Yemres Führung begaben sie sich zum Zentrum des Lagers, um das die Gebäude kreisförmig angeordnet worden waren. Aus der Nähe erkannte Picard, dass einige der Bauwerke in Wirklichkeit aus mehreren modularen Komponenten bestanden. Zweifellos diente dies dem Zweck, den nutzbaren Innenraum zu vergrößern. Ihm fiel auf, dass jede der Strukturen einen Eingang auf Bodenniveau besaß, der in Richtung des Zentrums zeigte. An der Wand neben jeder Tür befanden sich andorianische Schriftzeichen, die Picard nicht lesen konnte.

Als hätte Ensign sh’Anbi sein Problem bemerkt, beschleunigte sie ihre Schritte etwas, um sich zu ihm zu gesellen. »Es sieht so aus, als würde die Hälfte der Gebäude als Wohnquartiere dienen«, sagte sie. »In der anderen Hälfte werden Ausrüstung und Vorräte gelagert. Außerdem gibt es eine Krankenstation, eine Kantine und ein Labor, um die Artefakte zu untersuchen, die an der Fundstätte geborgen wurden.«

Zh’Yemre, die die Worte mit angehört hatte, drehte sich um und blickte sie an. »Professor ch’Galoniq besitzt ein Büro im Laborgebäude. Es dient auch als Kommandoposten vor Ort.« Sie vollführte eine Geste, die das Lager einschloss. »Wie Sie sehen können, halten wir die Dinge hier einfach. Wir versuchen, die natürliche Umgebung so wenig wie möglich zu stören. Irgendwann werden wir das Camp verlagern müssen, da auch in diesem Bereich höchstwahrscheinlich gegraben wird.«

»Ist der Fund so groß?«, fragte McClowan, und in ihrem Tonfall schwang kaum verhohlene Neugierde mit. »Tut mir leid, aber es ist nur so, dass die Berichte, die über diese Fundstätte herausgegeben wurden, ziemlich vage sind.«

Zh’Yemre nickte. »Und das aus gutem Grund, das versichere ich Ihnen. Bis wir bereit sind, den Fund der Öffentlichkeit zu zeigen, ist es uns am liebsten, wenn so wenige Leute wie möglich herkommen und diesen Ort stören. Es dauert nicht mehr lange, bis wir das Geheimnis allen enthüllen.« Sie lächelte und machte erneut eine Geste, die diesmal die ganze Umgebung einschloss. »Wenn das, was wir bereits gefunden haben, irgendein Indiz ist, dann ist unser Fund größer als alles, was wir jemals entdeckt haben.« Ihre Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Grinsens. »Allerdings wird Professor ch’Galoniq ganz schön ungehalten sein, wenn ich Ihnen mehr erzähle. Wenn er ungehalten wird, droht er, Leute vom Berg zu werfen, und mich hat es bei dieser Expedition schon dreimal erwischt.« Sie drehte sich um und ging auf eines der kleineren Gebäude zu. »Zu seinem Büro geht es hier entlang, Captain.«

Es dauerte keine Minute, bis sie das Bauwerk erreicht hatten. Sie traten durch den Eingang und in einen kleinen Vorraum, der, wie Picard begriff, eine Art Luftschleuse zu sein schien. In diesem Fall allerdings diente sie dazu, die eisige Kälte draußen von der wärmeren Umgebung innerhalb des Gebäudes zu trennen. Nachdem sie zu fünft eingetreten waren und die Außentür geschlossen hatten, drückte zh’Yemre eine Kontrolltaste und öffnete damit die innere Tür.

Warme Luft spülte wie eine Welle über Picard hinweg. Er hob die Hand und schlug die Kapuze zurück. Dann nahm er die Brille ab, bevor er die Verschlüsse seines Parkas löste und das Kleidungsstück öffnete. Der Temperaturwechsel war wirklich eine Wohltat. »Sehr gemütlich«, bemerkte er mit einem schiefen Grinsen.

Der Raum, den sie betraten, war auf pure Funktionalität ausgerichtet. An den Wänden zur Linken und zur Rechten reihten sich kleine Stauräume. Kaltwetterkleidung hing an Haken, und an jedem freien Flecken Wand schien ein Regal befestigt zu sein.

Zh’Yemre deutete auf die Staufächer rechts von Picard. »Sie können Ihre Sachen einstweilen hier unterbringen. Das Raumklima des Unterschlupfs ist sehr angenehm.«

Während Picard und seine Leute sich aus den Parkas schälten, glitt die Tür an der Stirnseite des Raums zur Seite und enthüllte einen älteren Andorianer. Obwohl er vom Körperbau eher schlank war, wirkte sein Gesicht auf Picard ein wenig aufgedunsen um Mund und Augen. Das lange weiße Haar fiel ihm ungekämmt über die Schultern. Und wenn er lächelte, wurde sein ganzes Gesicht durch einen Mundvoll großer, strahlend weißer Zähne geteilt.

»Captain Picard?«, fragte der Andorianer und trat vor. »Ich bin Professor Nisra ch’Galoniq, Leiter dieser Expedition. Ich wurde durch Vorsitzende sh’Thalis unterrichtet, dass Sie kommen würden. Es ist mir eine Ehre, Sie bei uns zu haben. Willkommen.«

»Ich freue mich, hier sein zu dürfen, Professor«, antwortete Picard, bevor er den Rest seines Außenteams vorstellte. »Die Vorsitzende sagte mir, dass Sie uns etwas ziemlich Bemerkenswertes zeigen würden.«

Auch wenn Picard es kaum für möglich gehalten hätte, wurde ch’Galoniqs Grinsen noch breiter und er nickte mit spürbarem Enthusiasmus. »In der Tat. Wir haben schon eine ganze Reihe Besucher von den verschiedenen Universitäten und Museen rund um den Planeten empfangen.« Er hielt kurz inne und sah zu Boden. »Nun ja, zumindest von denen, die überlebt haben.« Gleich darauf schüttelte er den Anfall von Melancholie wieder ab. »Unser Fund hat für ziemliche Aufregung in der Wissenschaftsgemeinde gesorgt, aber bislang ist es uns ganz gut gelungen, das Ganze für uns zu behalten und vor den Nachrichtennetzen abzuschirmen. Ich schätze, es wird noch genug Aufmerksamkeit erhalten, sobald wir die Funde publik machen.«

McClowan, die ihre Kaltwetterausrüstung in einem der ungenutzten Staufächer untergebracht hatte, trat vor und nestelte am Gurt ihrer Ausrüstungstasche. »Professor, wollen Sie damit sagen, dass diese Operation der Geheimhaltung unterliegt?«

»Nein, nein«, antwortete ch’Galoniq kopfschüttelnd. »So weit geht es nicht. Es ist nur so, dass wir angesichts der Ausmaße des Fundes und der Tatsache, dass wir immer noch nicht genau wissen, wie groß er wirklich ist, noch damit beschäftigt sind, die wahren Dimensionen der Fundstätte festzustellen, sodass wir sie vor allzu neugierigen Besuchern schützen können.« Er hielt erneut inne, bevor er in etwas düstererem Tonfall hinzufügte: »Nicht alle haben gute Absichten.«

»Sorgen Sie sich um Profitjäger?«, wollte Picard wissen.

»Ganz genau«, erwiderte der Professor, »und nicht bloß jene, die von unserem Planeten stammen. Ich bin mir der Schwarzmärkte sehr bewusst, die entlang der verschiedenen Handelsrouten in der Föderation und zu neutralen Welten aufgekommen sind. Opportunisten jedweder Art versuchen ihren Vorteil aus unserer gegenwärtigen Notlage zu ziehen. Es ist eine Schande.«

Picard nickte. In einem seiner Geheimdienstberichte hatte er gelesen, dass möglicherweise auch der Typhon-Pakt bei einigen dieser Aktivitäten seine Finger im Spiel hatte. »Leute reagieren sehr unterschiedlich auf Zeiten der Not«, sagte er. »An einem Tag lebt man noch ohne jede materielle Sorge, am nächsten muss man in einer Reihe anstehen, um das Notwendigste zum Überleben zu bekommen. Für manche ist diese Erfahrung traumatisch.«

Dennoch hatte Picard genug Berichte über Probleme, wie ch’Galoniq sie andeutete, gelesen, dass er Verständnis für die Einstellung des Professors hatte. Raub und Plünderungen waren ein Problem gewesen, vor allem in den Tagen und Wochen, die unmittelbar auf den Krieg gefolgt waren. Damals hatten Regierungen jeder Größenordnung auf Welten, die von der Zerstörung verschont geblieben waren, Horden an Überlebenden in ihrer Mitte willkommen geheißen und alles getan, was in ihrer Macht stand, um den Schmerz und das Leid derer, die so viel hatten ertragen müssen, zu lindern.

Damals hatte der Ausnahmezustand geherrscht – auf manchen Planeten herrschte er noch immer – und es hatte unzählige Berichte über Einbrüche in Privatwohnungen und Geschäfte gegeben. Auch Begräbnisstätten, religiöse Institutionen, ja sogar Krankenhäuser waren ausgeraubt worden. Niemand war vor solchen Verbrechen gefeit gewesen. Picard nahm an, dass ein Großteil dieser Taten schlichtweg von Leuten begangen worden waren, die glaubten, sie müssten so handeln, um zu überleben. Es hatte allerdings sicher auch andere gegeben, deren Motive deutlich weniger ehrenhaft gewesen waren. Die Ordnungskräfte hatten eine Weile gebraucht, um sich auf diese neue Realität, diese Auswüchse von Chaos in einer eigentlich friedlichen und geordneten Gesellschaft, einzustellen.

»Das weiß ich«, sagte ch’Galoniq, »genauso, wie ich weiß, dass so eine archäologische Feldexkursion angesichts der Probleme, die wir haben, wie eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen anmutet. Aber Vorsitzende sh’Thalis hat diese Expedition nicht nur autorisiert, sie hat uns sogar dazu ermutigt, hierherzukommen, nachdem wir von dem ursprünglichen Fund erfahren haben.« Er bedachte sie mit einem weiteren, etwas zurückhaltenderen Lächeln. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, war es eine willkommene Abwechslung, zu meiner Arbeit zurückzukehren.« Er deutete auf die Tür, durch die er den Raum betreten hatte. »Wenn Sie mir nun in unsere Kommunikationszentrale folgen möchten. Ich will Ihnen zeigen, was in den letzten Monaten unsere Aufmerksamkeit gefesselt hat.«

Während sich zh’Yemre erbot, Konya und sh’Anbi zu einem warmen Getränk zu verhelfen, folgten Picard und McClowan ch’Galoniq aus dem Umkleideraum. Die Sohlen ihrer Stiefel hallten auf den metallenen Bodenplatten. Genau wie die Kammer waren der Gang und die Räume, die von ihm abzweigten eher zweckmäßig als schön. Überall standen Kisten und andere Behältnisse mit Vorräten und Ausrüstung herum. In einigen der Räume hielten sich Andorianer auf. Es schien sich um Labore oder Werkstätten der ein oder anderen Art zu handeln.

»Sie ahnen vermutlich bereits, dass Raum hier Mangelware ist«, sagte ch’Galoniq, während sie den vollgestellten Korridor hinuntergingen, der so schmal war, dass man hintereinander laufen musste. »Wir haben schon darüber nachgedacht, ein paar weitere Gebäude zu errichten, um mehr Raum für Labore und zum Leben zu haben, aber uns dann entschieden, auszuhalten, bis es Zeit zum Umziehen wird.«

»Zh’Yemre hat so etwas erwähnt«, antwortete Picard. »Sie glauben, dass sich unterhalb des Lagers ein Teil der Fundstätte befindet?«

Ch’Galoniq nickte, ohne sich umzuschauen. »Es hat den Anschein. Unsere ersten Untersuchungen der Bereiche direkt um die Hauptfundstätte sind sehr vielversprechend.«

Der Korridor machte einen Knick nach rechts und endete abrupt vor einer verschlossenen Tür. Anhand der Bauweise und der umgebenden Wandteile erkannte Picard, dass es sich hier um eine Stelle handelte, an der zwei modulare Gebäudeteile verbunden worden waren. Verriegelungsstifte an den Wänden wurden von Schellen gehalten, wie man sie im Notfallset für Leitungsreparaturen eines Ingenieurs finden mochte. Einen Moment lang fragte sich Picard schmunzelnd, was Geordi La Forge, der selbst ein Meister der Improvisation war, von den Fähigkeiten und der Genialität gehalten hätte, die die Expeditionsteilnehmer beim Bau ihres Basislagers bewiesen hatten.

Ch’Galoniq streckte den Arm aus und zog den Sperrhebel der Tür nach oben, bevor er selbige nach innen drückte. »Hallo«, rief er, als er, gefolgt von Picard und McClowan, durch das Schott trat. »Joshi, ich habe Gäste mitgebracht.«

Der Raum hinter der Tür war bis an die Decke mit Computerausrüstung, Lagerbehältern und einer Reihe von Gegenständen vollgestellt, die Picard nicht identifizieren konnte. Es war kaum genug Platz, um sich zwischen den fünf Arbeitsstationen zu bewegen, die im Raum verteilt standen. An einer der Arbeitsstationen an der gegenüberliegenden Wand saß ein leicht fülliger Andorianer vor einem Sichtschirm, der vor ihm in die Wand eingelassen war. Er drehte seinen Stuhl, um die Neuankömmlinge anzuschauen. »Wovon redest du, Nisra?«

Ch’Galoniq deutete auf Picard und McClowan. »Captain, Lieutenant, bitte erlauben Sie mir, Ihnen Trejoshi th’Sivelrak vorzustellen, einen der führenden Archäologen Andors. Joshi, das sind Captain Picard und Lieutenant McClowan von der Enterprise. Der Lieutenant hat sich auf Archäologie spezialisiert, und Captain Picard ist sozusagen ein Liebhaber der Materie.«

Allem Anschein nach dankbar, dass er sich in der Gegenwart gleichgesinnter Geister befand, lächelte th’Sivelrak und erhob sich aus seinem Stuhl. »Ah, ja. Jetzt erinnere ich mich. Nisra erwähnte etwas über einen Besuch des Kommandanten eines Sternenflottenschiffs. Seien Sie mir Willkommen, Captain, und Sie auch, Lieutenant.«

»Danke«, antwortete Picard und nickte höflich. »Wir sind erfreut, hier sein zu dürfen.«

Th’Sivelrak gluckste. »Erfreut? Na, ich schätze, das ist ausreichend. Ich für meinen Teil war und bin noch immer von Ehrfurcht ergriffen. Es ist ein wundervolles Gefühl.« Er unterstrich die Bemerkung mit einem Lachen, diesmal laut genug, um die Metallwände erzittern zu lassen.

Picard trat etwas weiter in den Raum hinein. »Nun ja, meinem Interesse wurde nicht unbedingt Nahrung geboten, seit Vorsitzende sh’Thalis mich hierher eingeladen hat.«

»Ja, ja«, sagte ch’Galoniq. »Ich denke, wir haben Sie nun lange genug auf die Folter gespannt.« Er drehte sich um und ging durch den Raum auf den Sichtschirm zu. »Sagen Sie, Captain, was wissen Sie über die Aenar?«

Stirnrunzelnd warf Picard McClowan einen Blick zu, bevor er antwortete: »Sie waren eine Subspezies Ihres Volkes, wenn ich mich recht entsinne. Ihre Zahl war sehr gering.«

»Gering ist eine Untertreibung, Sir«, sagte McClowan. »Bis hinein ins frühe zweiundzwanzigste Jahrhundert glaubte man, sie seien ausgestorben. Dann wurde eine Siedlung mit einigen Tausend von ihnen in einem unterirdischen Komplex in den Nördlichen Wüsten gefunden.«

Picard nickte. »Die Romulaner entführten einige Aenar und zwangen sie, ihre Fähigkeiten dazu einzusetzen, unbemannte Schiffe während des Irdisch-Romulanischen Kriegs fernzusteuern.«

»Das ist korrekt, Captain«, sagte ch’Galoniq. »Eine der dunkleren Episoden unserer Geschichte, so viel ist sicher. Soweit es uns bekannt ist, starb der letzte bekannte Aenar vor mehr als einem Jahrhundert, und ihr Untergrundkomplex wurde durch den Borg-Angriff zerstört, aber sie haben uns ein erstaunliches Erbe hinterlassen, das wir erst jetzt langsam in seiner Gänze zu begreifen beginnen.«

Er wandte sich dem Arbeitsplatz neben th’Sivelrak zu, beugte sich über das Computerterminal und ließ die Finger über die Kontrollen der blau gefärbten Konsole huschen, um eine Serie von Befehlen einzugeben. Über ihm erwachte der Sichtschirm zum Leben und wurde zu dem Abbild einer, wie Picard erkannte, gewaltigen Ausgrabungsstätte. Durch Eis, Erde und Fels war ein riesiger Krater ausgehoben worden. Die dunklen, rauen Wände des Abgrunds standen in deutlichem Kontrast zu den geraden Linien, geschwungenen Kurven und scharfen Winkeln der künstlichen Artefakte in seiner Mitte. Kristall glitzerte im Sonnenlicht, und obwohl es deutliche Anzeichen von Schäden gab, war der Fund Picards erster Einschätzung zufolge in erstaunlich gutem Zustand.

»Was ist das?«, fragte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Eine Stadt«, antwortete th’Sivelrak. »Eine Aenarstadt, Dutzende von Metern unter dem Eis begraben. Es gibt keine Aufzeichnungen von ihr. Bis vor einem Jahr wusste niemand, dass sie überhaupt existiert. Eine Erkundungseinheit, die sich die Ruinen von L’Uvan anschaute, einer Stadt nördlich von hier, die von den Borg zerstört wurde, fand Hinweise darauf, dass sich etwas unter dem Eis befindet, als sie auf dem Weg zurück nach Lor’Vela diese Gegend überflogen. Die Bordsensoren ihres Transporters entdeckten die Anwesenheit raffinierten Metalls sowie Bauwerke, und eine Überprüfung der gesammelten Daten zeigte eine Handvoll Kristallspitzen, die aus dem Boden ragten. Unseren Nachforschungen zufolge haben die Waffen der Borg in dieser Region eine Reihe von Erdbeben ausgelöst, die das Eis aufgebrochen und ein Netzwerk aus Spalten und Tälern erzeugt haben.« Er nickte in Richtung des Sichtschirms. »Dies hier befand sich unter einem jener Täler.«

»Das ist fantastisch«, sagte Picard. Er trat so nah an den Sichtschirm heran, dass er das Gefühl hatte, die einzelnen Pixel sehen zu können, aus denen das Bild zusammengesetzt war.

McClowan, die sich an seine Seite gesellte, fragte: »Haben Sie diese Strukturen datiert?«

»Das haben wir in der Tat, Lieutenant«, gab ch’Galoniq zurück. »Dieser Bereich des Fundes ist etwa fünftausend Jahre alt. Viel von dem, was wir ausgegraben haben, besteht aus einer Kristallverbindung, bei der es sich um einen häufigen Bestandteil in den uns bekannten Konstruktionstechniken der Aenar handelt. Doch sie ist viel massiver als alles, was uns bislang begegnet ist, selbst in früheren Ausgrabungen, die wir den Aenar zugeschrieben haben. Der wissenschaftliche und historische Wert dieses Fundes ist unermesslich.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Darf ich davon ausgehen, dass Sie Interesse daran haben, die Grabungsstätte selbst zu besuchen?«

»Ist das eine Fangfrage?«, wollte McClowan wissen.

Schmunzelnd wandte sich Picard vom Sichtschirm ab. »Mir war gar nicht bewusst, wie begabt die Andorianer in der Kunst der Untertreibung sind.« Er konnte nichts dagegen tun: Der Gedanke auch nur für eine Weile dort unten Zeit zu verbringen und zwischen den uralten Bauwerken und anderen Artefakten herumzuspazieren, die dort unberührt und vor aller Augen verborgen seit Jahrtausenden lagen, elektrisierte ihn auf eine Weise, die er seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Allein sein Hochzeitstag und die Geburt seines Sohnes hatten ihn mit größerer Freude erfüllt. »Wäre es unhöflich von mir, wenn ich frage, wann wir los können?«

»Ich denke, wir können kurzfristig einen Ausflug arrangieren, Captain«, antwortete ch’Galoniq, und er gab sich keine Mühe, den Stolz über das zu verbergen, was er und sein Team hier erreicht hatten. »Wir wollten das alles hier seit Langem mal jemandem zeigen.«

»Ich muss sagen, ich finde diesen Fund auch noch in anderer Hinsicht interessant«, warf McClowan ein. »Soweit ich mich recht entsinne, habe ich gelesen, dass auch die Aenar vor der Wahl standen, entweder ihre Spezies zu erhalten oder ihre, wie viele es sahen, kulturelle Identität und Integrität zu kompromittieren. Sie entschieden sich für Letzteres, und wir alle wissen, wie das ausgegangen ist.«

»Jetzt haben wir die Chance, aus dem zu lernen, was sie uns hinterlassen haben«, sagte Picard. »Wie tragisch wäre es angesichts solch einer Gelegenheit, wenn die Andorianer demselben Pfad folgen würden.«
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Mit kritischem Blick begutachtete Worf den tief unter ihm liegenden Boden der Höhle. Er stand auf einem Metallsteg, der direkt unter der gewölbten Decke des gewaltigen unterirdischen Auditoriums verlief und nur geprüftem Personal zugänglich war. Zu seinen Füßen, auf der Hauptebene der Klausurkammer, standen mehrere Mitglieder des Sicherheitskontingents der Enterprise in Gesellschaft von Soldaten der lokalen Brigade der planetaren Sicherheit und Offizieren der städtischen Ordnungskräfte. Sie hatten sich in kleinen Gruppen zusammengefunden und besprachen sich oder waren mit der Installation verschiedener Gerätschaften beschäftigt. Langsam und methodisch studierte Worf die Szenerie. Er suchte nach möglichen Problempunkten, Schwachstellen, nach Lücken im Sicherheitsnetz, die ausgenutzt werden konnten. Es gab einige, wie er fand, aber alles davon ließ sich beheben.

»Ich hasse Orte wie diesen«, sagte Lieutenant Bryan Regnis, der rechts neben Worf auf dem Steg stand. »Ich habe aufgehört, die Türen zu zählen, als mir die Finger ausgegangen sind.«

Zur Linken des Ersten Offiziers der Enterprise lehnte Lieutenant Choudhury am Geländer. »Wir werden die meisten von ihnen sichern«, antwortete sie. »Genau wie der Zutritt in die Vorkammer an der Oberfläche wird auch der hier in die Haupthalle kontrolliert werden.«

Worf nickte, doch sein Blick blieb auf die Höhle gerichtet. Es gab zahlreiche Eingänge – fünfzehn, um genau zu sein –, die auf Bodenhöhe in die Kalksteinwände der Halle eingelassen waren. Doch diese bereiteten ihm weniger Kopfschmerzen als die drei Ebenen privater Zuschauerbalkone, die in den Fels gegraben worden waren und sich an drei von vier Wänden erstreckten. Jeder erlaubte einen freien Blick auf die erhöhte Tribüne an der Stirnseite der Halle. Oder anders ausgedrückt: Von jedem Balkon hatte man direkte Sicht auf ein potenzielles Ziel unten auf der Empore.

»Angesichts der Anzahl an Teilnehmern können wir leider nicht ernsthaft darüber nachdenken, die Balkone zu verschließen«, fuhr Choudhury fort, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Wir könnten Kraftfeldemitter aufstellen«, sagte Regnis und deutete auf eine Reihe von Balkonen. »Die Leute, die dort säßen, hätten trotzdem noch einen ungehinderten Blick auf die Bühne.«

Choudhury drehte sich ein wenig, um die Ellbogen auf das Geländer des Stegs aufstützen zu können. »Möchten Sie Wetten annehmen, wie gut das ankommt? Wir reden hier von hochrangigen Regierungsbeamten und bedeutenden Wissenschaftlern von überall auf Andor sowie von fast zwei Dutzend verschiedenen Planeten. Sie werden sicher schon verärgert genug sein, wenn sie bemerken, wie stark wir den Zugang zur Halle und aus ihr heraus kontrollieren. Wenn sie feststellen, dass sie hinter einem Kraftfeld sitzen müssen, nur um die Show miterleben zu dürfen, kriegen ein paar von denen einen Anfall, darauf können Sie Gift nehmen.«

Regnis zuckte mit den Schultern. »Aber dienen all diese Maßnahmen nicht auch ihrer eigenen Sicherheit?«

»Wenn Sie anfangen, mir bei dieser Diskussion mit Logik zu kommen, schmeiße ich Sie vom Steg«, drohte Choudhury.

Worf entschied, dass er dem Geplänkel seiner zwei Sicherheitsoffiziere lange genug gelauscht hatte. »Mr. Regnis, Lieutenant Choudhurys Einschätzung der Lage ist zutreffend, aber Ihre Sorge ist es auch. Die Balkone stellen ein mögliches Sicherheitsrisiko dar. Doch die Zahlen sagen uns, dass wir diese Plätze brauchen, um alle Konferenzteilnehmer unterzubringen. Captain Picards Anweisungen lauteten, dass unsere Maßnahmen sichtbar sein sollen, doch ohne übertrieben zu wirken. Haben Sie unter diesen Umständen hinsichtlich der Balkone einen Vorschlag?«

Der Lieutenant nahm sich einen weiteren Moment Zeit, um die Umgebung zu studieren. Für ihn schien dieser Raum nichts anderes zu sein als unvertrautes Terrain draußen in der Wildnis, das er mit scharfem Blick nach möglichen Zielen oder Bedrohungen absuchte. Regnis war ein ausgebildeter Scharfschütze. Er besaß herausragende Fähigkeiten mit jedem gegenwärtig von der Sternenflotte verwendeten Phasermodell – und dazu einigen Waffen, die bei den Gegnern und Verbündeten der Föderation im Einsatz waren. Die meisten Scharfschützenrekorde der Sicherheitsakademie gingen auf sein Konto, ebenso wie jeder einzelne, der bei der Sicherheitsabteilung der Enterprise gelistet war. Selbst Captain Picard, ebenfalls kein schlechter Schütze, hatte sich dem Lieutenant bei einem informellen Wettstreit auf dem Schießstand gestellt. Wie alle vorherigen Herausforderer hatte sich auch der Captain Regnis geschlagen geben müssen, woraufhin dieser sich am gleichen Abend über eine Flasche Chateau Picard, Jahrgang 2347, hatte freuen können.

Nach einer Weile deutete Regnis auf die Balkone. »Wir stellen die Emitter auf, um die Balkone abzuschirmen, aktivieren sie aber erst, wenn sich eine konkrete Gefahrensituation abzeichnet«, sagte er. »Sie lassen sich alle von unserem Kommandoposten aus kontrollieren.« Damit spielte er auf die Operationsbasis an, die Choudhury in einem Konferenzraum über der Großen Halle, die zur Klausurkammer führte, eingerichtet hatte. »Außerdem könnten wir die Balkone als VIP-Bereich ausweisen. Das heißt, wir lassen nur Leute dort zu, die speziell eingeladen und sicherheitsüberprüft wurden. Das Parkett überlassen wir der Öffentlichkeit.«

Worf wandte sich Choudhury zu. »Lieutenant?«

Die Sicherheitschefin nickte. »Klingt nach einem Plan. Wo wir gerade von Kraftfeldern sprechen, könnten wir auch ein Gitter einrichten, das das gesamte Gebäude sowohl ober- als auch unterirdisch einschließt. Natürlich würden wir auch hier nur den Hebel umlegen, wenn die Dinge völlig aus dem Ruder laufen, aber ich denke, es wäre ein nettes Ass im Ärmel, sollte etwas passieren und wir ein Interesse daran haben, die Leute drinnen oder draußen zu halten.«

»Ich würde vorschlagen, dass Sie dieses Ass bedeckt halten, Lieutenant«, sagte Regnis. »Genau genommen würde ich das Wissen um Kraftfelder oder andere Notfall-Eindämmungsmaßnahmen auf jene beschränken, die es unbedingt haben müssen, um ihren Pflichten nachgehen zu können.«

»Sie trauen unseren andorianischen Gastgebern nicht?«, fragte Choudhury.

Regnis zuckte mit den Schultern. »Nicht allen. Ich meine, wir haben nicht jeden von ihnen überprüft. Über die lokale Brigade der planetaren Sicherheit oder auch die Polizeitruppen wissen wir nur wenig.«

»Den Sicherheitsdossiers zufolge, die wir erhalten haben, geben Gruppen wie die Wahren Erben Andors oder die Treishya an, Mitglieder, Unterstützer und Informanten in allen Bereichen der Regierungen zu haben«, sagte Worf, »darunter auch die Ordnungskräfte und das Militär.« Und selbst bei jenen Konferenzteilnehmern, deren Leben und Laufbahn aufwändig durchleuchtet worden waren, konnte man nicht völlig sicher sein, dass nicht einer von ihnen doch irgendwelche Bande zu einer der Gruppen besaß.

»Sie wissen schon von unseren Transporterabschirmungen«, sagte Choudhury. »Die lassen sich einfach nicht verbergen, ebenso wenig wie Kraftfeldemitter, die wir innerhalb des Gebäudes aufstellen.«

»Stimmt, dagegen können wir wohl nichts machen«, meinte Regnis. »Uns bleibt also nur, für alle klarzustellen, dass sie – genau wie alle anderen Maßnahmen, die wir vornehmen – allein für den Notfall gedacht sind und nicht dazu, den Teilnehmern das Gefühl zu vermitteln, ein Gefängnis zu betreten.«

»Ich stimme zu.« Worf nickte bestätigend. Während der letzten zwei Tage hatten Choudhury und ihr Team sich die Umgebung sehr genau angeschaut, und sie hatte einen umfassenden Sicherheitsplan entwickelt. Eine Reihe von Transporterabschirmungen war bereits um die Klausurkammer positioniert worden, ebenso an oder unweit von Schlüsselpositionen innerhalb der drei anderen Ebenen des unterirdischen Bauwerks. Weitere der Geräte waren auf dem Rasen rund um die Außenmauern der Kammer sowie dem Rest des Parlamentsgeländes aufgestellt worden, und Sicherheitsteams würden an neuralgischen Punkten entlang der Außenmauer des Hofs postiert werden.

»Wir kontrollieren alles vom Kommandoposten aus«, sagte Choudhury. »Wir haben noch ein paar Tage Zeit, bevor die Konferenz beginnt. Das reicht, um eine Reihe von Übungen durchzuführen, um alles zu testen.«

»Hervorragend«, antwortete Worf. Er signalisierte den beiden Offizieren, ihm zu folgen, dann wandte er sich vom Geländer ab und ging auf den Lift zu. »Sorgen Sie dafür, dass die Übungen mit dem Brigadekommandanten und dem Leiter der Leibgarde der Vorsitzenden koordiniert werden.« Der Erste Offizier wusste, dass alle drei Organisationen, obschon sie zusammenarbeiteten, um die Konferenz zu schützen, ihre ganz eigenen Vorgehensweisen im Umgang mit solchen Dingen hatten, ganz zu schweigen vom unterschiedlichen Ausbildungshintergrund und Erfahrungsgrad. Worf wollte sehen, wie sich diese Unterschiede auswirkten, sobald alle Einheiten gleichzeitig in Aktion traten, um sich einem Notfall oder einem anderen unerwarteten Ereignis zu stellen.

»Ich habe Hunger«, stellte Choudhury fest, als das Trio den Lift betrat. »Ein Lieutenant der planetaren Sicherheit hat mir erzählt, dass es direkt außerhalb der Anlage ein nettes kleines Restaurant gibt. Sie haben Gerichte aus der ganzen Welt auf dem Speiseplan, und auch einige von anderen Föderationswelten.« Als Worf ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Ich habe leider vergessen, nachzufragen, ob es irgendwelche klingonischen Gerichte gibt.«

»Werden die überhaupt Sternenflottenangehörige einlassen?«, fragte Regnis. »Ich habe von einigen örtlichen Händlern gehört, die sich weigern, ihre Dienste Leuten in Uniform anzubieten.«

Der Lift sank gerade nach unten, als plötzlich ein Zittern durch die gesamte Kabine ging. Worf spürte, wie die Wände bebten, und es bestand kein Zweifel daran, dass die Bodenplatten unter seinen Füßen vibrierten. Im nächsten Moment war es wieder vorbei.

»Was war das?«, fragte Choudhury.

»Energiespitze?«, mutmaßte Regnis stirnrunzelnd.

Worf hob die Hand und berührte seinen Kommunikator. »Worf an Kommandoposten. Bericht.«

»Kommandoposten. Cruzen hier«, war die Stimme von Lieutenant Kirsten Cruzen zu hören, einem weiteren Mitglied von Choudhurys Sicherheitsteam. »Wir hatten einen Zwischenfall auf der Hauptebene, Sir. Irgendein Sprengsatz ist gerade detoniert. Es befinden sich bereits Teams auf dem Weg.«

»Ort der Explosion?«, fragte Worf.

»Der Hof, Sir«, erwiderte Cruzen, »direkt nördlich des Liftbereichs unweit des Haupteingangs zum Auditorium.«

Regnis hob die Brauen. »Ist das nicht ziemlich nah an unserem gegenwärtigen …«

Die Lifttüren glitten auseinander. Worf hatte gerade noch Zeit, Bewegungen im Gang vor ihnen zu sehen, bevor Choudhurys Warnschrei durch die Kabine hallte. »Runter!«

Worf warf sich gegen die Wand zu seiner Rechten. Harte, blaue Energie schnitt durch die Luft im Inneren der Kabine. Der Strahl kam ihm nah genug, um seine ungeschützte Haut prickeln zu lassen. Zu seiner Linken sah er Choudhury, die Regnis an die gegenüberliegende Wand presste. Keiner der beiden Offiziere schien verletzt zu sein.

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Regnis, während er sich an Choudhury vorbeidrängte und aus der Kabine warf, den Phaser bereits gezogen. »Er trug eine Polizeiuniform!«

»Lieutenant!«, rief Worf und folgte Regnis. Dünner Rauch hing im Korridor, und der Erste Offizier nahm den Geruch versengten Metalls und verbrannten Holzes wahr. Mitglieder des Sicherheitsteams der Enterprise und Andorianer in den Uniformen der planetaren Sicherheit sowie der Polizei rannten in dem geschwungenen, hohen Korridor umher. Vor ihm stürmte Regnis auf eine der Türen aus transparentem Stahl zu, die ins Freie führten, und Worf erhaschte einen Blick auf einen Andorianer, der eine Polizeiuniform trug und über den offen Hof spurtete.

»Sichert die Anlage!«, brüllte Worf über die Schulter Choudhury zu, bevor er auf die Tür zurannte. Binnen Sekunden hatte er sie erreicht und setzte den linken Ellbogen ein, um sie aufzustoßen. Mit der rechten Hand hatte er bereits den Phaser aus dem Hüftholster gerissen. Keine zehn Meter vor ihm hielt Regnis an. Er hatte den Arm ausgestreckt und zielte mit seinem Phaser. Worf sah, wie der Arm des Lieutenants nach rechts glitt, während er dem rennenden Andorianer folgte. Dann schoss Regnis. Die Waffe spuckte einen pulsierenden Strahl orangefarbener Energie aus, die binnen eines Sekundenbruchteils die Strecke zu dem flüchtenden Andorianer überbrückte. Er wurde im Rücken getroffen, taumelte und fiel ins Gras.

Die Offiziere der Enterprise rannten zu der Stelle, wo der Andorianer bewusstlos am Boden lag. Worf überholte Regnis und traf vor ihm ein. Er beugte sich über den Eindringling und drehte ihn auf den Rücken. Eine rasche Überprüfung überzeugte ihn davon, dass die Polizeiuniform des Andorianers echt war, inklusive der Identifikationskarte, die an einem Umhängeband um seinen Hals hing. Worf packte das Band und riss dem Mann die Karte vom Hals. Er reichte sie Regnis. »Überprüfen Sie seine Identität.«

»Aye, Sir«, erwiderte der Lieutenant und legte die Hand auf den Trikorder, der an seiner rechten Hüfte hing. Worf blickte an ihm vorbei und sah, wie sich Choudhury und andere Mitglieder der Enterprise-Sicherheit ihnen näherten.

Regnis benötigte nur einen Augenblick, um die Karte zu scannen. Er blickte auf und sah Worf an. »Die Karte ist eine Fälschung, Commander. Eine gute Fälschung, aber nicht gut genug. Weder der Name noch sein Gesicht befinden sich in unserer Datenbank für autorisiertes Sicherheitspersonal, das auf dieser Konferenz tätig ist.«

Worf nickte grimmig. Er war alles andere als erfreut über diese Neuigkeit.

Unterdessen trafen Choudhury und ihr Team ein. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja«, gab Regnis zurück, bevor er den Kopf schüttelte. »Oder zumindest so weit, wie es in dieser Situation zu erwarten ist.«

»Wer ist er?« Choudhury deutete mit dem Phaser auf den betäubten Andorianer.

»Wir wissen es nicht«, antwortete Worf. »Wir wissen bloß, dass er ein Betrüger ist.«

»Selbst wenn«, sagte Choudhury, »erklärt das nicht die Uniform oder wie er in die Anlage gekommen ist, ganz zu schweigen von der Bombe, die er platziert hat. Er muss Hilfe gehabt haben.«

Worf gab den Sicherheitsoffizieren, die um den Andorianer herumstanden, den Befehl, ihn in Gewahrsam zu nehmen und in den Arrestbereich zu bringen, den die Einheit der planetaren Sicherheit eingerichtet hatte. Dann wandte er sich Choudhury zu. »Was ist mit der Bombe? Was haben Sie gefunden?«

»Leider nicht viel«, sagte der Lieutenant achselzuckend. »Es handelte sich um eine eher kleine Vorrichtung, und sie hat auch nicht viel Schaden angerichtet. Wir haben die Umgebung nach Rückständen abgesucht und haben am Detonationspunkt Spuren von zwei Substanzen entdeckt. So wie es aussieht, bestand die Vorrichtung aus einer sehr kruden Form von Zweikomponentensprengstoff. Es wurden zwei ansonsten harmlose Verbindungen eingesetzt, die auf explosive Weise miteinander wirken. Auf diese Weise hat er das Ganze wohl überhaupt erst in die Anlage bekommen. Er hat gewartet, bis er drin war, bevor er den tatsächlichen Sprengstoff hergestellt hat.«

»Eine bekannte Taktik«, sagte Worf. »Oft angewendet von Undercoveragenten. Klingonische Spione waren bekannt dafür, eine Verbindung namens qo’leqh einzusetzen, die aus drei für sich genommen inaktiven Bestandteilen gemischt wurde.« Obwohl im Einsatz solcher Waffen in seinen Augen keine Ehre lag, hatte Worf im Laufe der Zeit widerwillig zugeben müssen, dass sie ihren Nutzen hatten. »Was war das Ziel?«

Choudhury schüttelte den Kopf. »Das ist der eigenartige Teil der Geschichte. Die Vorrichtung wurde in einem Mülleimer zur Detonation gebracht. Und die Ladung war nicht groß genug, um irgendeinen echten Schaden anzurichten. Ich habe daher keine Ahnung, was er damit erreichen wollte.«

»Vielleicht war es ein Test«, meinte Regnis. »Er wollte unsere Verteidigungsmaßnahmen prüfen. Die andorianischen Sicherheitstruppen hatten mit solchen Vorfällen schon zu tun. Erinnern Sie sich an den Bericht über den Zwischenfall im Parlamentskomplex.«

»Sie glauben, dass er herausfinden wollte, ob er eine Bombe an der Sicherheit vorbeischmuggeln kann?«, wollte Worf wissen. »Was sollte das bringen? Jetzt, da wir wissen, wie die Bombe hergestellt wurde, können wir nach diesen Substanzen suchen.«

»Ich glaube nicht, dass es ihm darum ging«, widersprach auch Choudhury mit einem erneuten Kopfschütteln.

»Was denken Sie?«, wollte Regnis wissen. »Dass es bloß ein Scherz war, um zu schauen, wie wir reagieren?« Er nickte in Richtung des Andorianers. »Klingt nach einem ziemlich dämlichen Job, um sich dafür als Freiwilliger zu melden.«

»Nicht, wenn er ein Mitglied der W.E.A. oder der Treishya ist«, gab Choudhury zurück. Sie deutete in Richtung der Mauer und der Stadt, die dahinter lag. »Eine Menge Gebäude haben Fenster, die in diese Richtung weisen. Sind Sie bereit, eine Wette abzuschließen, dass in diesem Moment jemand die Anlage beobachtet und Informationen über uns sammelt?«

Worf nickte finster. »Das ergäbe Sinn.«

»Absolut«, pflichtete Choudhury ihm bei. »Ich gehe jede Wette ein, dass es hier nicht um eine Bombe ging. Alles drehte sich um unsere Reaktion darauf.«

»Selbst wenn das so wäre«, gab Regnis zurück, »muss doch jedem, der uns beobachtet, klar sein, dass wir unsere Vorgehensweisen anpassen, um der neuen Situation gerecht zu werden.«

»Das stimmt, aber Sie vergessen eins«, sagte Choudhury. Sie deutete auf den Andorianer, der mittlerweile von drei Mitgliedern ihres Teams in die Mitte genommen worden war. Sie führten den vermeintlichen Betrüger in Richtung des Arrestbereichs, wo er warten würde, bis er von ihr oder Worf befragt wurde. »Jemand hat diesen Kerl hier reingelassen. Vielleicht handelt es sich bloß um eine Person, die den Wahren Erben oder wem auch immer treu ergeben ist. Aber was, wenn es sich um mehrere handelt?«

Worf holsterte seinen Phaser. Er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten und sein Zorn wuchs. Jemand hatte sie ganz offensichtlich verraten. »Wir müssen einfach auf alles vorbereitet sein«, knurrte er.
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»Ihnen ist bewusst, dass das dauerhafte Sitzen in einer dermaßen verkrampften Haltung sich langfristig schädlich auf Ihre Wirbelsäule auswirkt, nicht wahr?«

Beverly Crusher hob den Blick von dem Computerterminal, das in einer Ecke des überfüllten Schreibtischs ihres beengten Büros stand. Im Türrahmen lehnte Dr. Tropp. »Ich habe Sie nicht hereinkommen hören.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, während sie sich auf ihrem Stuhl aufrichtete und gegen die hohe Lehne sinken ließ.

»Einer der Vorteile, wenn man recht leichtfüßig ist«, erwiderte der denobulanische Arzt, als er in den Raum trat. »Höchst nützlich, um mitzubekommen, was mein Nachwuchs insgeheim treibt. Wenn man der Vater von acht Kindern ist und sechsundzwanzig weitere großzieht, fängt man an, jeden Vorteil auszunutzen, der einem geboten wird.«

»Und ich dachte immer, bloß eines auf einmal wäre schon schwer«, sagte Beverly. Sie deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Wie machen Sie das nur?«

Tropp setzte sich. »Ich habe vor sechsundfünfzig Jahren aufgehört zu schlafen«, gab er zurück, »eine Gepflogenheit, die ich selbst dann nicht aufgegeben habe, als mein jüngstes Kind zu Hause ausgezogen ist.«

»Das kenne ich irgendwoher«, sagte Beverly. Sie griff nach der Tasse Tee, die sie sich vom Replikator geholt hatte. Als sie einen Schluck trank, stellte sie stirnrunzelnd fest, dass ihr Getränk zwischenzeitlich kalt geworden war. Wie lange war das schon her, dass sie es angefordert hatte? »Professorin zh’Thiin hat mir nicht gesagt, dass diese Mischung so schnell bitter wird, wenn sie abkühlt.« Sie erhob sich von ihrem Platz. »Möchten Sie auch etwas?«

Tropp schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich war auf dem Weg, etwas zu essen, als ich Sie in Ihrem Büro arbeiten sah. Sie haben in den letzten Tagen sehr viel Zeit hier verbracht. Das ist ziemlich ungewöhnlich für Sie.«

»Keine Sorge«, gab Beverly zurück, als sie zum Replikator hinüberging, der in die Wand rechts von ihrem Schreibtisch eingelassen war. »Ich habe nicht vor, es zur Gewohnheit werden zu lassen.« Tatsächlich zog sie es vor, den Großteil ihrer Schicht im Patientenbereich oder in den Laboren der Krankenstation zu verbringen, selbst wenn es dort keine Aufgaben gab, die ihre dringende Aufmerksamkeit erforderten. Häufig arbeitete sie an einem der Computerterminals im Hauptraum, weil sie auf diese Weise leichter mit den Patienten und den Mitgliedern ihres Stabs in Kontakt bleiben konnte. »Es ist bloß so, dass ich so sehr von Professorin zh’Thiins Forschung eingenommen wurde.« Sie gab dem Replikator den Befehl, ihr eine neue Tasse Tee zuzubereiten und wartete, während die ursprüngliche Tasse und Untertasse dematerialisierten und durch ein neues Set ersetzt wurden, das mit dem dampfend heißen Getränk gefüllt war. Sie nahm den Tee entgegen und hob die Tasse an die Nase. Die exotische Mischung duftete einfach wunderbar. Mit einem zufriedenen Seufzen kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück. »Jean-Luc kann seinen Earl Grey behalten.«

Einen Moment saß Tropp einfach nur schweigend da und wartete ab, bis sie den ersten Schluck ihres neuen Tees zu sich genommen hatte. Dann sagte er: »Ich hatte bislang leider nur Zeit, Professorin zh’Thiins Unterlagen einen flüchtigen Blick zu widmen, aber einige ihrer Theorien und Schlussfolgerungen wirken recht außergewöhnlich.«

Mit einem Nicken stellte Beverly die Tasse auf die Untertasse. »Angesichts der Umstände würde ich sagen, dass ‚außergewöhnlich‘ genau das ist, was gebraucht wird.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Tropp. »Ich habe mich auch über die politische Lage auf Andor informiert. Es ist bedauerlich, dass die meisten Leute die Arbeit der Professorin nicht zu schätzen scheinen.«

»Dagegen können wir wenig tun«, antwortete Beverly. Sie lehnte sich zurück und deutete auf ihr Computerterminal. »Andererseits scheint es auch nicht viel zu geben, was ich hiermit anfangen kann.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Tropp verwirrt.

»Nun, ich habe endlich begriffen, dass dieses Material zu hoch für mich ist«, gestand die Chefärztin. »Ich habe die letzten fünf Tage damit verbracht, mir ihre Forschungsnotizen durchzulesen – und den Großteil der Zeit habe ich damit verbracht, sie zu verstehen. Die Theorie, die sie zur Änderung der Gensequenz in einer andorianischen Keimzelle entwickelt hat, ist recht gradlinig. Sie unterscheidet sich nicht sehr von den Formen des DNA-Resequenzierens, die wir betreiben, um simple genetische Störungen zu beheben – zumindest präsentiert sie es so. Die einzigartige Natur der andorianischen Physiologie, vor allem ihrer Fortpflanzungsorgane, stellt uns allerdings vor eine Vielzahl potenzieller Probleme, die wir bei den meisten anderen Spezies so vermutlich nicht hätten. Ihre Forschung erkennt sogar viele dieser Probleme im Hinblick auf neue Resequenzierungsprotokolle an.«

»Sie scheinen doch ziemlich gut über das Thema informiert zu sein«, sagte Tropp. »Was genau glauben Sie nicht zu verstehen?«

Beverly beugte sich vor. Sie legte den linken Arm auf die Schreibtischplatte und streckte den rechten nach dem Computerterminal aus, um es an seiner Basis umzudrehen, sodass der Denobulaner das Display sehen konnte. »An der Stelle, wo sie diese neuen Methoden ausführt, ist Schluss für mich.« Sie tippte auf das manuelle Interface des Terminals und rief die computergenerierte Abbildung einer dichten, vielfarbigen Doppelhelix auf. Das Modell drehte sich langsam gegen den Uhrzeigersinn. Der Rechner lieferte dazu Hinweise und Informationsblöcke aus der medizinischen Datenbank.

»Das ist eine der Simulationen, die zh’Thiin erschaffen hat, um ihre Theorien über das Einfügen neuer rekombinanter DNA-Sequenzen in eine Probe andorianischen Gencodes zu prüfen.« Sie hielt die Rotation der Grafik an und deutete auf sieben unterschiedliche Stränge, die in unregelmäßigen Abständen innerhalb der Helix auftauchten. Jeder von ihnen wurde daraufhin in hellem Signalblau unterlegt. »Dies hier sind die neuen Sequenzen, erschaffen aus einem Hybrid aus andorianischer DNA und einem völlig neuen Code, der dafür gedacht ist, die Lücken zu füllen, die nach der Befruchtung der ursprünglichen Keimzelle durch genetische Unzulänglichkeiten zurückbleiben. All dies ist ausführlichst in ihren Unterlagen dokumentiert. Das Problem liegt darin, dass es eine kleine, aber merkliche Lücke zwischen dem vorherigen Set an Testsequenzen und dem gibt, was sie schlussendlich entwickelt hat, um es an ihren freiwilligen Patienten auf Andor zu testen.«

Tropp beugte sich vor, um das Display besser sehen zu können. Seine Augen verengten sich, während er die Informationen vor seiner Nase begutachtete. »Ich bin kein Genetiker, aber für mich hat es den Anschein, als würde es keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten, die Lücke zwischen den zwei Generationen rekombinanter DNA zu schließen.«

»Das dachte ich auch«, sagte Beverly und klopfte mit einem Fingernagel auf ihren Schreibtisch. »Ich habe selbst einige Simulationen durchlaufen lassen, doch der Computer war nicht imstande, die fehlende Verbindung zwischen zh’Thiins jüngster rekombinanter DNA-Sequenzierung und der, die laut ihren Aufzeichnungen der Vorgänger ist, zu ermitteln.«

»Ein aus der Verzweiflung geborener Geistesblitz?« Tropp lächelte, was seine Mundwinkel so weit auseinanderzog, dass die gefleckten Wangen beinahe seine Schläfen berührten. »Irgendein zufälliges Nebenprodukt eines ansonsten gescheiterten Experiments, das sie durchgeführt hat? Es haben sich schon seltsamere Dinge im Laufe der Geschichte ereignet, insbesondere auf den Feldern der Wissenschaft und Medizin.«

Beverly zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben Sie recht, aber warum hat sie dann nichts davon dokumentiert? Verstehen Sie, wir reden hier – wenn das, was sie entwickelt hat, wirklich funktioniert – davon, eine komplette Zivilisation, die schon am Rande der Auslöschung steht, zu retten.« Sie deutete abermals auf ihren Computer. »Den Berichten zufolge, die den Fortschritt ihrer Testsubjekte beschreiben, werden die Babys, die sich aus den mit ihrem neuen Resequenzierungsverfahren modifizierten Keimzellen entwickelt haben, ohne erkennbare Defekte ausgetragen. Die Sterblichkeitsrate der Föten, die mit den zuvor von ihr entwickelten Versionen rekombinanter DNA-Sequenzen verbessert wurden, war dagegen kaum geringer als die, die unter dem Einfluss des Gencodes der Yrythny-Eier gezeugt wurden. Ein derartiger Schritt nach vorne ist unglaublich.«

Auf Tropps Miene hielt Sorge Einzug. »Wollen Sie damit andeuten, dass Professorin zh’Thiin eine ungetestete medizinische Vorgehensweise verwendet?«, fragte er.

»Ich glaube nicht, dass das Ganze so einfach ist«, erwiderte Beverly ernst. »Ich zweifle nicht daran, dass das Wohlergehen ihrer Patienten absolute Priorität für sie hat, und niemand kann leugnen, dass sie enorme Mühen aufgewandt hat, um ihre Theorien zu postulieren, zu dokumentieren und zu überprüfen, sowohl vor als auch nach der Entdeckung dieses speziellen Sequenzierungsverfahrens. Da ist bloß diese eine Lücke, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Wenn man bedenkt, wie detailliert sie all ihre Forschungsergebnisse aufführt, wirkt es schon äußerst seltsam, dass sie ausgerechnet hier nachlässig gewesen sein soll.«

»Es könnte ein einfacher Fall von Überängstlichkeit sein«, sagte Tropp. »Die politische Lage auf Andor ist angespannt. Es ist nun wirklich nicht so, als würde ihre Arbeit – oder die ihrer Vorgängerin – vorbehaltlos unterstützt. Vielleicht befürchtet sie, die breite Öffentlichkeit noch weiter zu verärgern. Es gibt schon genug Diskussionen über das, was viele als Verfälschung der andorianischen Spezies sehen. Verstärkte Proteste könnten die Regierung oder sogar das Wissenschaftsinstitut dazu verleiten, einen Stopp ihrer Forschung anzuordnen.«

Beverly nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Viele Leute waren sehr befremdet von Dr. sh’Veileths frühen Theorien, die sich darum drehten, einen kompletten Fortpflanzungszyklus mit nur zwei Geschlechtern zu ermöglichen, wodurch das gegenwärtige Vier-Geschlechter-Paradigma vermutlich ersetzt worden wäre. Doch Professorin zh’Thiins Methode sollte deutlich größere Unterstützung erhalten, denn sie ist mit der existierenden andorianischen Physiologie kompatibel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem ist es natürlich möglich, dass zh’Thiin Sorge hat, sie könnte irgendwie zu weit von den Vorgehensweisen eines gewöhnlichen genetischen Resequenzierens abgekommen und stattdessen Methodiken angewandt haben, die zu sehr an das erinnern, was letztlich die Eugenischen Kriege auf der Erde ausgelöst hat – oder an das, was den Klingonen vor zweihundert Jahren passiert ist.«

»Natürlich war das, was den Klingonen widerfahren ist, eine Folge menschlicher Experimente zur Verbesserung menschlicher Erbanlagen.« Tropp grinste schief. »Wenn man bedenkt, was sie erleiden mussten, wundert es einen nicht mehr, dass das Klingonische Reich so lange gebraucht hat, um mit der Menschheit warm zu werden.«

»Da mag etwas dran sein«, gestand Beverly lächelnd ein.

Tropp deutete auf den Computerbildschirm. »Was die Sorge der Professorin betrifft, ihre Arbeit könnte den Edikten der Föderation in Fragen der Eugenik widersprechen, sollte vielleicht angemerkt werden, dass ihr Zugang zu allen verfügbaren Informationen über dieses Thema gewährt wurde. Darunter auch einige überlieferte Aufzeichnungen des Projekts, das die Eugenischen Kriege zur Folge hatte, und den Forschungsarbeiten von Arik Soong, inklusive der, die später von den Klingonen umgesetzt wurde. Obwohl ihr strenge Vorgaben für den Umgang mit dem Material gemacht wurden, hat sie die Informationen in nie da gewesenem Umfang nutzen dürfen.«

»Aber hat das gereicht?«, fragte Beverly. »Ich meine, was, wenn sie all diese Informationen auf der Suche nach einem Heilmittel für ihr Volk ausgeschöpft und trotzdem nichts gefunden hat? Was wäre ihr nächster Schritt gewesen?«

Tropp neigte nachdenklich den Kopf. »Ich nehme an, dass sie andere Gruppierungen um Hilfe gebeten hätte, die sich mit fortgeschrittener Genmanipulation auskennen. Mein Volk beispielsweise. Es ist weithin bekannt, dass Denobulaner mehrere Generationen lang Gentechnik eingesetzt haben, um viele Krankheiten und andere Störungen zu beseitigen, während es uns gleichzeitig gelungen ist, die gesellschaftlichen und politischen Probleme zu vermeiden, die andere Kulturen dabei erfahren haben.« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Solange sie keine gültigen Gesetze oder Regularien verletzt, ist es im Grunde nicht illegal – oder auch nur unethisch – sich solchen Rat zu suchen, es sei denn, sie versäumt es, diese Hilfe publik zu machen, wenn sie ihre Entdeckungen zur offiziellen Prüfung freigibt.« Erneut schwieg er kurz. Ein Ausdruck von Misstrauen legte sich auf seine Züge. »Gibt es einen Grund, warum Sie sich mit ihren Sorgen nicht direkt an Professorin zh’Thiin gewandt haben?«

»Ich habe einfach nicht genug Informationen«, erwiderte Beverly, während sie die Hand hob, um sich den Nasenrücken zu massieren, »und ich möchte nicht den Eindruck erwecken, ihr irgendein falsches Spiel vorzuwerfen. Bis jetzt sprechen wir nur über ein Puzzle, dem ein Teil fehlt, ganz gleich, wie groß oder bedeutend dieses Teil sein mag. Ich brauche mehr Daten. Dann entscheide ich, was ich als Nächstes unternehme.«

»Und was machen Sie, wenn diese Informationen Ihnen Anlass zu noch mehr Sorge geben?«, fragte Tropp sanft aber auch mit einer leichten Strenge. Er besaß sowohl als Vater als auch als Mentor einige Erfahrung, und manchmal ließ er dies durchscheinen.

Beverly seufzte. Auf diese Frage hatte sie im Augenblick keine Antwort.
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Den Blick halb auf den Trikorder in seiner Hand und halb auf das riesige, die Stirnseite der Betriebszentrale beherrschende Kontrollpult gerichtet, beobachtete La Forge, wie sich das anfängliche Chaos auf den Statusanzeigen und Messgeräten beruhigte und bei Werten einpendelte, die eher zu dem passten, was er sehen wollte. Die fünfzehn Computerbildschirme des Pults, die in oder leicht über Augenhöhe an der Wand befestigt worden waren, zeigten unterschiedliche Kombinationen aus Grafiken und andorianischen Symbolen. Das meiste davon verstand La Forge nicht. Um ihm bei der Übersetzung zu helfen, hatte er einen tragbaren Rechner an die Arbeitsstation angeschlossen, der ihm nun in Föderationsstandard Zusammenfassungen der Informationen auf den Computerbildschirmen lieferte.

»So wie ich das sehe«, sagte er nach einem Augenblick, »läuft jetzt alles wie geschmiert.«

»In der Tat«, antwortete Kilamji ch’Perine, der Betriebsleiter des Kraftwerks. Der stämmige Andorianer stand neben ihm am Kontrollpult, den Blick auf die unterschiedlichen Messinstrumente gerichtet. »Sie und Ihre Leute leisten Beeindruckendes, Commander La Forge.«

Lächelnd schloss La Forge seinen Trikorder und schob das Gerät in die Tasche an seiner Hüfte zurück. »Ihr Team hatte die schwerste Aufgabe. Wir haben nur ein wenig mit angepackt, um der Anlage die Kinderkrankheiten auszutreiben.« Natürlich hatten sie schon etwas mehr getan, aber er sah keinen Grund, ihre Verdienste herauszustreichen, vor allem da das andorianische Ingenieurteam trotz enormer Herausforderungen bereits viel geleistet hatte.

Jenseits der Wände der Betriebszentrale hörte La Forge das gleichförmige, konstante Brummen der enormen Speicherzellen, sechsundzwanzig an der Zahl, die Strom aus dem weitläufigen Feld aus Solarenergiekollektoren rund um das Hauptgebäude verarbeiteten. Seine Okularimplantate fingen die Restwärme an den Wänden auf, die von den massiven Zellen abgestrahlt wurde, während sie die Energie nutzbar machten, die ihnen zugeleitet wurde. Sobald hier im Betriebszentrum die entsprechenden Befehle gegeben wurden, würden die Zellen beginnen, die angesammelte Energie über Leitungen zu mehr als drei Dutzend kleiner Dörfer und anderen Verwaltungsbezirken innerhalb eines Fünfhundertkilometerradius um diese Anlage zu verteilen. Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahr würden diese Bevölkerungszentren nicht länger von tragbaren Generatoren abhängig sein – oder von den geringen Energiemengen, die andere Kraftwerke in der westlichen Hälfte des Kontinents Ka’Thela, die den Angriff der Borg überstanden hatten, abzweigen konnten.

»Wenn man bedenkt, womit Sie hier arbeiten mussten, ist dieser Ort wirklich beachtlich«, sagte La Forge. Er deutete auf das Kontrollpult und die technischen Schemata der Anlage. Das Bild zeigte das Feld aus Solarkollektoren, die in konzentrischen Kreisen angeordnet waren, in deren Zentrum das Kraftwerk stand. »Ich habe für einige solcher Anlagen Pläne gesehen, aber niemals ein reales Werk. Es ist ziemlich beeindruckend, Kilamji.«

Er bezog sich damit auch auf eine weitere ingenieurtechnische Meisterleistung, die ihre Umsetzung vermutlich dem Ort verdankte, an dem das Kraftwerk errichtet worden war. Die gesamte Anlage erhob sich nämlich auf einem gewaltigen künstlichen Fundament, das fünfzehn Meter über das Umland aufragte. Auf diese Weise war das Kraftwerk vor den gefährlichen Überflutungen geschützt, die immer wieder durch unvorhersehbar heftige Regenfälle hervorgerufen werden konnten, unter denen die Region in den wärmeren Monaten des Jahres zu leiden hatte.

Ch’Perine nickte, aber La Forge hatte das Gefühl, als sei dem Andorianer das Lob unangenehm. »Die Idee stammt nicht von mir. Wir haben sie einem der jüngeren Ingenieure, Vayith zh’Belegav, zu verdanken. Es kostete sie einige Zeit, diejenigen von uns zu überzeugen, die ihrer Meinung nach mehr als nur ein wenig kurzsichtig an den Neuaufbau dieser Anlage herangingen. Ursprünglich hatten wir die bestehende Infrastruktur bloß reparieren und das alte, durch Noprila-Verbrennung betriebene Kraftwerk wieder anfahren wollen.

Doch Vayith bestand darauf, dass diese neue Methode mehr Energie liefern würde, ohne dass wir erneut die Minen und Transportwege öffnen müssten, um das Roh-Noprila zur Verwertung hierher zu bringen.«

»Ja«, sagte La Forge, der sich daran erinnerte, was er über das Noprila-Mineral gelesen hatte, das in vielerlei Hinsicht der auf der Erde jahrhundertelang verwendeten Energiequelle Kohle ähnelte. »Nicht unbedingt der sauberste Stoff, mit dem man arbeiten kann, schätze ich.«

»Das kann man so sagen«, antwortete ch’Perine lächelnd. »Vayith wurde auch nicht müde, darauf hinzuweisen, dass es sich im Laufe der Zeit höchst positiv auf die Umwelt auswirken würde, wenn wir die Abfallprodukte der Noprila-Verarbeitung vermeiden könnten. Dagegen ließ sich nichts sagen, und ihre Argumente genügten der Regierung, um uns die Geldmittel und die Ressourcen zur Verfügung zu stellen, das Kraftwerk so umzubauen, dass es Sonnenenergie sammeln und ins Netz einspeisen kann.« Er nickte in Richtung der technischen Schemata. »Den Spezifikationen zufolge wird das Kraftwerk, sobald es mit voller Kapazität läuft, mehr als doppelt so viel Energie erzeugen und verteilen wie zuvor.«

»Nun«, sagte La Forge und tätschelte das Kontrollpult mit der rechten Handfläche, »so wie es aussieht, stimmen diese Werte. Sie und Ihr Team können wirklich stolz auf das sein, was Sie hier erreicht haben. Die große Frage lautet nun, was Sie mit all der überschüssigen Energie anstellen, die Sie hier erzeugen.«

Statt einer Antwort beugte sich ch’Perine über das Pult und tippte an einer der Schnittstellen für manuelle Eingaben eine Reihe von Befehlen ein, indem er die in einem kreisrunden Muster angeordneten Sensortasten und Kontrollfelder berührte. Als er fertig war, drückte er eine größere Taste in der Mitte, woraufhin sich die Bildschirme veränderten und eine Karte anzeigten, die La Forge als eine Darstellung des Ka’Thela-Kontinents erkannte. Entlang der südlichen Grenzen wurden mehrere Gegenden durch pulsierend blaue Punkte hervorgehoben, die, wie der Ingenieur wusste, jene Dörfer repräsentierten, die von dem Kraftwerk mit Energie versorgt wurden. Zusätzlich war eine weitere Reihe dieser Punkte – diese in blassem Grün gehalten und statisch – zu erkennen. Sie lagen tiefer im Landesinneren, als die Orte, die gegenwärtig von der Anlage beliefert wurden.

»Wir arbeiten noch an den anderen Kraftwerken, die normalerweise jenen Regionen Energie liefern, die ich hervorgehoben habe.« Ch’Perine deutete auf die Karte. »Mehrere dieser Kraftwerke wurden während der Invasion vollständig zerstört. Sie wiederaufzubauen, wäre eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Die Kraftwerke, die den Angriff intakt überstanden haben oder – wie dieses hier – bloß Schaden erlitten haben, der repariert werden kann, sollen in Solarkraftwerke dieser neuen Generation umgewandelt werden. Sobald wir alle ausstehenden Fragen in dieser Anlage geklärt haben, werden die Erkenntnisse, die wir hier gewonnen haben, angewandt, um den Bau der anderen Kraftwerke abzuschließen.« Der Andorianer wandte sich vom Kontrollpult ab und blickte La Forge an. »Die Energiekonvertermodule, die Sie installiert haben, sind der Schlüssel hierzu. Sie sehen also, Commander, dass die Bemühungen Ihres Teams bleibende Auswirkungen auf die Arbeit haben werden, die wir hier machen.«

»Und das, Sir, ist aller Dank, den ich haben will«, sagte La Forge mit einem zufriedenen Nicken. Genau genommen hatte das Team andorianischer Ingenieure – Dutzende leidenschaftlich arbeitende Männer und Frauen, die von mehr als zweihundert Bauarbeitern und Fachleuten der unterschiedlichsten Tätigkeitsfelder unterstützt wurden – den guten Teil eines Jahres damit verbracht, die Anlage zu reparieren und die Komponenten zu entwickeln und herzustellen, die benötigt wurden, um den Übergang zur Produktion von Solarenergie durchzuführen. Allein die Kollektorenfarm aufzubauen, hatte Monate gedauert – und das unter Zuhilfenahme von Sternenflottenreplikatoren, die verwendet worden waren, um die notwendigen Bauteile für die riesigen Energiesammeleinheiten und ihre Speicherzellen zu erschaffen.

La Forges Team aus Enterprise-Ingenieuren war zu Hilfe gerufen worden, um ein paar Probleme zu lösen, die während der Finalphase des Projekts aufgetreten waren. Sie hatten unter anderem die Versorgungsleitungen verstärkt, die Energie von den Kollektoren zum Kraftwerk transportierten und dann den Strom an die Bevölkerungszentren verteilten. Was in der Entwicklungsphase nach einer einfachen Idee geklungen hatte, erwies sich als komplexere Angelegenheit, als klar wurde, dass die Vorrichtung, die den Energiefluss in die Anlage hinein und aus ihr heraus regelte, nicht gut genug war, um die neuen, stärkeren Lasten, die ihr zugemutet wurden, zu regulieren. Bei jedem Stresstest hatte sich die vorhandene Ausrüstung überladen, was zur Folge gehabt hatte, dass der komplette Energiegewinnungsprozess abgeschaltet werden musste, bis das Problem gelöst werden konnte. Nachdem die Teams der Enterprise die Anlage inspiziert hatten, war von Ensign Granados der Vorschlag gekommen, dynamische Konversionsmodule zu installieren, um dabei zu helfen, den Energiefluss zu normalisieren. Solche Konversionsmodule kamen an Bord von Sternenflottenschiffen zum Einsatz, wenn es nötig wurde, sich mit den oft inkompatiblen Energiesystemen eines anderen Schiffs zu verbinden. Granados zufolge handelte es sich dabei um einen Trick, den sie von ihrem Großvater gelernt hatte, während sie bei der Einrichtung eines als »Windfarm« bezeichneten Energiegewinnungssystems auf der Familienranch auf Ophiucus III geholfen hatte. Obwohl es bestimmt nicht die glorreichste Art war, das Problem zu lösen, hatte sich die Taktik auch hier als erfolgreich erwiesen. Der ankommende sowie ausgehende Energiefluss lag nun innerhalb der spezifizierten Betriebsparameter, ohne die heftigen Schwankungen, die es vor dem Eintreffen der Enterprise gegeben hatte. Abgesehen davon hatten sich die Konverter leicht replizieren lassen. Es waren weder spezielle noch schwer erhältliche Materialien nötig gewesen.

Manchmal, dachte La Forge, sind die einfachsten Lösungen tatsächlich die besten.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Hauptkontrollpult. »Nun, ich glaube, unsere Arbeit hier ist getan«, sagte er und griff nach dem tragbaren Computer, den er mitgebracht hatte, um die Verbindung mit dem Pult und – im weiteren Sinne – dem fabrikeigenen Netzwerk zu trennen. Er war noch dabei, die Einheit abzustöpseln, um sie in die Tragetasche zurückzustecken, als das Pult eine melodische Tonsequenz von sich gab, gefolgt von einer Stimme: »Zentrale, hier ist Sicherheitsposten eins. Bei uns geschieht etwas.«

Ch’Perine drückte eine große gelbe Taste inmitten einer Instrumentenreihe in der Mitte seines Arbeitsplatzes. »Zentrale. Hier spricht Chefaufseher ch’Perine. Bericht.«

»Drei Bodenfahrzeuge sind gerade eingetroffen, Chefaufseher«, erwiderte die Stimme aus dem Kommunikationsgerät. »Sie haben fünfzig Meter vor dem Haupteingang Halt gemacht und die Passagiere haben sich knapp außerhalb der Schutzzäune versammelt. Bisher zählen wir vierundzwanzig Personen.«

Bevor ch’Perine antworten konnte, meldete sich eine weitere Stimme – diesmal weiblich – über die Komm-Anlage. »Zentrale, hier ist Sicherheitsposten drei. Bei uns ist es das Gleiche. Ungefähr zwanzig Personen sind soeben in vier kleinen Bodenfahrzeugen angekommen. Sie rufen in unsere Richtung, aber wir können nicht verstehen, was sie sagen.« Innerhalb von wenigen Augenblicken meldeten sich drei weitere Sicherheitsposten und berichteten von ähnlichen Zwischenfällen an ihrem jeweiligen Eingang zur Anlage.

»Es gibt fünf Haupttore, richtig?«, fragte La Forge.

Ch’Perine nickte. »Das ist korrekt. Die Tore und die Schutzzäune sind so eingestellt, dass sie jedem, der sie von außen anfasst, einen leichten Betäubungsschlag verpassen. Die Opfer sind einige Augenblicke bewusstlos, lange genug für unsere Sicherheitsteams, um sie in Gewahrsam zu nehmen.« Noch während er sprach, gab er eine Reihe neuer Befehle in eine der Kontrollkonsolen ein, die einen der Eingänge überwachte.

La Forge deutete auf einen der Bildschirme. »Gibt es noch andere Möglichkeiten, ins Kraftwerk zu gelangen?«, wollte er wissen.

»Ja«, antwortete ch’Perine. »Es existiert ein Netzwerk aus Servicetunneln unter der Anlage, aber alle Zugänge von der Oberfläche sind gesichert und gesondert gegen Eindringlinge geschützt.« Er beugte sich vor, und seine Finger huschten über die Tasten. Eine Reihe technischer Diagramme erschien auf den Schirmen. Ch’Perine deutete auf etwas, das La Forge als Karte des Kraftwerks erkannte. »Den Anzeigen zufolge sind alle Eingänge ins Kraftwerk sicher.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Karte zu einem Wirbel aus Statik zerfiel. Dann wurde der Bildschirm dunkel.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte La Forge. »Können Ihre Sicherheitsmaßnahmen überbrückt werden?«

»Nur von jemandem, der Zugang zu unserem Computernetzwerk hat«, gab ch’Perine zurück, »aber das ist verschlüsselt, und man benötigt eine Zugangsgenehmigung und besondere Codeschlüssel.«

La Forge nickte in Richtung des Kontrollpults. »So wie es aussieht, hat die jemand. Können Sie von hier aus alle anderen Zugänge in das System sperren?«

»Ja«, sagte ch’Perine. »Bin schon dabei.«

Noch während der Andorianer sich am Kontrollpult zu schaffen machte, ging ein Alarm in der Betriebszentrale los, der von einer eigenartig monotonen Männerstimme begleitet wurde. »Achtung. Unautorisierter Computerzugriff, Hochsicherheitsspeicher. Gegenmaßnahmen werden eingeleitet. Kontrollfunktionen gestoppt. Aktiviere Matrixspeicherung.«

»Was geht hier vor?«, fragte La Forge.

»Das System hat eine Notfall-Speicherkernspiegelung zu einem externen Rechenzentrum eingeleitet«, antwortete ch’Perine, während seine Finger über verschiedene Teile des Kontrollpults tanzten. »Das ist die Standardprozedur bei einem Sicherheitsleck, kurz bevor hier alles heruntergefahren wird und alle Systemüberwachungsprotokolle an die sekundäre Zentrale übertragen werden.« Er brach ab, als sich das Bild auf einem weiteren Monitor änderte. »Sehen Sie, Commander.«

La Forge spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften, als er dabei zusah, wie die Statusanzeigen auf dem Hauptkontrollpult von Blau zu einem harten Karmesinrot wechselten. Das Energieniveau stieg, und auf Warninstrumenten blitzten Alarmmeldungen auf.

»Wir haben eine Überladung«, sagte ch’Perine. »Irgendjemand hat das Energieverteilernetzwerk abgetrennt und die Ausgleichs- und Kontrollprogramme deaktiviert. Die Temperatur innerhalb der Speicherzellen steigt. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, werden die Folgen katastrophal sein.« Er deutete auf einen weiteren Statusmonitor. »Wir haben weniger als drei Minuten Zeit. Sobald ein kritisches Niveau erreicht ist, kann der Prozess nicht mehr umgekehrt werden.«

La Forge trat näher an die Konsolen voller Instrumente, Anzeigen und Monitore. »Wie können wir es aufhalten?«

»Überhaupt nicht in der uns verbleibenden Zeit«, antwortete ch’Perine, bevor er ein frustriertes Zischen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Die Notfall-Entladungsschaltkreise sind abgeschaltet. Wir wurden ausgesperrt! Ich verstehe nicht, wie das überhaupt möglich ist. Jemand außerhalb der Anlage sollte nicht imstande sein, auf unser System zuzugreifen – geschweige denn es so zu manipulieren.«

La Forge schnaubte. »Ich gehe jede Wette ein, dass er Hilfe von jemandem im Inneren hatte.« Er war schon im Begriff, mögliche Vorgehensweisen vorzuschlagen, als sein Kommunikator piepste.

»Granados an Commander La Forge!«

»La Forge hier«, antwortete der Ingenieur, dem der angespannte Tonfall in der Stimme des Ensigns nicht entging.

Statik rauschte in der Kommunikationsfrequenz, bevor Granados weitersprach. »Sir, sehen Sie diese Überladung? Wir haben sie hier auf den Kontrollmonitoren.«

Als habe er nur auf das Stichwort gewartet, meldete sich in diesem Augenblick auch der Computer zu Wort: »Achtung. Es droht Systemüberladung. Evakuieren Sie diese Anlage unverzüglich. Dies ist keine Übung.«

»Das wissen wir!«, schrie La Forge. »Granados, wo sind Sie? Ist der Rest des Teams bei Ihnen?«

»Ja, Sir«, erwiderte Granados. »Wir befinden uns im sekundären Kontrollraum auf Ebene zwei. Der Trupp ist vollzählig.«

»Okay, haltet euch bereit. Ich hole uns hier raus«, sagte der Ingenieur, bevor er seinen Kommunikator erneut berührte. »La Forge an Enterprise! Erfassen Sie jeden in dieser Fabrik und bereiten Sie einen Notfalltransport auf mein Kommando vor.«

»Commander«, meldete sich eine neue Stimme, diesmal die von Worf. »Die Koordinaten wurden zur Transporterkontrolle weitergeleitet. Wie ist Ihre Lage?«

La Forge eilte um ch’Perine herum, damit er einen Blick auf eine andere Reihe Statusanzeigen werfen konnte. »Jemand hat das Hauptcomputersystem des Kraftwerks geknackt und eine Überladung eingeleitet. Wir haben noch etwa zwei Minuten, bevor der ganze Laden in die Luft fliegt. Setzen Sie jemanden darauf an, die Quelle des Lecks zu finden!« Er wandte sich an ch’Perine. »Kilamji, wir müssen hier raus. Jetzt!«

»Koordinaten eingegeben, Commander«, drang Worfs Stimme aus dem Kommunikator. »Wir sind bereit, auf Ihren Befehl den Transport einzuleiten. Unseren Sensoren zufolge wird sich die Detonation in ungefähr einhundert Sekunden ereignen.«

Der Andorianer stieß einen Wutschrei aus, bevor er beide Fäuste auf das Kontrollpult hämmerte. »Und ich kann nichts tun!«

»Dann verschwinden wir«, bestimmte La Forge. »Enterprise, beamen Sie uns hoch!« Er spürte, wie sich die Säule aus Energie um ihn aufbaute und das vertraute Prickeln seinen Körper erfasste, ein Gefühl, das im nächsten Moment schon wieder vorüber war. Die Betriebszentrale war verschwunden. Stattdessen befand er sich in einem der Transporterräume der Enterprise. Hinter der Transporterkonsole stand Lieutenant Attico und blickte ihn aus großen Augen und mit einem nervösen Ausdruck auf der Miene an.

»Rufen Sie die anderen Transporterräume«, befahl ihm La Forge, als er von der Plattform stieg. »Haben es alle rausgeschafft?«

Attico blickte auf eine der Anzeigen auf seiner Konsole. »Ja, Commander. Unsere Leute sind vollzählig, und der Rest der andorianischen Betriebsarbeiter kommt jetzt hoch.«

»La Forge an Brücke«, sagte der Ingenieur, womit er automatisch das Interkom-System des Schiffs aktivierte. »Worf, beobachten Sie das Kraftwerk?«

»Positiv«, erwiderte der Erste Offizier. »Die Überladung baut sich weiter auf. Geschätzte Zeit bis zur Detonation ist … nicht feststellbar.«

Nicht feststellbar? Wovon zum Teufel redet er da? »Worf«, meldete sich La Forge verwirrt. »Was geht da vor?«

Mehrere Sekunden vergingen, bevor der Klingone antwortete: »Commander, die Überladung ist abgebrochen worden. Unseren Sensoraufzeichnungen zufolge sinkt das Energieniveau im Kraftwerk wieder. Die Überschussenergie wird durch Notfallschaltkreise abgeleitet.«

»Das ist unmöglich!«, schnappte ch’Perine. Als La Forge sich umdrehte, sah er den Andorianer gerade von der Transporterplattform treten. »Diese Systeme waren blockiert!«

»Er hat recht, Worf«, sagte La Forge. »Wer auch immer sich Zugang zum System verschafft und die Überladung eingeleitet hat, hatte auch diese Schaltkreise lahmgelegt.«

»Wir haben keine Erklärung«, erwiderte der Erste Offizier. »Soweit ich es sagen kann …« Es gab eine weitere kurze Pause, bevor Worf hinzufügte: »Commander, wir erhalten eine Botschaft von jemandem, der behauptet, für die Treishya zu sprechen. Die Quelle des Signals ist verschlüsselt.«

»Was?« La Forge konnte kaum glauben, was er da hörte. »Worf, wiederholen Sie das.«

»Warten Sie«, erwiderte Worf. »Wir leiten die Übertragung zu Ihnen um.«

Es gab ein kurzes, elektronisches Geräusch in der Verbindung, dann wurde eine neue Stimme hörbar. »Wir sind die Treishya, Wächter von Andor, die diese heilige Pflicht auf sich genommen haben, weil die Regierung nicht bereit ist, das zu tun, was notwendig ist, um unser Volk und seine Identität zu bewahren. Schon zu lange haben wir uns gestattet, von jenen geführt zu werden, die schwächer sind als wir, die nicht die gleichen Werte wie wir hochhalten und die entschieden haben, sich in Angelegenheiten einzumischen, mit denen sie nichts zu tun haben und die sie niemals verstehen können. Fremdweltler, unsere Botschaft an euch ist simpel: Wir wollen euch hier nicht. Verlasst uns und kehrt nicht zurück. Wenn ihr euch entscheidet zu bleiben, dann tut ihr das als uneingeladene und unwillkommene Eindringlinge.«

»Ist das deren Ernst?«, fragte La Forge. Er starrte ch’Perine ungläubig an.

»Wir haben nicht um eure Hilfe gebeten«, fuhr die Stimme fort, »und wir werden auch ohne sie überleben. Weiterhin ruft die Treishya alle Kinder dieser Welt auf, die Bemühungen aller Fremdweltler zu behindern, unseren Planeten weiter zu beschmutzen, ganz gleich auf welche passive oder aktive Art.«

Einen Moment später kehrte Worfs Stimme zurück. »Das war die ganze Botschaft. Wir versuchen die Quelle aufzuspüren, ebenso wie den Urheber des Angriffs auf das Computersystem des Kraftwerks, aber wir haben nicht viel Erfolg damit. Ich kontaktiere Captain Picard, zusammen mit dem übrigen Personal der Enterprise und der Sternenflotte, und schicke eine Warnung.«

»Ist der Captain etwa dort unten?«, fragte La Forge.

Es dauerte erneut einen Augenblick, bevor Worf antwortete, und als er es tat, hörte der Ingenieur die Anspannung in der Stimme seines Freundes: »Ja.«
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Säulen aus Eis, die Hunderte von Metern im Durchmesser maßen und in etwa so weit auseinander standen, ragten hoch über ihren Köpfen auf. Picard ließ den Blick über die gewaltigen Pfeiler gleiten, und er verfolgte, wie sie nach oben hin breiter wurden, während sie mit der gewölbten Decke weit über ihm verschmolzen. Unwillkürlich fragte er sich, ob die weitläufige Kammer eine natürliche Formation war oder das Ergebnis gezielter Eingriffe irgendwann in Andors geheimnisvoller, nicht aufgezeichneter Geschichte.

»Das ist einfach unfassbar«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein andächtiges Flüstern, dennoch wurde sie von den Eiswänden ringsum zurückgeworfen. Picard stand auf einem Sims, der aus der hinter dem Eingang der Höhle abfallenden Wand gehauen worden war, und schwelgte in dem prachtvollen Anblick des Teils der Untergrundstadt, der bis jetzt ausgegraben worden war. Mithilfe der Bilder auf Professor ch’Galoniqs Monitoren im Basiscamp hatte er bereits eine gute Vorstellung davon gewonnen, doch selbst die hochauflösende Schönheit dieser Aufnahmen verblasste im Vergleich zu der Erfahrung, hier zu stehen und die verborgene Stadt der Aenar mit eigenen Augen zu bewundern.

»Vergeben Sie mir das offensichtliche Wortspiel, Sir«, sagte Lieutenant McClowan neben ihm, »aber was Sie hier sehen, ist buchstäblich nur die Spitze des Eisbergs.«

»Der Lieutenant hat recht«, sagte ch’Galoniq, der zu Picards Linker stand. »Den Sensordaten zufolge, die wir gesammelt haben, befinden sich noch mehr als neunzig Prozent der Stadt unter dem Eis. Wir haben in verschiedene Bereiche der Kaverne Tunnel gegraben, und alles, was wir bis jetzt gefunden haben, war perfekt konserviert.«

Picard nickte voller Bewunderung, ohne den Blick von dem Panorama abzuwenden, das sich vor ihm erstreckte. Seinen Schätzungen nach wölbte sich die Decke etwa hundert Meter über dem Boden. Dort unten erhoben sich künstlich geschaffene Strukturen, die um die mehr als zwei Dutzend gewaltigen Säulen angeordnet waren, die in unregelmäßigen Abständen aufragten. »Ich habe Bilder der Aenar-Stadt gesehen, die im frühen zweiundzwanzigsten Jahrhundert in den Nördlichen Wüsten entdeckt wurde. Man kann die Ähnlichkeiten in der Bauweise gut erkennen.« Sein geübtes Auge sah jedoch, dass der Stadt vor ihm das kunstvolle Flair fehlte, das die wundervolle unterirdische Metropole charakterisiert hatte, von der man glaubte, sie sei die Heimat der letzten Aenar gewesen.

»Wir vertreten im Augenblick die Theorie, dass die Aenar nicht immer blind waren«, sagte ch’Galoniq, »sondern dass ihre offensichtliche genetische Disposition zur Blindheit als Konsequenz ihres generationenlangen Lebens unter der Erde entstanden ist.« Er deutete auf die Stadt. »Wie könnte jemand, der nicht sehen kann, etwas von solcher Schönheit erschaffen? Wir schätzen, dass dieser Fund etwa tausend Jahre älter ist als die andere Stadt. Sie stammt auf jeden Fall aus einer präindustriellen Epoche, aber wie Sie sehen können, scheint das kein Hindernis gewesen zu sein. Das meiste von dem, was wir hier gefunden haben, legt den Schluss nahe, dass ihre Erbauer vorwiegend mit konventionellen Baumaterialien gearbeitet haben, statt mit Verbundwerkstoffen, wie es im Norden der Fall war.« Er deutete auf eine der näheren Säulen und das gewaltige Gebäude, das sie zu einem Großteil umgab. »Das Fundament und andere tragende Strukturen sind tief in die Eisnadeln eingebettet. Sie verankern die umgebende Konstruktion, die etwa vierzig Prozent des Wohnraums in dem Bauwerk ausmacht. Der Rest befindet sich in der Säule selbst.«

Picard versuchte sich vorzustellen, wie es im Inneren des Gebäudes wohl aussah, wobei er auf sein Wissen um antike und moderne andorianische Architektur zurückgriff. »Es gibt faszinierende Parallelen zur vulkanischen Baukunst«, stellte er fest, »nur wurde hier Fels durch Eis ersetzt.«

Ch’Galoniq lachte und stellte dabei ein breites, zahnreiches Grinsen zur Schau. »Wenn man die recht turbulente Vergangenheit bedenkt, die mein Volk mit den Vulkaniern verbindet, kann man sich ausmalen, wie sehr solche Vergleiche die eher unversöhnlichen Teile der andorianischen Gesellschaft verärgern dürften.«

»In der Tat«, erwiderte Picard mit einem dünnen Lächeln und einem wissenden Nicken. Vulkan und Andor, die langjährigen Verbündeten der Erde, waren jahrhundertelang in einen erbitterten Konflikt verstrickt gewesen. Mithilfe der Erde war es ihnen gelungen, ihre Differenzen beizulegen, um sich der Menschheit als Teil der ursprünglichen Koalition anzuschließen, aus der letzten Endes die Vereinigte Föderation der Planeten werden sollte. Dennoch gab sich Picard keinen Illusionen hin. Es gab nach wie vor Teile beider Gesellschaften, die einander mit Argwohn und Missgunst begegneten.

»Es sieht beinahe so aus, als könnte es bewohnt werden«, stellte McClowan fest und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Der Erhaltungsgrad ist erstaunlich, selbst für diese Region«, antwortete ch’Galoniq. »Andere Funde, die wir so weit im Norden gemacht haben, hatten Schaden durch Höhleneinstürze, Erdbeben, vulkanische Aktivität und dergleichen genommen. Diese Grabungsstätte jedoch scheint von jedem unerfreulichen Schicksal verschont geblieben zu sein. Es liegt eine gewisse Ironie darin. Wären die Borg nicht gewesen, hätten wir sie womöglich erst in vielen Jahren entdeckt. In gewisser Weise sind wir den Borg in diesem Fall also Dank schuldig.«

Darauf hätte Picard eine ganze Reihe passender Antworten gewusst, aber der Captain entschied sich dagegen, sie laut zu äußern. Stattdessen fragte er: »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf gefunden, was hier geschehen ist? Wohin die Bevölkerung verschwunden ist?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Es gibt noch viel zu erforschen in dieser Stadt, also womöglich existieren Hinweise auf ihr Schicksal. Wir haben Nachrichten und Forschungsmaterial an das Wissenschaftsinstitut geschickt und darum gebeten, dass jemand in den historischen Archiven gräbt. Aber bislang haben wir keine Antwort erhalten.« Er senkte den Blick auf den Schnee und das Eis zu seinen Füßen. »Es gibt so viel, was wir über die Aenar nicht wissen, selbst nach all der Zeit. Vieles davon werden wir wahrscheinlich nie erfahren.«

»Und doch«, sagte Picard, »gibt es so viel zu lernen. Ich beneide Sie, Professor. Dies ist nicht nur ein bemerkenswerter Fund, sondern auch ein Fenster in eine Zeit Ihrer Weltgeschichte, über die viel zu wenig bekannt ist. Statt darüber nachzugrübeln, was Sie vermutlich nicht finden werden, wünsche ich Ihnen viel Glück mit all den Entdeckungen, die Sie ganz sicher machen werden.«

Ch’Galoniq nickte und lächelte. »Danke, Captain. Manchmal ist es allzu leicht, zu vergessen, welchen Lohn mir meine Arbeit bescheren kann, wenn ich es nur zulasse.«

Eine interessante Wortwahl, dachte Picard. Er selbst hatte einen großen Teil des letzten Jahres damit verbracht, über seine gegenwärtigen Pflichten nachzudenken und sich zu fragen, ob es nicht besser für ihn wäre, einen anderen Posten anzunehmen oder einfach in den Ruhestand zu gehen. Aufgrund unzähliger Gespräche, die er sowohl vor als auch nach oft viel zu langen Tagen mit Beverly geführt hatten, war ihm bewusst, dass es ihm oft an der Fähigkeit gemangelt hatte, das, was er und seine Besatzung im Rahmen der Aufbauarbeiten auf Welten überall in der Föderation geleistet hatten, angemessen zu schätzen. Obwohl er sich wünschen mochte, seine Zeit und Aufmerksamkeit anderen Aufgaben zu widmen, wusste er, dass er im Augenblick genau da war, wo er gebraucht wurde. Es gab noch so viel zu tun, aber es gab auch so viel, auf das man stolz sein durfte. Dank Professor ch’Galoniqs beiläufiger Bemerkung begriff Picard, dass er sich genau diesen Umstand von Zeit zu Zeit in Erinnerung rufen sollte.

»Ich kann Sie wohl nicht dazu überreden, Ihren Aufenthalt hier zu verlängern, oder, Captain?«, fragte der Professor. »Die Chancen, dass wir ausgerechnet heute etwas Bedeutendes entdecken, sind natürlich gering, aber niemand weiß, was schon morgen passieren mag.«

Picard schüttelte den Kopf. Er wollte gerade antworten, als sein Kommunikator zirpte. »Enterprise an Captain Picard«, meldete sich die Stimme von Commander Worf. Trotz der wenigen Worte war die Anspannung in der Stimme seines Ersten Offiziers nicht zu überhören.

Stirnrunzelnd hob der Captain die Hand und tippte auf das Gerät, das an seinem Sternenflottenparka befestigt war. »Picard hier. Sprechen Sie, Nummer Eins.«

»Captain, es gab einen Zwischenfall mit einem unserer Außenteams«, antwortete Worf. »Commander La Forge und seine Gruppe Ingenieure wurden während ihrer Arbeit in einem Kraftwerk angegriffen. Mitglieder der Treishya haben die Verantwortung für die Aktion übernommen, während derer sie damit gedroht haben, die Anlage zu zerstören. Wir waren gezwungen, das Team und alle anderen Arbeiter vor Ort aufs Schiff zu evakuieren.«

»Wurde jemand verletzt?«, wollte Picard erschrocken über diese Neuigkeit wissen.

»Nein, Sir. Das primäre Ziel scheint das Kraftwerk gewesen zu sein, auch wenn es offenbar vor allem darum ging, eine Evakuierung der Anlage zu erzwingen. Sie haben jedoch eine Botschaft ausgestrahlt, in der sie die Absicht bekundet haben, zukünftig weitere Aktivitäten von nichtandorianischen Zivilisten oder Sternenflottenpersonal zu behindern. Ich habe bereits den Befehl an alle Außenteams der Enterprise gegeben, zum Schiff zurückzukehren, und ich …« Ein hörbares Schnappgeräusch drang aus dem Kommunikator.

»Mr. Worf?«, rief Picard, bevor er das Gerät erneut berührte. »Picard an Enterprise.« Als er keine Antwort erhielt, versuchte der Captain es noch einmal mit ebenso wenig Erfolg. Er blickte ch’Galoniq an. »Professor, verwenden Sie irgendwelche Ausrüstung, die unsere Kommunikation stören könnte?«, fragte er.

Der Andorianer schüttelte den Kopf. »Keines unserer Geräte sollte einen solchen Effekt haben.«

Ein Gefühl des Unbehagens beschlich Picard, und er wandte sich dem Gang zu, der zurück zur Oberfläche führte. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Gehen wir.«

Sie hatten den Tunnelausgang beinahe erreicht, und Picard konnte schon den strahlend blauen Himmel des Spätnachmittags durch die Öffnung leuchten sehen, Licht, das auf dem Eis reflektiert wurde, als plötzlich das charakteristische Geräusch von Energiewaffen laut wurde. Es klang nach einem Schusswechsel mit Sternenflottenphasern und andorianischen Disruptoren. Mit einer Geste bedeutete der Captain seinen Begleitern, stehen zu bleiben. Er griff in die Tasche seines Parkas und zog den eigenen Phaser, wobei er sich versicherte, dass er auf Betäubung gestellt war. Ein Blick über die Schulter überzeugte ihn davon, dass McClowan es ihm gleichtat.

»Was geht da vor?«, fragte ch’Galoniq, und sein blaues Gesicht nahm eine besorgte Blässe an. »Werden wir angegriffen?«

Picard nickte, doch er schenkte dem Andorianer nur seine halbe Aufmerksamkeit. Das Waffenfeuer, das von irgendwo außerhalb des Tunnels zu ihnen drang, beschäftigte ihn. »Es hat den Anschein, Professor.« Er dachte über das nach, was Worf ihm noch hatte mitteilen können, bevor die Verbindung unterbrochen worden war. »Wenn die Informationen meines Ersten Offiziers korrekt sind, haben die Treishya eine Offensive gegen alle Nichtandorianer gestartet.«

»Das ist ja unerhört!«, entfuhr es ch’Galoniq erbost. »Sie haben nicht das Recht, Ihre friedlichen Bemühungen, uns zu helfen, zu untergraben. Zumal wir um Ihre Hilfe gebeten haben!«

»Die Treishya sieht das anders, Professor«, meldete sich McClowan, die hinter ihm stand, zu Wort.

Doch Picard ärgerte sich vor allem über sich selbst. Hätte er nach dem ersten Zwischenfall, in den Worf, Lieutenant Choudhury und ihr Sicherheitsteam am Konferenzort verwickelt worden waren, eine derartige Eskalation voraussehen müssen? Möglicherweise, gestand er sich ein. Allerdings half ihm diese Selbsterkenntnis im Moment wenig.

Jemand vor dem Tunneleingang schrie etwas, dann tauchte ein Schatten darin auf. Picard wandte sich ihm zu und richtete den Phaser auf ihn. Im nächsten Moment trat die Gestalt näher und wurde besser sichtbar. Aus weniger als zehn Metern Entfernung erkannte er die weiße Haarpracht und die Antennen eines Andorianers. Im gleichen Moment fiel ihm das Disruptorgewehr ins Auge, das der Neuankömmling trug. Auch der Eindringling sah ihn, und er hob die Mündung seiner Waffe, kaum dass sich sein Blick mit Picards kreuzte.

Der Captain schoss zuerst.

Sein Phaser spuckte orangefarbene Energie, die den Andorianer an der Brust traf und ihn taumelnd rückwärts aus dem Tunnel und zu Boden schickte. Sofort wurden draußen Alarmrufe laut. »Verschwinden wir von hier.« Picard deutet mit der freien Hand zurück den Gang hinunter.

»Wohin gehen wir?«, wollte ch’Galoniq wissen. Sein Tonfall klang protestierend, aber er ließ sich von McClowan am Arm mitführen.

Picard hielt die Stellung, während McClowan und der stämmige Andorianer den Weg zurückliefen, den sie gekommen waren. »Wer immer da draußen ist, sie wissen, dass wir hier drin sind«, sagte er. »Wir brauchen Deckung.« Ein weiterer Schatten verdunkelte die Tunnelöffnung, und Picard erkannte einen zweiten Andorianer, der wie der erste Eindringling in ein dunkelbraunes Lederhemd und Beinlinge gekleidet war. Auch er trug ein Disruptorgewehr, mit dem er den Gang hinunter feuerte, ohne wirklich zu zielen. Picard warf sich gegen die Wand zu seiner Linken, als blaue Energie in die Decke einschlug. Eisbrocken fielen zu Boden, und der Captain hob den freien Arm, um seinen Kopf zu schützen, während er das Feuer erwiderte. Dieser Andorianer besaß bessere Reflexe als sein Kampfgefährte und wich dem Phaserstrahl aus, indem er sich außer Sicht duckte.

Picard riskierte einen raschen Blick über die Schulter, nur um festzustellen, dass McClowan und ch’Galoniq es mittlerweile aus dem Tunnel geschafft hatten. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tunnelöffnung. Mit vor Erwartung angespannten Muskeln sank er auf ein Knie und duckte sich flach auf den Boden. Als der Andorianer aus seiner Deckung auf der anderen Seite der Öffnung auftauchte, bemüht, den Captain unvorbereitet zu erwischen, erwartete er ihn schon. Aus dieser Entfernung konnte Picard den Phaser ausrichten und abfeuern, bevor sein Gegner auch nur imstande war, ihn ins Visier zu nehmen. Diesmal traf der Phaserschuss den Andorianer an der linken Schulter, wirbelte ihn herum und vom Tunnelausgang fort.

Picard wartete nicht darauf, dass der nächste Gegner auftauchte, sondern sprang auf die Füße und sprintete den Tunnel hinunter. Er spürte jemanden in seinem Rücken, als er die größere Kammer erreichte, und warf sich nach rechts, aus der Schusslinie. Keine Sekunde später fauchte ein Disruptorstrahl an der Stelle, wo er sich befunden hatte, durch die Luft. Phaserfeuer hallte zu seiner Linken durch die Höhle, und Picard rollte herum, nur um McClowan zu sehen, die an der gegenüberliegenden Wand kniete und mit ihrer Waffe in den Tunnel zielte. Hinter ihr hielt sich ch’Galoniq die Ohren mit den Fingern zu, während der Lieutenant zwei weitere schnelle Schüsse abgab. Dann blickte sie zu Picard herüber.

»Es sind wenigstens drei, die sich dort oben am Eingang versammelt haben«, verkündete sie und presste sich wieder gegen die Wand, als ein Gewitter aus Disruptorenergie den Gang herunterzuckte. »Ich glaube, die sind ziemlich wütend auf uns, Sir. Warum hat die Enterprise noch nicht versucht, uns raufzubeamen?«

Rasch überprüfte Picard die Energieanzeige seines Phasers. »Wer auch immer unsere Kommunikation abgeschnitten hat, muss wohl eine Art Dämpfungsfeld einsetzen, das verhindert, dass die Schiffssensoren uns erfassen«, erwiderte er. Das warf natürlich einige Fragen auf. Wenn es sich hier um die Treishya handelte, woher hatten sie die Ausrüstung? Wer bot ihnen logistische Unterstützung? Jemand in der andorianischen Regierung oder im Militär? Beides war kein erfreulicher Gedanke, entschied Picard.

Ein weiterer Disruptorschuss schlug in die Wand neben Picards Kopf ein. Eissplitter flogen ihm um die Ohren. Ein besonders großes Bruchstück traf ihn an der Schulter. Obwohl sein Parka den Großteil des Aufpralls absorbierte, war der Schlag immer noch hart genug, um den Captain aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er brach als kraftloser Haufen zusammen. Erst als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, fiel ihm auf, dass er den Phaser losgelassen hatte und die Waffe auf dem Eis außer Reichweite geschlittert war.

»Captain!«, rief McClowan und machte Anstalten aufzustehen, um zu ihm herüberzulaufen.

Picard hielt sie mit einer Geste davon ab. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Schützen Sie den Professor!« Die Echos des Waffenfeuers wurden mit jedem Herzschlag lauter, ebenso die von schweren Schritten, die den Tunnel herunterkamen. McClowan feuerte einmal mehr ihren Phaser ab, während Picard sich umdrehte, um nach seiner Waffe zu schauen. Er erkannte, dass es ihm unmöglich sein würde, sie zu erreichen, bevor die Angreifer eintrafen. Im selben Augenblick peitschte ein weiterer Disruptorschuss den Gang hinunter, gefolgt von einem schmerzerfüllten, überraschten Schnaufen McClowans. Picards Kopf ruckte herum, und er sah, wie die junge Frau nach ihrem Bein griff, von der Wand wegtaumelte und zu Boden ging. Ihm blieb nicht mal Zeit, ihren Namen zu rufen, bevor der erste Andorianer aus dem Tunnel auftauchte, die Mündung seines Disruptorgewehrs auf McClowan gerichtet.

»Nein!«

Der Wutschrei, der Picard über die Lippen kam, genügte, um den Andorianer zu erschrecken. Er zuckte zusammen und stoppte seinen entschlossenen Vormarsch, um sich der Quelle des Rufs zuzuwenden. Doch da war Picard schon bei ihm und rammte ihn mit voller Wucht. Gemeinsam krachten sie gegen die nächste Wand. Der Captain riss den Ellbogen hoch, um ihn dem Andorianer ins Gesicht zu hämmern. Er spürte, wie etwas unter der Kraft des Schlages nachgab oder brach. Sein Gegner lockerte den Griff um seinen Disruptor. Picard packte ihn mit einer Hand, aber er hatte die Stärke des Andorianers unterschätzt. Es kostete sein Gegenüber keine Mühe, Picard mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht zu bringen, während er gleichzeitig den anderen Arm über den Kopf hob, als setze er zum tödlichen Schlag an.

Das vertraute und höchst willkommene Jaulen eines Sternenflottenphasers erklang aus dem Tunnel hinter dem Andorianer, und er zuckte heftig zusammen. Seine Züge entgleisten, während er in sich zusammensackte, wobei er Picard beinahe mit sich zog. Dem Captain gelang es, sich von dem nun bewusstlosen Andorianer zu lösen, und er ließ seinen Angreifer aufs Eis fallen. Hinter ihm wurden Schritte im Tunnel laut.

»Captain?«, fragte Ensign Ereshtarri sh’Anbi, als sie eintrat. Sie trug ihren Sternenflottenparka und hielt ihren Phaser in der Hand, die Mündung zum Himmel gerichtet. »Sind Sie in Ordnung?«

Picard stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er senkte seine Waffe und deutete auf die Stelle, wo McClowan bewusstlos lag. »Der Lieutenant benötigt medizinische Hilfe.« Er vernahm weitere Schritte aus dem Tunnel, und als er sich umdrehte, sah er Lieutenant Choudhury und ein Sicherheitsteam eintreffen. Alle hatten Parkas an. »Gut, Sie zu sehen, Lieutenant«, sagte er, und rieb sich den Ellbogen, den er gegen den Andorianer zum Einsatz gebracht hatte.

Ich werde wirklich zu alt für solchen Unsinn.

Choudhury bedachte ihn mit einem Nicken. »Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht, Sir.« Sie gab einem ihrer Leute ein Zeichen und bedeutete ihm, sich um McClowan und ch’Galoniq zu kümmern, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Picard richtete. »Entschuldigen Sie die Verzögerung, Captain. Unsere Sensoren wurden durch irgendeine Art lokalen Störsender behindert. Lieutenant Konya sucht ihn gerade. Er sollte ihn gleich ausgeschaltet haben.«

»Exzellent«, sagte Picard. Neben ihm tauchte sh’Anbi auf und hielt ihm den Phaser hin, den er während des Schusswechsels fallen gelassen hatte. »Was ist da oben passiert?«

Choudhury steckte ihre eigene Waffe in eine Tasche ihres Parkas, bevor sie antwortete. »Ungefähr ein Dutzend Infiltratoren haben das Basislager gestürmt. Ihre Waffen waren glücklicherweise auf Betäubung gestellt, sodass es keine Todesfälle gab. Als mein Team und ich hier unten eintrafen, war es ein Leichtes für uns, das Lager zu sichern. Soweit ich das sagen kann, haben die Angreifer den gleichen Weg genommen wie Sie, um hierher zu gelangen.« Sie hielt inne und schaute Picard mit einer gehobenen Augenbraue an, die jeden Vulkanier mit Stolz erfüllt hätte. »Wo wir gerade davon sprechen, Sir. Sie wissen, dass unsere Transporter funktionieren, oder? Also sofern nicht gerade unsere Sensoren gestört sind. Sie müssen wirklich nicht diese Berge hoch und runter kraxeln.«

»In der Tat, Lieutenant«, erwiderte der Captain grinsend. »Ich merke es mir für die Zukunft.«

Die Sicherheitschefin deutete auf den bewusstlosen Andorianer hinter Picard. »Ihn mitgerechnet, haben wir alle zwölf in Gewahrsam. Ich schätze, dass die planetare Sicherheit ihnen einige Fragen stellen wollen wird.«

»Das denke ich auch«, antwortete der Captain. »Aber ich möchte, dass Sie bei diesen Verhören dabei sind.«

»Aye, Sir«, sagte Choudhury. »Und da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Es war uns möglich, einen der Andorianer dort draußen gefangen zu nehmen, ohne ihn vorher zu betäuben. Das Einzige, was er sagte, war, dass es weitere Angriffe dieser Art geben wird.«

Picard seufzte resigniert. Natürlich würde es weitere geben.
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Worf hasste es, zum Nichtstun verdammt zu sein.

Natürlich war ihm klar, dass er im Grund keineswegs nichts tat. Er wusste, dass es als Erster Offizier in seiner Verantwortung lag, das Handeln der anderen zu koordinieren, was nicht selten hieß, darauf zu warten, dass Untergebene ihm Informationen lieferten, auf Basis derer er Entscheidungen treffen konnte. Dennoch verspürte er den dringenden Wunsch, unmittelbar etwas zu tun, irgendetwas, statt bloß auf dem Stuhl des Captains in der Mitte der Enterprise-Brücke zu sitzen und den Anschein von Ruhe und Kontrolle zu erwecken. Nach all den Jahren im Dienst der Sternenflotte hätte er eigentlich irgendeine Methode kennen müssen, mit diesem Drang umzugehen. Schon immer hatten ihn die Aura von Autorität und die entschlossene Haltung beeindruckt, die seine Vorgesetzten – Benjamin Sisko, Martok und natürlich Jean-Luc Picard – ausstrahlten, während er selbst damit kämpfte, sie nachzuahmen. Selbst seine Jahre als Diplomat, eine Profession, die schon der Definition nach die Gabe verlangte, eine Fassade größter Geduld und Besonnenheit aufrechtzuerhalten, hatten seine Abneigung gegenüber derartiger Passivität bestenfalls gemildert. Für einen jüngeren Offizier war es stets leicht, solche Phasen mit irgendeiner Aufgabe zu überbrücken. Und wenn es keine gab, fand sich eine Übung oder eine Trainingseinheit, die ohnehin den Großteil des Tagesplans der Sicherheitsabteilung an Bord eines Raumschiffs ausmachten. Als stellvertretender Kommandant hingegen musste Worf, wenn der Captain unterwegs war, auf der Brücke sitzen – und warten.

»Ensign Balidemaj«, bellte er. Als sich die junge Frau an der taktischen Station ihm zuwandte und ihn mit großen, unsicheren Augen anschaute, bemerkte Worf, dass ihm die Worte vielleicht etwas barscher als beabsichtigt über die Lippen gekommen waren. Er hielt inne, ermahnte sich zur Ruhe und sprach dann in leiserem und sanfterem Tonfall weiter. »Ensign, gibt es etwas Neues zu berichten?«

Abigail Balidemaj schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. All unsere Versuche, die Quelle der Übertragung aufzuspüren, waren bislang erfolglos. Wer auch immer dahinter steckt, weiß, was er tut.«

Tatsächlich hatte Worf genau diese Antwort erwartet, denn wenn es wirklich etwas zu berichten gäbe, hätte sie sicher nicht auf eine Rückfrage gewartet, bevor sie ihm die Informationen geliefert hätte. Balidemaj kannte ihre Pflichten – und jedes andere Mitglied der Enterprise-Besatzung auch – und sie führte sie mit einer Effizienz aus, die ihresgleichen suchte. Genau wie Captain Picard hatte Worf nie weniger von seinen Untergebenen erwartet.

Deshalb, Commander, sollten Sie ganz ruhig bleiben, schalt sich der Klingone selbst.

Doch tatenlos herumzusitzen war schon schwer genug, wenn um einen herum Nichts von Bedeutung passierte. Dazu gezwungen zu sein, während andere mit zahlreichen wichtigen Sicherheitsfragen beschäftigt waren, die nicht nur das Schiff, sondern auch die anstehende Konferenz betrafen, war ihm beinahe unmöglich. Äußerlich mochte Worf sich in Gegenwart der Besatzung gelassen geben, aber innerlich kochte er. Der Captain, der Chefingenieur und mehrere weitere wertvolle Mitglieder der Enterprise-Besatzung hatten in Gefahr geschwebt, während er sicher hier oben im Schiff saß. Dass sich die Zwischenfälle darüber hinaus auf der Oberfläche einer der Gründungswelten der Föderation ereignet hatten, brachte ihn bloß noch mehr auf. Wie gerne hätte Worf all seine Energien einer sinnvollen Aufgabe gewidmet, statt hier zu hocken und seine zunehmende Gereiztheit an den Offizieren um ihn herum auszulassen.

Selbst die Aussicht, seine unterschwellige Wut bei den Verhören der Angreifer, die von der planetaren Sicherheit Andors festgehalten wurden, sinnvoll einzusetzen, blieb ihm verwehrt. Diese Aufgabe fiel Jasminder Choudhury zu. Obwohl er nicht daran zweifelte, dass die Sicherheitschefin diese Aufgabe perfekt bewältigen würde, änderte das nichts an seinem Wunsch, jemanden anzubrüllen, der seinen Zorn verdient hatte. Doch er hatte keine andere Wahl, als sich in sein Schicksal zu ergeben – und den Schwierigkeitsgrad seines abendlichen Trainingsprogramms zu erhöhen. Wenn es ihm schon nicht möglich war, einem wahren Feind zu begegnen, würde er sich halt mit einem holografischen Herausforderer auf einem computergenerierten Schlachtfeld zufriedengeben und seine Frustrationen an ihm auslassen.

»Commander Worf«, rief Balidemaj von ihrer Station aus. »Ich empfange eine weitere Sendung, die über das planetare Kommunikationsnetzwerk ausgestrahlt wird. Diesmal ist es eine Videobotschaft, aber ich nehme an, es handelt sich wieder um die Treishya, Sir.«

Der Erste Offizier erhob sich vom Stuhl des Captains und nickte. »Spielen Sie sie von Anfang an ab.«

Einen Augenblick später verschwand der Anblick, den Andor aus einem hohen Orbit bot, und auf dem Sichtschirm tauchte eine Gestalt auf, die in Dunkelheit gehüllt war. Es handelte sich um die Silhouette eines Andorianers – zumindest legten die Antennen auf dem Kopf den Schluss nahe –, die vor einem hellblauen Hintergrund stand. Worf brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Hintergrund andorianische Symbole enthielt, die von einem Text in Andorii begleitet wurden. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob das Bild womöglich computergeneriert war.

»Versuchen Sie das Bild aufzuhellen«, sagte er, ohne die Augen vom Sichtschirm zu nehmen. »Ich möchte das Gesicht dieses Kerls sehen.«

»Grüße, Volk von Andor«, sagte die Gestalt mit einer Stimme, die klang, als habe man sie durch irgendeine Art von Audiofiltersoftware geschickt, um das Geschlecht des Sprechers zu verbergen. »Ich spreche erneut zu euch für die Treishya, eure Beschützer in diesen Zeiten der Unsicherheit. Viele von euch haben zweifellos von unseren Versuchen gehört, die Außenwelter dazu zu bewegen, diesen Planeten zu verlassen. Und ich gebe mich keinen Illusionen hin: Unsere Regierung wird diese Zwischenfälle als nichts weniger als gewalttätige Übergriffe gegen unschuldige Zivilisten hinstellen. Wenn ihr, genau wie ich, der Ansicht seid, dass unsere rechtmäßig gewählten Anführer kaum mehr als Marionetten sind, die von der Föderation kontrolliert werden, dann gebt nichts auf ihre Worte.«

»Oha«, bemerkte Lieutenant Elfiki von ihrem Platz an einer Wissenschaftsstation an der Steuerbordwand aus. »Für den liegt die Wahrheit auch im Auge des Betrachters.«

»Während ich zu euch spreche«, fuhr die schattenhafte Gestalt fort, »bündelt unsere Regierung, unter fähiger Mithilfe des Sternenflottenschiffs, das gegenwärtig unsere Welt umkreist, all ihre Kräfte, um mich und meine Anhänger aufzuspüren. Werde ich einen rechtmäßigen Prozess erfahren, sollten Sie mich finden? Oder sollte ich lieber davon ausgehen, dass ich wie ein Terrorist behandelt werde, wie eine Gefahr für das andorianische Volk?«

»Du scheinst mir vor allem eins zu sein: ein Feigling«, knurrte Worf finster. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf Balidemaj einen fragenden Blick zu. »Ensign, können Sie die Übertragung zurückverfolgen?«

Die junge Inderin schüttelte den Kopf. »Ich versuche es, Sir, aber das Signal wird über verschiedene Knoten überall im weltweiten Datennetzwerk geleitet. Es ist nicht so einfach zu fassen.«

Als hätte sie ihr Gespräch mit angehört, sagte die Gestalt auf dem Schirm: »An das Sternenflottenschiff im Orbit über uns: Versucht erst gar nicht, die Quelle dieser Sendung zu finden. Setzt eure Zeit und Mühe lieber dafür ein, eure Leute von der Oberfläche zu holen. Wir fordern euch dringend dazu auf, dies friedlich zu tun. Wir möchten niemandem schaden, aber unterschätzt niemals unsere Entschlossenheit. Wir werden nicht länger zulassen, dass sich Außenseiter in unsere Belange einmischen.«

Zum ersten Mal kam Bewegung in die Gestalt. Sie hob einen Arm, um eine geballte Faust mit einem ausgestreckten Zeigefinger in Richtung der Kamera zu halten. »Zu viel unserer kulturellen Identität und Reinheit wurde bereits durch solche Einmischungen beschmutzt, ja sogar unwiederbringlich zerstört, und das, obwohl die Föderation stets große Reden schwingt, wie sehr sie die Eigenständigkeit ihrer individuellen Mitgliedswelten schätzt und beachtet. Ich habe mein ganzes Leben der Verteidigung dieses Planeten und seiner Bewohner gegen jedwede Art von Bedrohung gewidmet, und nun stehe ich bereit, dies erneut zu tun, selbst wenn die Bedrohung von jenen ausgeht, die es wagen, sich unsere Verbündeten zu nennen.«

»Wie sieht es mit der Bildaufhellung aus?«, fragte Worf.

»Nicht gut, Sir«, erwiderte Elfiki von der Wissenschaftsstation aus. »Welche Technik er auch einsetzt, um den Videoteil der Sendung zu verarbeiten, sie ist so eingerichtet, dass sie jeden Versuch einer Rekonstruktion des Originalbilds zu Identifikationszwecken vereitelt. Wer auch immer diese Leute sind, sie besitzen wirklich teure Spielsachen.«

»Wir glauben nicht, dass unsere Forderungen unvernünftig sind«, sprach die Gestalt auf dem Schirm weiter. »Im Gegenteil. Wir tun nicht mehr, als die Sternenflotte und – infolgedessen – unsere Regierung aufzufordern, das aufrechtzuerhalten, was als eines der fundamentalen Prinzipien gilt, auf denen die Föderation errichtet wurde: das Recht einer Zivilisation auf Selbstbestimmung.«

Der Sprecher hielt inne, und als er fortfuhr, sprach er beinahe im Plauderton. »Natürlich hat sich die Föderation in jüngster Zeit mit Verbündeten eingelassen, denen solche Grundsätze nichts bedeuten. Tatsächlich wird das Schiff im Orbit gegenwärtig von einem Klingonen befehligt. Er steht für ein Volk, dessen Geschichte reich an Eroberung, aber nicht unbedingt an Kooperation ist. Von dem Glauben an individuelle Freiheit oder den gesellschaftlichen freien Willen wollen wir gar nicht reden, zumindest solange es jene betrifft, die sie für schwächer halten. Allein der Gedanke, dass ein solches Volk die Werte ehren könnte, die wir hochhalten, ist lachhaft, und doch hält es der geschätzte Captain der Enterprise für angebracht, eines der mächtigsten Schiffe der Sternenflotte den Händen eines Soldaten zu überlassen, der aus einer Rasse von Eroberern stammt, während er selbst die mächtigsten Mitglieder unserer Regierung vor unserer Nase an der Hundeleine herumführt.«

»Wie kann jemand so dumm sein, irgendetwas davon zu glauben?«, fragte Lieutenant Joanna Faur von ihrem Platz an der Steuerkonsole.

»Unterschätzen Sie niemals die Kraft leidenschaftlicher Rhetorik«, warnte Elfiki, die zugleich fassungslos den Kopf schüttelte. »Und glauben Sie bloß nicht, dass es keine Leute da unten gibt, die jedes seiner Worte gierig wie ein Schwamm aufsaugen.«

Faur warf dem Wissenschaftsoffizier einen Blick über die Schulter zu. »Jeder, der auch nur fünf Minuten in einer Geschichtsstunde für Kinder verbracht hat, sollte erkennen, worauf dieser Kerl abzielt.«

»Ganz ruhig«, sagte Worf in besonnenem Tonfall. »Dieses lachhafte Geplapper beunruhigt mich nicht halb so sehr wie seine offensichtlichen Kenntnisse über den Aufenthaltsort des Captains oder die Tatsache, dass er sehr gut zu wissen scheint, wer hier das Kommando hat, während der Captain nicht an Bord weilt.« Obwohl er zugeben musste, dass ihn die Worte des Sprechers über das klingonische Volk unvorbereitet getroffen hatten, gab er nicht viel auf sie. Er war sich des Erbes des Klingonischen Reichs, das aus Jahrhunderten des Krieges geschmiedet worden war, wohl bewusst und brauchte keine Belehrungen von jemandem, der nicht einmal den Mut besaß, sein Gesicht zu zeigen.

»Es wird Zeit zu handeln, Bürger von Andor!« Erneut bewegte sich die Gestalt. Diesmal lehnte sie sich näher, bis ihr gefiltertes, schwarzes Gesicht fast den ganzen Schirm ausfüllte. Die Stimme wurde lauter, die Worte waren erfüllt von brennendem Zorn. »Wollt ihr, dass eure Zukunft von Außenweltlern bestimmt wird, oder wollt ihr nicht lieber über euer Schicksal selbst entscheiden? Ja, die Föderation mag uns das Leben schenken, aber was für ein Leben wird das sein, wenn das, was sie uns schenken, uns das nimmt, was wir seit Anbeginn unserer Zivilisation waren? Und was wird der Preis für dieses Geschenk sein, das sie uns so großmütig spenden? Seid ihr bereit, diesen Preis zu zahlen? Wenn ja, dann verdammt ihr unser Volk genauso zu schlussendlicher Ausrottung, wie es die Krise tun mag, der wir im Augenblick gegenüberstehen. Mit dem einen Unterschied, dass ihr es auf Kosten von allem tut, was unsere Urahnen aus den Tiefen dieser Welt errichtet haben. Wenn nein, dann haltet euch bereit, denn der Tag des jüngsten Gerichts naht – und er naht rasch.«

Von einer Sekunde zur nächsten verschwand die Gestalt vom Sichtschirm. Jedes offizielle Schlusswort entfiel. Stattdessen tauchte das Bild von Andor wieder auf, das sich langsam unter der Enterprise drehte. Schweigen auf der Brücke schloss sich an, nur durchbrochen von den rhythmischen Tonfolgen der Messinstrumente an den verschiedenen Arbeitsstationen. Es war schließlich Elfiki, die als Erste sprach: »Hm, ob das wohl noch irgendjemand außer uns gesehen hat?«

Die Bemerkung erntete mildes Gelächter, das Worf durchgehen ließ, während er zu seinem Kommandostuhl zurückkehrte. »Unterrichten Sie den Captain von dieser Nachricht«, befahl er. Seine Hände schlossen sich um die Armlehnen des Stuhls, und er musste sich ermahnen, sie nicht aus der Verankerung zu reißen. »Fahren Sie mit Ihren Bemühungen fort, die Übertragung zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen und die Identität des Sprechers herauszubekommen. Ensign Balidemaj, überprüfen Sie die Nachrichteneinspeisungen des Planeten auf Reaktionen auf diese Botschaft und übermitteln Sie alle relevanten Informationen an Lieutenant Choudhury und den Verbindungsoffizier der Sicherheit im andorianischen Parlamentskomplex.«

Er hatte die Befehle kaum ausgesprochen, als sich die Leute um ihn herum an die Arbeit machten. Worf hingegen saß allein im Zentrum des Geschehens, genau wie zuvor auch. Ihm blieb nichts übrig, als zu warten.
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»Das war’s«, brummte Admiral James Akaar. »Ich bin hungrig, ich bin müde, ich bin fertig für heute.« Da er sich allein in seinem Büro befand, hörte er keinen Widerspruch.

Akaar erhob sich von seinem Stuhl und ließ den Blick über die Hügellandschaft aus Padds, Berichten und anderem administrativem Abfall schweifen, die sich auf seinem Schreibtisch erhob. Jedes dieser Stücke enthielt Angelegenheiten von größter Wichtigkeit – zumindest sah das der jeweilige Verfasser so. Für ihn stellten sie bloß die Ketten und Gewichte dar, die seit einer gefühlten Ewigkeit um seinen Hals hingen. Natürlich handelte es sich um notwendige Arbeit, um einen Überblick über all die Belange der Sternenflotte und der Schiffe, Stationen, Sternenbasen und Flottenangehörigen zu behalten, die letzten Endes ihm untergeben waren.

Obwohl ein Kader von Admirälen und ihr jeweiliger Stab existierte, an die Befehlsgewalt delegiert werden konnte, und obwohl die unter ihnen dienenden Kommandanten der Raumschiffe und Stationen und deren jeweiliger Stab für gewöhnlich breite Befugnisse erhielten, unabhängige Entscheidungen zu treffen, lag letzten Endes die Verantwortung für all die tausend Entscheidungen, die von all diesen Individuen jeden Tag gefällt wurden, bei ihm, dem Oberkommandierenden der Sternenflotte. Dennoch belastete er sich nicht mit den überwiegend langweiligen Routineberichten, die ihm über die Befehlskette hinaufgereicht wurden, denn er wusste, dass ihn sein Stab auf alles wirklich Wichtige hinweisen würde. Stattdessen zog er es vor, jenen Offizieren zu vertrauen, denen der Rang und die damit einhergehende Verantwortung verliehen worden war, um sich den Problemen auf angemessene Weise zu widmen. Um die tatsächlich lebenswichtigen Dinge, die seiner unmittelbaren Beachtung bedurften, hatte Akaar sich bereits gekümmert, indem er einen entsprechenden Kommentar oder Befehl dazu geäußert hatte. Dementsprechend war er sich ziemlich sicher, dass alles, was jetzt noch übrig war, getrost bis morgen warten konnte.

Selbstverständlich wird sich der Stapel bis dahin vervierfacht haben, dachte er. Diesbezüglich waren seine Mitarbeiter mehr als gründlich. Jeder eintreffende Bericht und jedes Datenpaket wurde dem Admiral sofort zur Verfügung gestellt. Warum sind sie bloß so verdammt kompetent?

Akaar warf einen Blick durch das Panoramafenster, das die Rückseite seines Büros einnahm, und begutachtete die Stadtlandschaft, die sich jenseits davon erstreckte. Ein schmaler Streifen orangefarbenen Lichts am Horizont kündete vom Ende eines weiteren Tages. Mit der Nacht erwachte San Francisco zum Leben. Die Lichter an den Gebäuden wie auch an der Golden Gate Bridge badeten die Stadt in ein lebendiges Spektrum aus Farben und Energie. Akaar fühlte sich von dem Ausblick angezogen, geradezu verführt, die alltäglichen Pflichten seines Amtes abzuschütteln und sich in die pulsierende Atmosphäre seines Wahlheimatplaneten zu stürzen. Er kam zu dem Schluss, dass er an diesem Abend nach Hause laufen würde, und wenn er dabei ganz zufällig an ein oder zwei Etablissements vorbeikam, die jenen zu helfen wussten, die ihr Vergnügen in geistvollen Getränken von erlesener Qualität fanden, umso besser.

Er hatte gerade den halben Weg zur Tür zurückgelegt, als diese beiseite glitt und seine Assistentin, Lieutenant Commander Jennifer Neeman, enthüllte, die auf der Schwelle stand. Sie war eine schlanke Menschenfrau mit braunem Haar, hohen Wangenknochen und einer kleinen, aber hervorstechenden Nase, die ihrem Gesicht beinahe hoheitliche Züge verlieh. Im Augenblick lag ein Ausdruck leichter Zerknirschtheit darauf, während sie ihm mit einem Padd in der Hand zunickte. »Guten Abend, Admiral.«

»Commander Neeman«, erwiderte Akaar in einem Tonfall, der durchscheinen ließ, dass er die folgenden Worte scherzhaft meinte. »Ihr Talent, meinen Wunsch, diese Räumlichkeiten zu verlassen, vorauszusehen, ganz zu schweigen von Ihrer Fähigkeit, meinen Fluchtplan durch eine zeitlich wohl gewählte Störung zu vereiteln, ist erschreckend.«

»Es tut mir leid, Sir«, sagte Neeman, indem sie das allzu häufig gespielte Spiel mitmachte. »Wollten Sie etwa gerade gehen?«

Akaar gluckste. »Verspüren Sie nicht manchmal das Bedürfnis, diesem Gefängnis zu entfliehen, Commander?«, fragte er und deutete mit einer Hand auf die eintönig grauen Wände seines Büros. »Diese Ketten der Pflicht und Verantwortung abzuschütteln und stattdessen das Leben auf die Weise zu genießen, wie es genossen werden sollte?«

»Jeden Tag, Admiral«, erwiderte seine Assistentin nickend, »doch dann fällt mir wieder ein, dass ich ja für Sie arbeite.«

Diesmal hallte Akaars Lachen von den Wänden des Büros wider. »Das höre ich häufiger.« Er wandte sich von der Tür ab und bedeutete Neeman, ihm zurück zu seinem Schreibtisch zu folgen. »Was kann ich für Sie tun, Commander?«, fragte er, nachdem er sich wieder in den schwarzen Ledersessel mit der hohen Lehne gesetzt hatte.

Neemans Miene und Haltung wurden förmlicher, während sie sich auf einen der zwei Stühle setzte, die vor dem Schreibtisch standen. »Wir haben einen ungewöhnlichen Bericht von unserer Division für Informationssicherheit erhalten. Es scheint, als wäre eine Anfrage an die Zentraldatenbanken der Sternenflotte geschickt worden, und als sie dort ohne Ergebnis blieb, wurden die Suchabfrageprotokolle zum Archivzentrum in Aldrin City weitergeleitet.«

»Was ist daran so ungewöhnlich?«, fragte Akaar stirnrunzelnd.

»Das, was danach geschah, Sir«, antwortete Neeman. »Dem kommandierenden Offizier des Archivs zufolge, Captain Randolph, enthielten die Suchparameter der Anfrage Schlüsselwörter und Phrasen, die, in einem gewissen Kontext verwendet, den Alarm des Hauptcomputers des Archivzentrums ausgelöst haben. Dem Bericht nach, den wir erhalten haben, hat der Computer die Anfrage gelöscht, die Suchbegriffe markiert und etwas gestartet, das die Computerleute in Aldrin City als ‚Eindämmungsprotokoll‘ bezeichnen, zu dem unter anderem der automatische Befehl gehört, den Oberkommandierenden der Sternenflotte von den Vorgängen zu unterrichten.«

Akaar, der von all dem so gut wie nichts verstanden hatte, lehnte sich in seinem Sessel vor und legte die muskulösen Unterarme auf die Schreibtischplatte. »Ich hoffe sehr, dass wenigstens Sie die Hälfte davon begriffen haben.«

»So, wie ich das sehe«, sagte Neeman, »wurde ein jahrhundertealtes Computerprogramm ausgelöst, das uns davor warnen soll, dass irgendjemand versucht hat, auf Informationen zuzugreifen, die so geheim sind, dass sie nicht einmal in den Datenbanken der Computerzentren der Sternenflotte verzeichnet sind, zumindest nicht offiziell. Dem Eindämmungsprotokoll zufolge können diese Informationen nur auf Befehl des Oberkommandierenden der Sternenflotte und des Präsidenten der Föderation freigegeben werden.«

Obwohl das keine anormale Vorgehensweise war, musste Akaar zugeben, dass es sich hier um einen eher ungewöhnlichen Vorfall handelte. Die Computer und Datenspeicherzentren, in denen die Unmengen an Informationen aufbewahrt wurden, die die Sternenflotte in ihrer mehr als zweihundertjährigen Existenz angesammelt hatte, enthielten ihren Anteil an gut gehüteten Geheimnissen. Mehr als nur ein paar von ihnen wurden mittlerweile nicht mal mehr in den zentralen Datenverwaltungsknoten der Sternenflotte aufbewahrt, aber man konnte sie noch in den hochsicheren Archiven in Aldrin City auf dem Erdmond finden. Der Zugang zu dieser Einrichtung war auf das ausgewählte Personal beschränkt, das mit der Verwaltung und dem Schutz seiner Datenschätze betreut war. Um auf die dort gespeicherten Informationen zugreifen zu dürfen, musste man eine spezielle Anfrage stellen, die normalerweise eine Bestätigung durch einen Flaggoffizier erforderte, und selbst danach fielen solche Anfragen immer noch in den Verantwortungsbereich des Leiters der Einsatzplanung der Sternenflotte.

»Nun gut«, sagte Akaar. »Welche Dateien wurden denn angefragt?«

Neeman schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Sir. Das Eindämmungsprotokoll hat alle relevanten Dateien und Informationen, die im Zusammenhang mit der Anfrage stehen, sofort isoliert. Sie wurden unter Quarantäne gestellt, bis sie von Ihnen und Präsidentin Bacco überprüft werden können.«

Akaar entschied, dass jetzt der Punkt erreicht war, an dem die Dinge begannen, weniger Sinn zu ergeben. Er zog die Augenbrauen zusammen und rieb sich mit den Fingern über den Nasenrücken. »Wer hat diese Informationen erbeten?«

Neeman warf einen Blick auf ihr Padd. »Commander Beverly Crusher«, antwortete sie, »die Chefärztin …«

»Picards Frau?«, unterbrach Akaar seine Assistentin. Er hatte die letzte Stunde damit verbracht, Jean-Luc Picards jüngsten Bericht über die Lage auf Andor und die zunehmenden Fälle ziviler Unruhen zu lesen, die mittlerweile auch Angriffe auf Personal der Sternenflotte und der Enterprise einschlossen.

»Das ist korrekt, Admiral«, sagte Neeman. »Auf der Enterprise.«

»Ich weiß, wo sie arbeitet, Commander«, knurrte Akaar. Diese neue Information war nicht unbedingt dazu angetan, seine zunehmend schlechte Stimmung zu verbessern. Er sah seine Abendplanung schon den Bach hinuntergehen. Obwohl er Picard und Beverly Crusher natürlich nur das Beste wünschte, hatte er sich nie mit der Idee anfreunden können, dass verheiratete Offiziere auf dem gleichen Raumschiff dienten. Eine Weile hatte Akaar Crusher im Verdacht gehabt, Picard zu der haarsträubenden Entführung von Gouverneur George Barrile im letzten Jahr überredet zu haben. Er war sich sicher, dass sie ihren Ehemann dazu angestiftet hatte, dem planetaren Führer von Alpha Centauri das ganze Ausmaß des Leids und der Hilfsbemühungen zu zeigen, die auf Pacifica und – im weiteren Sinne – überall auf Welten der Föderation zu finden waren.

Picard hatte dieser Anschuldigung natürlich aufs Heftigste widersprochen und die volle Verantwortung für sein Handeln übernommen. Dennoch war dem Admiral noch eine ganze Weile die Frage im Kopf herumgespukt, wie viel Einfluss die Chefärztin der Enterprise auf die Entscheidungen des Captains haben mochte.

Letzten Endes hatte Akaar eingelenkt, denn er hatte erkannt, dass Picards bemerkenswerte Karriere ebenso auf den Befehlen und Vorschriften gründete, die er missachtet hatte, wie auf den Werten und Prinzipien, die hochzuhalten er geschworen hatte und nach denen er sein Handeln ausrichtete. Darüber hinaus war ihm bewusst, dass Beverly Crusher ein Offizier von ähnlichem Charakter war, denn Jean-Luc Picard – mehr als jeder andere – hätte niemals zugelassen, dass jemand mit geringerer Moral in seiner Mannschaft diente, ganz zu schweigen als seine Frau an seiner Seite stand.

»Welcher Art war denn die Anfrage, die sie gestellt hat?«, wollte er wissen.

Nun war es an Commander Neeman, die Stirn zu runzeln. »Das ist der Teil, den ich nicht begreife, Sir. Oberflächlich betrachtet scheint Dr. Crushers Anfrage ziemlich harmlos zu sein. Es ging vor allem um genetische Forschung. Genau genommen hat sie nach allen Informationen gesucht, die mit Gentechnik im Allgemeinen und komplexen, künstlich geschaffenen DNA-Strukturen im Besonderen zu tun haben. Da sich die Enterprise über Andor befindet und Dr. Crusher Professorin zh’Thiin assistiert, liegt der Schluss nahe, dass die Informationen, die sie gesucht hat, Teil der aktuellen Forschungsbemühungen sind.« Sie warf erneut einen Blick auf ihr Padd. »Hier sind irgendwelche medizinischen oder wissenschaftlichen Formeln angefügt, von denen ich annehme, dass sie in Zusammenhang mit den Informationen stehen, die ich tatsächlich verstehe, aber ich kann nichts damit anfangen.«

»Der Archivcomputer konnte offenbar etwas damit anfangen«, meinte Akaar. Er schüttelte den Kopf. »Und das hat die Sperrprotokolle ausgelöst? Das ist doch lächerlich. Weiß Dr. Crusher, was passiert ist?«

»Nein, Sir«, antwortete Neeman. »Dem Archiv zufolge hatte ihre Anfrage eine Datenübertragung zur Folge, aber natürlich wurde alles ausgespart, was zuvor unter Quarantäne gestellt worden war. Das scheint ebenfalls Teil des Eindämmungsprotokolls zu sein.«

Das ergab in Akaars Augen sogar einen gewissen Sinn, zumindest von einem sicherheitstechnischen Standpunkt aus betrachtet. »Das kann doch nicht das erste Mal sein, dass so etwas passiert ist. Es hat doch sicher schon mal jemand eine ähnlich unschuldige Frage an das Archiv gestellt und wurde abgewiesen. Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen darüber, dass so eine Reaktion je zuvor ausgelöst wurde?«

»Hier bin ich Ihnen bereits einen Schritt voraus, Sir«, sagte Neeman. »Selbstverständlich werden Suchanfragen überprüft und manche werden aus Sicherheitsgründen markiert, aber Anfragen, die denen von Dr. Crusher ähneln, sind bislang ohne Zwischenfall durchgekommen. Irgendetwas an dieser Anfrage ist anders, und ich schätze, es hat mit diesem wissenschaftlichen Kauderwelsch zu tun, das sie als Teil ihrer Suchkriterien angegeben hat.«

Akaar wedelte mit einer Hand in Richtung seines Computerterminals. »Also, wie bekomme ich denn nun Zugriff auf diese mysteriösen Daten, die ich für den Zugriff von Dr. Crusher entweder genehmigen oder sperren soll?«

»Gar nicht, Admiral«, antwortete Neeman und bewegte sich ein wenig auf ihrem Sitz hin und her, als fühle sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut. »Die fraglichen Dateien befinden sich nicht einmal in einer der Sternenflotten-Archivdatenbanken. Captain Randolph zufolge liegen sie versiegelt in einer Gruppe aus drei Archivcontainern, wo sie seit mehr als einem Jahrhundert gelagert werden.«

Akaar wusste, dass die Offlinespeicherung nur eine von mehreren effektiven Methoden darstellte, um den einfachen Zugriff auf als geheim eingestuftes Material zu verhindern, der sich trotz der herausragenden Sicherheitsprotokolle, die das Herzstück der komplexen Software der Sternenflotteninformationstechnologie darstellten, manchmal nicht verhindern ließen. »Das ist nicht so unüblich«, sagte er daher.

Neeman hob eine Hand. »Da ist noch mehr, Sir«, sagte sie. »Captain Randolph sagt, dass diese Container entgegen normaler Archivprozeduren keine Instruktionen enthalten, die besagen, wann ihr Inhalt freigegeben und für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden darf. Soweit es die Datenbanken betrifft, sind diese Dateien niemals zu öffnen – und es wird noch besser. Sie hat auch gesagt, dass die Verzeichniscodes, die im Hauptcomputer des Archivs aufgeführt sind, nicht zu den Codes passen, die auf den Containern selbst stehen. In allen drei Fällen sind jeweils zwei Zahlenpaare – das erste und das letzte – vertauscht worden.«

»Wenn die Codes nicht zusammenpassen«, wunderte sich Akaar, »woher hat der Computer dann gewusst, wo er die Dateien finden soll, um sie unter Quarantäne zu stellen?

Neeman schüttelte den Kopf. »Captain Randolph zufolge kannte das Eindämmungsprotokoll diesen Fehler. Sie begreift auch nicht, wie das überhaupt möglich ist, und hat daher die These aufgestellt, dass es sich gar nicht um einen Fehler handelte, sondern um eine absichtsvolle Falschetikettierung, möglicherweise, um zu verhindern, dass jemand während einer gewöhnlichen Archivsuche auf die Container stößt.«

Mit einem verzweifelten Seufzer lehnte sich Akaar in seinem Sessel zurück. »Was wollen Sie mir noch alles erzählen? Und das bloß, weil jemand versucht hat, auf ein paar Computeraufzeichnungen von vor über einem Jahrhundert zuzugreifen, die damals jemand offensichtlich in eine Kiste mit einem falschen Etikett gesteckt hat? Absichtlich wohlgemerkt? Was könnte so verdammt wichtig sein, dass es diesen Grad an Geheimhaltung erfordert?«

»Ich habe keine Ahnung, Admiral«, antwortete Neeman mit einem Kopfschütteln, »aber Sie werden es sicher bald herausfinden. Die Archivcontainer befinden sich an Bord eines Sternenflottenshuttles auf dem Weg vom Mond zur Erde. Sie werden innerhalb einer Stunde hier sein.«

Akaar erhob sich aus seinem Sessel und umrundete den Schreibtisch, damit er auf dem Teppich in der Mitte seines Büros herumlaufen konnte. In einem langsamen Kreis ging er auf die vordere Wand des Raumes zu. Dabei verschränkte er die Finger über dem Kopf und hob die Ellbogen der Decke entgegen, um seine Rückenmuskulatur zu strecken. Nach all dem Sitzen tat das wirklich gut. Eigentlich hatte er sich auf einen schönen Spaziergang in der milden Abendluft gefreut, um sich nach einem viel zu langen Tag hinter dem Schreibtisch ein wenig zu erholen, aber nun sah es so aus, als müsse er sich – wie so oft – an diesem Abend einmal mehr damit begnügen, in seinem Büro seine Kreise zu ziehen.

»Ist die Präsidentin darüber informiert worden?«, fragte er, als er den Eingangsbereich des Raums erreicht hatte und sich umdrehte, um auf dem gleichen Wege über den Teppich zu Neeman zurückzukehren.

Der Commander schüttelte den Kopf. »Angesichts der Tatsache, dass es in Paris vier Uhr am Morgen ist, wenn die Sendung bei uns eintrifft, habe ich davon abgesehen, ihrer Assistentin eine Nachricht zu schicken.«

»Sehr richtig. Es macht keinen Sinn, sie um diese Uhrzeit zu wecken«, sagte Akaar. »Zumindest nicht, bis wir Gelegenheit hatten, uns anzuschauen, worum es bei all dem überhaupt geht. Sorgen Sie dennoch dafür, dass ich morgen früh auf ihrem Terminplan stehe.« Er seufzte, während er langsam auf das Fenster an der Rückseite seines Büros zuging und sich innerlich darauf einstellte, dass es heute Abend noch viel zu tun geben würde. »Ich schätze, dass ich bis morgen noch eine Menge zu lesen haben werde, also sagen Sie dem Servicepersonal bitte, dass es den Kaffee warm halten soll.«

»Ich schätze, es wird mir nicht erlaubt sein, Ihnen dabei zu helfen, das durchzusehen, was da reinkommt?«, fragte Neeman.

»Nein, vermutlich besitzen Sie nicht die nötige Sicherheitsfreigabe«, antwortete Akaar. »So wie es bislang aussieht, besitze nicht einmal ich die nötige Freigabe, angesichts der Tatsache, dass ich absolut keine Ahnung habe, worum es bei all dem geht.«

Der Admiral blieb vor dem malerischen Anblick von San Francisco stehen und betrachtete nachdenklich die wunderschöne Stadtlandschaft zu seinen Füßen. Er fragte sich, was es wohl mit den versiegelten Dateien auf sich hatte, die im Augenblick auf dem Weg zu ihm waren. Was enthielten sie, und welchen Wert mochten sie überhaupt noch haben, nachdem sie mehr als ein Jahrhundert weggesperrt gewesen waren?

»Womöglich wäre es für uns alle besser, wenn niemand wüsste, was sich in diesen Containern befindet«, meinte Neeman hinter ihm.

Akaar drehte sich nicht um, aber er hob den Blick, sodass er die Reflexion seiner Assistentin in der Scheibe sehen konnte. »Vielleicht haben sie recht«, antwortete er, obwohl er zugeben musste, dass er mittlerweile eine nicht geringe Motivation verspürte, dieses seltsame kleine Geheimnis zu lüften – nicht nur, weil es seine offizielle Verpflichtung war, sondern auch aus schlichter persönlicher Neugierde. »Irgendjemand hatte gewollt, dass diese Informationen verborgen bleiben, vielleicht für immer. Ich hoffe bloß, dass wir, wenn wir die Siegel an diesen Dateien brechen, nicht die Büchse der Pandora öffnen.«
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Picard stand vor den großen Fenstern im hinteren Bereich des Büros der Vorsitzenden sh’Thalis und beobachtete die Menge, die sich vor dem Haupteingang des andorianischen Parlamentskomplexes versammelt hatte. Eine Polizeibarrikade hatte den Teil abgesperrt, der zu den Toren selbst führte, nur für den Fall, dass irgendwelche Bodenfahrzeuge Einlass benötigten. Picard zählte wenigstens ein Dutzend Polizeioffiziere auf den Straßen vor dem Haupttor. Weitere hielten sich in Fahrzeugen auf, die verteilt in der Menge standen.

»Das sind ziemliche viele Leute«, stellte T’Ryssa Chen fest, die an der Seite des Captains stand.

Picard nickte. »In der Tat.« Selbst aus dieser Entfernung konnte man leicht erkennen, dass sich die Versammelten in zwei unterschiedliche Gruppen aufgeteilt hatten, wobei die Mitglieder jeder Gruppe Schilder hochhielten, auf denen eine Vielfalt an Sprüchen, Fragen und Forderungen zu lesen war. Die meisten der Schriftzüge waren in unterschiedlichen Andorii-Dialekten verfasst, ein paar von ihnen aber auch in Föderationsstandard oder zumindest einer ordentlichen Annäherung davon. Genau wie die Versammelten selbst, hatten sich auch die Inhalte ihrer Schilder zwei grundsätzlichen Themen verschrieben: zum einen der Befürwortung und zum anderen der Ablehnung einer andauernden Präsenz der Föderation und der Sternenflotte auf Andor.

»Wenigstens bleiben sie friedlich«, sagte Vorsitzende sh’Thalis von dem Platz hinter ihrem Schreibtisch aus. Sie hatte ihren Stuhl so gedreht, dass sie hinunter in den Hof und auf den Pulk von Bürgern schauen konnte, die sich auf der Straße herumtrieben.

»Ich bezweifle, dass es lange so bleiben wird, Vorsitzende«, meinte Lieutenant Choudhury, die mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf der anderen Seite des breiten Tisches stand. »Nach allem, was wir wissen, sind die Vorfälle, die sich bislang ereignet haben, nur das Vorspiel gewesen.«

Sh’Thalis drehte sich mit ihrem Stuhl um, und blickte die Sicherheitschefin der Enterprise an. »Ich habe die Berichte gelesen, die Captain ch’Zandi und Commander th’Hadik verfasst haben, Lieutenant. Sie haben kein Detail ausgelassen.«

»Dann müsste Ihnen klar sein, dass Sie die Konferenz abblasen müssen«, sagte Picard, während er sich vom Fenster abwandte und um den Schreibtisch der Vorsitzenden herum trat, um sich neben Choudhury zu stellen. »Es ist so gut wie gesichert, dass die Treishya versuchen wird, die Beratungen zu stören, entweder durch einen direkten Angriff oder schlichtweg, indem sie Bürgerunruhen in den Straßen außerhalb der Anlage anzettelt. Natürlich mag Letzteres auch bloß als Ablenkung dienen, um das Sicherheitspersonal von seinen zugeteilten Posten fortzulocken, während der tatsächliche Angriff gegen ein dann ungeschütztes Ziel eingeleitet wird.«

»So würde ich zumindest vorgehen«, sagte Choudhury.

»Angesichts des Umstandes«, sagte sh’Thalis, »dass viele Mitglieder der Treishya unseren Vermutungen nach Militärveteranen sind, scheint mir ein solches Szenario nicht allzu weit hergeholt. Allerdings heißt es in dem Bericht von Captain ch’Zandi, der einige der Gefangenen befragt hat, dass die Treishya nicht daran interessiert sei, irgendjemanden zu verletzen. Zugegeben, ihre Handlungen bis jetzt scheinen im Widerspruch zu dieser Einstellung zu stehen.«

»Es handelt sich dabei eindeutig um eine Desinformationskampagne, Vorsitzende, die dazu dienen soll, ihnen Sympathien einzubringen und die Stimmung gegen Nichtandorianer anzuheizen«, antwortete Picard. »Die Zwischenfälle mit meinen Leuten waren nicht nur Einschüchterungsversuche. Es war pures Glück, dass niemand ernsthaft verletzt wurde oder dass es nicht sogar Todesopfer gab. Wenn diese Situation weiter eskaliert, mögen wir den Punkt erreichen, an dem Opfer nicht mehr zu verhindern sind.«

»Und vielleicht sogar erwünscht«, sagte Chen. Als Picard ihr einen finsteren Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Was ich sagen will, Sir, ist, dass sie früher oder später zu härteren Mitteln greifen werden, wenn wir nicht tun, was sie verlangen. Ich weiß, ich bin nicht unbedingt die Person, die diesen Begriff leichtfertig in den Mund nehmen sollte, aber es ist die einzig logische Fortsetzung ihrer bisherigen Vorgehensweise. Sie haben offensichtlich kein Problem damit, Besitz zu bedrohen, und auch wenn die Waffen, die wir von ihnen konfisziert haben, alle auf Betäubung gestellt waren, ist es nur vernünftig, anzunehmen, dass sie letztendlich zu dem Schluss kommen, ein paar Verletzte oder sogar Tote könnten das Ziel, das sie anstreben, wert sein.«

Sh’Thalis legte eine Hand auf die polierte Oberfläche ihres Schreibtisches und strich nachdenklich mit den Fingerspitzen über die glatte Obsidianplatte. Nach einem Moment sagte sie: »Die Berichte, die wir über die Treishya erhalten haben, heben alle hervor, wie gut organisiert sie zu sein scheint. Das hat sich nicht zuletzt bei der Übertragung in unseren Nachrichtennetzen gezeigt, die wir alle sehen durften.«

Picard hatte die ursprüngliche Botschaft – zusammen mit den drei späteren – nach seiner Rückkehr auf die Enterprise gesehen, im Anschluss an seine eigene Begegnung mit den Agenten der Treishya. Genau wie die erste Botschaft hatten auch die nachfolgenden sich durch ein wiederkehrendes Thema ausgezeichnet: den Zorn über die Anwesenheit von Außenweltlern, die entschlossen zu sein schienen, sich in Angelegenheiten einzumischen, von denen sie keine Ahnung hatten, nur um damit das kulturelle Erbe des andorianischen Volks zu beschädigen. Die Botschaften hatten Stoff für eine Menge Propaganda geliefert, die nun überall auf dem Planeten gesendet wurde. Das Ganze ging so weit, dass Picard allem Sternenflottenpersonal auf Andor befohlen hatte, in Sternenflotten- oder Föderationseinrichtungen auf dem Planeten zu bleiben. Ähnliche Warnungen waren auch an alle nichtandorianischen Zivilisten geschickt worden. Viele von ihnen hatten sie beherzigt und sich zu gesicherten Einrichtungen begeben.

Alle Übertragungen der Treishya waren ohne eindeutiges Bildmaterial dahergekommen, sah man von der unidentifizierbaren Silhouette von jemandem ab, der den Eindruck erweckte, ein Andorianer zu sein. Auch die Stimme, die auf der Tonspur zu hören war, hatte sich bislang allen Versuchen des Computers der Enterprise widersetzt, das Geschlecht des Sprechers zu ermitteln oder auch nur eine gesicherte Aussage darüber zu treffen, ob die Stimme echt war oder komplett aus einem Rechner stammte. Sehr deutlich hingegen hatten die Botschaften einen Eindruck von Selbstbewusstsein, ja sogar von Arroganz vermittelt, als glaube der Sprecher, die gegenwärtige Situation vollständig unter Kontrolle zu haben, während er die Ausweisung aller Nichtandorianer von diesem Planeten forderte. Daraus ergab sich, zumindest für Picard, eine drängende Frage: Was wusste der Urheber dieser Sendungen, das er vor jenen, denen er sein Ultimatum stellte, verheimlichte?

»Diese Botschaften werfen ein weiteres Problem auf«, sagte er und deutete auf das Fenster. »Es gibt sicher einige in der Bevölkerung, die dem Ruf Folge leisten werden, wenn die Treishya sie dazu auffordert, für sie in Aktion zu treten.«

Sh’Thalis nickte. »Genauso wie es solche gibt, die sich zu unserer Unterstützung versammeln werden. Doch selbst das stellt ein Problem dar. Wir können schlecht zulassen, dass direkt vor unserer Nase ein Bürgerkrieg ausbricht, während wir gleichzeitig versuchen, unsere Spezies zu retten.« Sie seufzte. »Wenn ich das diesen Demonstranten bloß klarmachen könnte. Warum begreifen sie nicht, was wir riskieren, indem wir Ideen und Hilfsangebote ablehnen, ganz gleich, von wem sie stammen? Ich will einfach nicht glauben, dass irgendjemand die Auslöschung unseres Volkes in Kauf nimmt, bloß damit unsere kulturelle Identität – oder mit welchem Unsinn auch immer die Treishya argumentiert – erhalten bleibt. Was bringt uns solch ein abstraktes Konzept, wenn unsere gesamte Zivilisation tot ist?«

»Vorsitzende«, sagte Picard, »es könnte klug sein, zumindest darüber nachzudenken, die Konferenz zu verschieben, bis sich die Situation beruhigt hat.«

Sh’Thalis’ Miene verfinsterte sich, und ihre Lippen wurden zu einem schmalen, entschlossenen Strich. »Das kommt nicht infrage. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Außerdem dürfen wir uns nicht den Forderungen von Terroristen beugen.«

»Ich weiß nicht, ob der Begriff ‚Terrorist‘, die richtige Beschreibung für das ist, was die Treishya repräsentiert, Vorsitzende«, wandte Choudhury in ruhigem Tonfall ein.

Sh’Thalis wedelte die Bemerkung mit einer Handbewegung davon. »Sie können sich Widerstandskämpfer oder Freiheitskämpfer oder Patrioten nennen, aber damit zu drohen, Unschuldige im Namen einer politischen, sozialen oder religiösen Agenda zu verletzen, ist geradezu die Definition von Terrorismus und obendrein etwas, dem ich mich nicht beugen werde. Nicht heute, und schon gar nicht, wenn es um eine Angelegenheit geht, die dermaßen wichtig für das Überleben des andorianischen Volks ist.«

»Wir könnten die Konferenz auf der Enterprise stattfinden lassen.«

Picard wandte sich Lieutenant Chen zu, die den Vorschlag gemacht hatte. Obwohl sie nichts weiter sagte, fiel dem Captain der Ausdruck in der Miene der jungen Frau auf, der »Ja, ich bin auch noch da.« zu besagen schien.

»Fahren Sie fort, Lieutenant«, forderte Picard sie auf. Er war gerade im Begriff gewesen, genau diese Alternative vorzuschlagen, doch seine junge Kontaktspezialistin war ein klein wenig schneller gewesen.

Alle Augen richteten sich auf Chen, die, als ihr das klar wurde, einen Moment lang etwas verlegen wirkte. Doch dann straffte sie sich. »Natürlich müssten wir die Anzahl der Zuschauer verringern, aber es gibt mehr als genug Platz auf dem Schiff, um jeden, der sich auf der Teilnehmerliste befindet, unterzubringen. Eines der Erholungsdecks oder selbst einer der Shuttlehangars könnte umgebaut werden, um als Veranstaltungsort zu dienen. Andere Gäste und Leute, die den Beratungen folgen wollen, könnten mithilfe von Übertragungen in den anderen Konferenzräumen oder den Freizeitbereichen an Bord des Schiffes daran teilhaben.«

»Könnten diese Vorbereitungen abgeschlossen werden, ohne dass der Start der Konferenz verschoben werden muss?«, fragte Picard.

»Natürlich würde dem Ganzen ein Großteil des Glanzes fehlen, den die Konferenz hier unten in der prachtvoll eingerichteten Klausurkammer hätte«, warf Choudhury ein. »Dafür wäre es auf dem Schiff deutlich sicherer.«

Sh’Thalis schüttelte den Kopf. »Ich weiß Ihre Sorge um unsere Sicherheit zu schätzen Captain, doch ebenso wenig, wie die Konferenz abgesagt oder verzögert werden darf, kann sie an einem Ort außerhalb von Andor stattfinden. Sie muss hier abgehalten werden, vor dem andorianischen Volk und unter Teilnahme der Föderation, um jedem zu zeigen, dass wir gemeinsam dafür kämpfen wollen, die Probleme zu lösen, denen wir gegenüberstehen. Diese Demonstration von Solidarität ist ein wichtiger erster Schritt, um die Entschlossenheit der Föderation zu beweisen, uns bei unserer andauernden Fortpflanzungskrise beizustehen.«

»Grundsätzlich stimme ich vollkommen mit Ihnen überein, Vorsitzende«, sagte Picard. »Doch ich mach mir nicht bloß um die Sicherheit der Konferenzteilnehmer Sorgen. Es geht auch um all die unschuldigen Zivilisten, die zu Zielen werden könnten, wenn die Treishya entscheidet, zu handeln. Ein Zwischenfall dieser Art könnte sehr leicht zu Unruhen überall auf dem Planeten führen. Ist angesichts all dessen, was das andorianische Volk bereits durchgemacht hat und noch immer erleiden muss, das, was Sie mit dieser Konferenz erreichen wollen, wirklich die Gefahr wert, ein solches Chaos auszulösen?«

»Alles, was Sie beschrieben haben, mag so oder so passieren«, erwiderte sh’Thalis, »mit oder ohne Konferenz. Wenn wir mit ihr auf Ihr Schiff umziehen, könnten Zuschauer trotzdem noch zu Zielen werden, denn sie wären nach wie vor hier versammelt, um die Übertragung der Konferenz zu verfolgen und sie zu unterstützen oder dagegen zu protestieren.« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und fixierte den Captain der Enterprise mit einem Ausdruck fester Entschlossenheit. »Wir dürfen der Treishya – und auch niemandem sonst – gestatten, uns durch Furcht zu diktieren, wie wir unser Leben zu führen haben. Die Konferenz wird stattfinden, und sie wird hier stattfinden, auf Andor.«

Picard erkannte, dass er sh’Thalis nicht würde umstimmen können. Doch er hatte weder die Selbstüberschätzung noch die Unerfahrenheit einer Anführerin in Zeiten einer Krise aus ihrer Stimme vernommen. Es handelte sich vielmehr um die Worte und die Gefühle einer Frau, die entschlossen war, das zu tun, was ihrer festen Überzeugung nach das Beste für das Volk war, dem zu dienen sie geschworen hatte. Iravothra sh’Thalis war eine wirklich außergewöhnliche Frau.

»Also schön, Vorsitzende«, sagte er, »aber ich hoffe, dass Sie mir gestatten, Ihre lokalen Sicherheitskräfte und die Einheiten der planetaren Sicherheit zu unterstützen, so weit mein Schiff und meine Besatzung dazu imstande sind.« Er warf Choudhury einen Seitenblick zu, die daraufhin nickte.

»Wir geben unser Bestes«, sagte die Sicherheitschefin. »Und wir werden alles in unserer Macht stehende tun, um die Klausurkammer sowohl für die Teilnehmer als auch die Zuschauer sicher zu machen. Commander th’Hadik hat bereits einen überarbeiteten Einsatzplan geschickt, in dem es um Kontrollpunkte, Waffen- und Personenscanner, Schutzkraftfelder und so weiter geht. Auch Captain ch’Zandi hat mehrere exzellente Vorschläge gemacht, etwa den Einsatz von Transporterabschirmungen und Ausrüstung, die jeden Versuch verhindert, unsere Kommunikation zu unterbrechen.« Sie warf Picard einen Seitenblick zu. »Etwas, worüber wir nach Ihrem Erlebnis an der Grabungsstätte gesprochen haben, Sir.«

Picard nickte zufrieden, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf sh’Thalis richtete. »Wir sind auf Ihre Einladung bei dieser Konferenz präsent und involviert, Vorsitzende. Daher sind all diese Dinge natürlich nur Empfehlungen, aber ich hoffe, dass Sie im Interesse der Sicherheit darüber nachdenken.« Ungeachtet der weitgehenden Befehlsgewalt, die er als Admiral Akaars »wandernder Problemlöser« gegenwärtig genoss, hatte der Captain der Enterprise kein Interesse daran, die Autorität der Vorsitzenden oder auch die irgendwelcher anderer gewählter Offizieller – auf Andor oder welcher Föderationswelt auch immer – zu untergraben.

»Ich mag hoffnungslos optimistisch sein und vielleicht sogar ein wenig naiv«, erwiderte sh’Thalis, und endlich lächelte sie wieder, »aber ich denke nicht, dass ich eine Närrin bin. Daher ist mir Ihre weitere Unterstützung höchst willkommen.« Sie kam um den Schreibtisch herum und nahm Picards Hand in ihre. »Wir werden Seite an Seite stehen, vor den aufmerksamen und hoffnungsvollen Blicken meines Volkes, wenn wir die Unterstützung und die Hilfe unserer Freunde und langjährigen Verbündeten mit offenen Armen begrüßen.«

Picard erwiderte nichts darauf. Er wollte die Zuversicht der Vorsitzenden nicht mindern. Doch er selbst sah den kommenden Tagen mit einem anhaltenden Gefühl von Unsicherheit entgegen.
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Eklanir th’Gahryn bemerkte die saure Miene seines Untergebenen, als der junge Andorianer sein Privatgemach betrat, um das Abendessen zu servieren. Er blickte dem chan mit nicht geringer Heiterkeit entgegen.

»Was bedrückt dich, ch’Drena?«, fragte er seinen Gehilfen, als dieser vor dem runden, bunten Teppich in der hinteren Ecke des Raums zum Stehen kam. Ch’Drena hielt ein Tablett, auf dem th’Gahryn eine große Tonschüssel und eine Portion Hari-Brot erkannte.

Loreav ch’Drena stellte das Tablett auf den kleinen, niedrigen Tisch, der neben dem Teppich stand. Dann straffte er sich. »Ich bitte um Verzeihung, Eklanir«, sagte der chan. »Es ist bloß so, dass ich in letzter Zeit nicht gut schlafe.«

Th’Gahryn erhob sich von seinem Stuhl und ging zu dem Teppich hinüber. Er musterte seinen Untergebenen mit Sorge. »Bist du krank?«

Der Ausdruck auf den Zügen ch’Drenas wandelte sich zu Beschämung. »Ich vermisse nur meine Familie, Eklanir. Ich war noch nie so lange von ihr getrennt. Unser jüngstes Kind ist noch so klein. Mir wurde erzählt, dass es mittlerweile laufen kann.«

Th’Gahryn lächelte, bevor er sich im Schneidersitz auf dem Teppich niederließ. Er hob das Tablett vom Tisch und legte es auf seine Knie. »Ich erinnere mich noch immer gerne an die Zeit, als meine Kinder klein waren«, sagte er, »auch wenn ich einige wichtige Schritte ihrer Entwicklung verpasst habe, während ich meinen Dienst fern der Heimat verrichtet habe. Ich weiß dein Opfer zu schätzen, Loreav. Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, dass wir all das tun, um unsere Kinder zu beschützen.« Er hielt inne und betrachtete den dickflüssigen Eintopf, der sich in der Schüssel befand. »In Zeiten der Anspannung oder der Sehnsucht habe ich stets Frieden in der Natur gefunden. Die Wälder, ein Park, wo auch immer Bäume und Gras im Überfluss wachsen. Solche Orte haben meinen Geist immer zur Ruhe gebracht.«

»Ich bin kein großer Naturfreund«, gab ch’Drena zu.

Während er das Brot in den Eintopf tauchte, schüttelte th’Gahryn mit gespielter Betroffenheit den Kopf. »Wenn ich um unsere Zukunft fürchte, dann weil ich Dinge wie dieses höre.« In seiner eigenen Kindheit hatte er nichts lieber getan, als sich im Freien herumzutreiben, zu zelten, jagen zu gehen und Spuren zu lesen, während sein thavan und sein Groß-thavan in ihm die Wertschätzung genährt hatten, die Natur zu respektieren und im Einklang mit ihr zu leben. Als Erwachsener hatte th’Gahryn Nacht für Nacht in der Wildnis verbracht. Er hatte in den Wäldern oder hoch oben in den Bergen gecampt. Diese Liebe zur Natur war auch geblieben, als er in den Militärdienst eingetreten und als Infanterist zur planetaren Sicherheit gegangen war. Entsprechend hatte er sich immer besonders darauf gefreut, wenn seine Einheit ins Feld geschickt worden war, um eine ausgedehnte Trainingseinheit zu absolvieren. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich zu Sicherheitspatrouillen oder anderen Aktivitäten freiwillig zu melden, die ihm einen Grund gaben, hinaus ins weite, ungezähmte, raue Land zu ziehen, das einen Großteil der Militäranlage umschloss, in der er stationiert war. Das hatte ihm nicht nur eine Entschuldigung geliefert, seiner Liebe zur Wildnis nachzugeben, sondern ihn und seine Gefährten auch den aufmerksamen Augen der mürrischen Unteroffiziere entzogen, die stets auf der Pirsch waren, um irgendwelche Unglücklichen zu erwischen, denen es an einem produktiven Zeitvertreib mangelte.

»Du arbeitest sehr hart, Loreav«, sagte th’Gahryn, »und das weiß ich zu schätzen. Aber es gibt mehr im Leben, als bloß an dem Ort zu sein, an dem man sein soll, und seine zugeteilten Pflichten zu erfüllen. Das Leben will genossen werden, gefeiert. Ich habe gelernt, dass einer der Wege, dies zu tun, darin besteht, diese Welt von unvergleichlicher Schönheit zu umarmen, die uns Uzaveh der Unendliche aus Gründen, die unser Verständnis übersteigen, geschenkt hat.« Er unterstrich diese Aussage, indem er einen Bissen von seinem in Eintopf getränkten Brots nahm.

Es ist eine Schande, dass mir die Zeit fehlt, meinen eigenen Ratschlägen zu folgen.

»Vielleicht würde ich anders denken, wenn ich das Glück gehabt hätte, solch ein Verständnis für die Natur zu entwickeln«, sagte ch’Drena, entweder aus echter Bewunderung oder schlicht weil er vermeiden wollte, respektlos zu wirken. Einen Moment später fügte er hinzu: »Andererseits könnte man argumentieren, dass die jüngsten Ereignisse Anlass genug sein könnten, meine Haltung in diesen Dingen zu überdenken.«

Th’Gahryn nahm einen weiteren Bissen seines Eintopfs. »Wie das?«, fragte er. Da er spürte, dass es seinem Untergebenen irgendwie unangenehm war, wie sich diese Unterhaltung entwickelt hatte, fügte er hinzu: »Es ist in Ordnung, Loreav. Du kannst frei sprechen.«

»Nun ja.« Ch’Drena richtete den Blick zu Boden. »Es ist nur so, dass das, was Sie hier gesagt haben, mir vor Augen geführt hat, wie viel wir verloren haben. Ich spreche nicht nur von dem Verlust an Leben, der tragisch genug ist, besonders in Anbetracht der Krise, in der unser Volk steckt. Die Borg haben unserer Heimat so viele Wunden zugefügt. Viele davon werden erst verheilt sein, wenn ich lange tot bin. Auf der anderen Seite wurde aber so viel verschont. Es gibt Landstriche auf Andor, die von der Hand der Borg unberührt blieben. Dafür bin ich dankbar. Vielleicht ist das, was uns geblieben ist, ein Zeichen von Uzaveh, eine Erinnerung daran, das, was er uns geschenkt hat, nicht zu vergessen oder gar als selbstverständlich hinzunehmen. Ist das nicht im Grunde die Botschaft, die wir als Treishya all jenen, die bereit sind zuzuhören, zu vermitteln versuchen?«

»Das ist es in der Tat, Loreav«, erwiderte th’Gahryn mit einem zufriedenen Nicken. Schon während seiner Karriere beim Militär hatte er oft jene, die deutlich jünger waren als er selbst, um ihren Rat und ihre Meinung gefragt. Es war ihm immer wichtig gewesen, die Standpunkte derjenigen zu hören, die in einer Welt geboren und aufgewachsen waren, die sich völlig von der unterschied, in der er selbst groß geworden war. Sie sahen eine Menge Probleme mit vollkommen anderen Augen als er, und das hatte nicht nur zu einer Vielzahl kreativer Lösungen geführt, sondern auch das Band des Vertrauens gestärkt – zwischen Vorgesetztem und Untergebenem, aber auch zwischen Mentor und Schüler. Je älter th’Gahryn geworden und je weiter er die Rangleiter hinaufgestiegen war, desto mehr hatte er erkannt, dass die letztere Beziehung die von größerer Bedeutung war.

Diese Weisheit ist nur der Segen, nicht in jungen Jahren gestorben zu sein.

Die Tür seiner Kammer öffnete sich und enthüllte einen weiteren Andorianer auf der Schwelle, einen thaan, der die dunkelbraune Kleidung eines Zivilisten trug. Auf seinen Zügen lag Sorge.

»Biatamar«, begrüßte th’Gahryn ihn. Er hob das Tablett von seinem Schoß, um es auf den Tisch zurückzustellen.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Biatamar th’Rusni, während er zögernd im Eingang stehen blieb. »Ich wollte nicht stören.«

Th’Gahryn winkte den thaan näher. »Nein, nein«, erwiderte er. »Es ist schon in Ordnung. Was gibt es? Deinem Gesicht entnehme ich, dass du mir keine guten Neuigkeiten bringst.«

»Ich habe soeben einen Bericht von einem unserer Kontakte innerhalb des Parlamentskomplexes erhalten«, sagte th’Rusni. »Die Vorsitzende sh’Thalis hat die Order gegeben, dass die Konferenz wie geplant morgen beginnen soll.«

Th’Gahryn nickte. »Und das überrascht dich?«, fragte er.

Einen Moment lang zögerte th’Rusni. »Nein, ich schätze nicht«, gestand er dann.

»Trotz all der Dinge, die bisher schon geschehen sind?«, wunderte sich ch’Drena. »Nach den Botschaften, die Sie geschickt haben, und den Aktionen, die wir durchgeführt haben? Für mich klingt das, als wäre die Vorsitzende entweder stur oder sogar töricht.«

Mit einem Lächeln erhob sich th’Gahryn von dem Teppich. »Sie ist weder das eine noch das andere. Stattdessen handelt Vorsitzende sh’Thalis so, wie es jeder starke Führer tun sollte: Sie lässt nicht zu, dass ihre Politik von jenen beeinflusst wird, die Drohungen aussprechen. Unter anderen Umständen wären ihre Handlungsweise und ihre Entscheidungen Grund zur Bewunderung. Im Augenblick hingegen sind sie schlichtweg fehlgeleitet. Bedauernswert, tragisch fehlgeleitet.«

Seit dem Tag, an dem er geholfen hatte, die Treishya-Bewegung zu gründen, war genau das der Standpunkt, den th’Gahryn gegenüber allen gewählten Offiziellen einnahm, die sich dafür entschieden hatten, ihr andorianisches Erbe aufzugeben und stattdessen aus Bequemlichkeit die Ideale anderer Spezies zu übernehmen. Es war dieser Standpunkt, der ihn dazu gebracht hatte, selbst jene Offiziellen zu verurteilen, die zur Partei der Visionisten gehörten, einer Gruppe, die sich angeblich dem Ziel verschrieben hatte, sicherzustellen, dass Andors Erbe und Werte erhalten und respektiert wurden. Obwohl sie über die Unterstützung eines nennenswerten Prozentsatzes der andorianischen Bevölkerung verfügten, hatten die Visionisten th’Gahryns Meinung nach nicht annähernd genug getan, um die schleichend um sich greifende Weltsicht ihrer politischen und ideologischen Rivalen, der Progressiven, zu bekämpfen.

Es stimmte, dass Führer der Visionisten vorgetreten waren und unmittelbare Maßnahmen ergriffen hatten, als bekannt wurde, dass Wissenschaftler auf der Lohnliste der Progressiven Genmanipulationspläne entwickelt hatten, um die andorianische Physiologie zu verändern und sie mit unbekanntem und womöglich gefährlichem Gencode zu verunreinigen, der in einer nach wie vor weitgehend unbekannten Spezies auf der anderen Seite der Galaxis gefunden worden war. Doch das war Jahre her, und ungeachtet all ihrer Bemühungen war die Forschungsarbeit weitergegangen. Die Schöpfungen der Wissenschaftler waren an arglosen Bündnisgruppen – »Testsubjekten«, wie man sie gefühlskalt nannte – ausprobiert worden. Doch mit welchem Ergebnis? Es hatte bloß noch mehr Fälle abgebrochener Schwangerschaften und unerwarteter Defekte bei Neugeborenen gegeben. Diese rücksichtslose Vorgehensweise hatte nicht nur rein gar nichts dazu beigetragen, die Krise des andorianischen Volks abzumildern, sie hatte sie vermutlich sogar verschlimmert. Und wie hatten die Progressiven reagiert? Sie riefen nach Forschungsprojekten, die noch umfassender, noch invasiver waren, und die das Risiko bargen, eine bereits angeschlagene andorianische Bevölkerung noch mehr zu schwächen, mit der möglichen Folge, den drohenden Prozess der Selbstauslöschung zu beschleunigen. Obwohl die Führer der Visionisten selbstverständlich dagegen protestierten, hatten sie ansonsten wenig getan, um ihren Sorgen, die von einem zunehmenden Teil der Öffentlichkeit geteilt wurden, bei ihren politischen Gegnern in den Hallen des Parlaments Gehör zu verschaffen.

Da ihre gewählten Anführer allem Anschein nach durch Untätigkeit glänzten, hatten die Bürger angefangen, sich in Gruppen zu organisieren und eine neue Welle des sozialen und politischen Aktivismus eingeleitet. Diese wurde von dem Wunsch genährt, nicht nur die andorianische Spezies zu bewahren, sondern auch jene nicht greifbaren Qualitäten, die sie ausmachten und sie von ihren interstellaren Nachbarn unterschieden. Die meisten der kleineren Gruppen hatten ihrer Unzufriedenheit mit der Regierung Ausdruck verliehen, indem sie sich zu Demonstrationen trafen oder Botschaften über die Medien verbreiteten. Sie hielten Kundgebungen ab, um ihre Mitgliederzahl zu erhöhen, doch selbst als sich ihre Reihen füllten, schienen sie keinen Plan zu haben, was sie mit den Ressourcen, die ihnen zur Verfügung standen, anfangen sollten.

Das galt nicht für die Treishya.

»Das Problem liegt nicht nur bei sh’Thalis«, sagte th’Rusni, »sondern auch bei verschiedenen Mitgliedern des Parlaments, von denen jedes einzelne über eine große Gefolgschaft verfügt. Selbst die Mitglieder, die gegen die Agenda der Progressiven Stimmung machen, erfahren Widerstand aus den Stimmbezirken ihrer Heimatpräfekturen. Die Schwierigkeiten, vor denen wir stehen, haben die Bevölkerung gespalten wie nichts zuvor in unserer Geschichte.«

Th’Gahryn nickte. »Verständlich, wenn auch unter den Umständen keine Entschuldigung. Dies sind schwere Zeiten, und es ist nur normal, den eigenen Glauben und die eigenen Prinzipien infrage zu stellen, wenn die Not groß ist. Jenen, die in ihrer Überzeugung wanken, muss der Weg zurück zu den Glaubensvorstellungen gezeigt werden, die uns als Zivilisation geprägt haben, und es ist unsere heilige Pflicht, ihnen als Führer zu dienen.«

Die Treishya bestand sowohl aus Zivilisten als auch aus ehemaligen und einigen sogar noch aktiven Mitgliedern des Militärs. Während der kurzen Zeit ihres Bestehens, in der sie daran gearbeitet hatte, zu wachsen, hatte sie sich absichtlich vorsichtig verhalten, war im Schatten und unter dem Radar der Regierung und der Ordnungskräfte geblieben. Leute aus den unterschiedlichsten Schichten hatten sich der jungen Organisation angeschlossen. Ihnen allen war die Besorgnis über den offensichtlichen Niedergang der andorianischen Bevölkerung gemein. Genau der Grund, der th’Gahryn dazu getrieben hatte, die Gruppe zu gründen.

Für die Mehrheit der Öffentlichkeit war die Treishya bloß eine vorübergehende Erscheinung, die an der Peripherie der lautstärksten Aktivisten und Dissidenten, wie den Wahren Erben Andors existierte. Doch obwohl die Treishya zu Beginn bestenfalls am Rande wahrgenommen worden war, hatte th’Gahryn beobachtet, wie das Interesse an den proklamierten Glaubensvorstellungen und der Mission der Gruppe zugenommen hatte – und auch die Unterstützung. Das spektakuläre Versagen der von den Progressiven geleiteten Wissenschaftsintrige, den andorianischen Gencode mit ihrer »Yrythny-Lösung« zu infizieren, hatte die verbreitete Sorge ausgelöst, dass weitere solcher unüberlegten Aktionen eine deutliche Bedrohung für die Sicherheit des andorianischen Volks darstellen würden. In diesem politischen Klima waren Gruppen wie die Treishya aufgeblüht.

»Die Argumente der Progressiven sind verführerisch«, sagte ch’Drena. »Schließlich behaupten sie, die Erlösung für unsere ganze Spezies in den Händen zu halten. Ich persönlich stimme ihnen darin nicht zu, aber ich kann verstehen, warum es andere tun.«

»Aber zu welchem Preis?«, fragte th’Rusni. »Werden jene, die in zukünftigen Generationen geboren werden, tatsächlich Andorianer sein – oder irgendetwas anderes? Welches Erbe werden unsere Nachkommen tragen?«

Ch’Drena runzelte die Stirn. »Es ist ja nicht so, dass man noch nie von Ehen zwischen Angehörigen zweier Spezies gehört hätte. Unterschiedliche Rassen können sich miteinander fortpflanzen, zugegebenermaßen mit mehr oder weniger medizinischer Hilfe.«

»Und genau das ist der Punkt!«, entgegnete th’Rusni. »Wenn es geschehen sollte, hätte die Natur dann nicht zugelassen, dass es keiner medizinischen Hilfe bedarf? Abgesehen davon gibt es keinen bekannten Fall von Andorianern, die erfolgreich Nachkommen gezeugt haben, nachdem sie einen Fremdweltler in ihre Bündnisgruppe aufgenommen haben. Es funktioniert einfach nicht ohne künstliche Eingriffe, und sind nicht genau solche Eingriffe geradezu symbolisch für das, was die Föderation repräsentiert? Sie ist niemals damit zufrieden, den Leuten einfach ihr Leben zu lassen. Immer muss sie sich in Dinge einmischen, von denen sie keine Ahnung hat oder denen gegenüber sie weder Wertschätzung noch Respekt zeigt. Ja, die Föderation und die Progressiven mögen zusammen mit ihren Marionetten in unserer Wissenschaftsgemeinschaft eine Lösung finden, die den physiologischen Aspekt der Probleme angeht, die unser Volk plagen. Doch für das größere Ganze tun sie damit gar nichts!«

Ch’Drena räusperte sich. »Ich wollte damit nur sagen, dass es einige gibt, für die solche Gedanken bedeutungslos sind, und ich frage mich, wie wir sie erreichen könnten, um sie vielleicht für unsere Sache zu gewinnen.«

»Ich glaube nicht, dass das möglich ist«, erwiderte th’Rusni kopfschüttelnd. »Jetzt nicht mehr. Es herrscht zu viel Zwietracht, zu viele Stimmen heischen um Aufmerksamkeit und niemand hört hin. Wir müssen andere, mutigere Schritte einleiten, wenn wir wollen, dass unsere Botschaft beachtet wird.«

Während er schweigend der lebhaften Diskussion seiner beiden Gefährten folgte, verschränkte th’Gahryn die Hände hinter dem Rücken und ging gemessenen Schrittes an den bodentiefen Fenstern entlang, die die Außenwand des Raumes bildeten und einen unverstellten Blick auf die nächtliche Skyline von Lor’Vela boten. Er liebte diesen Blick von oben auf die pulsierende Stadt und auf die vergleichsweise ruhige Fläche, die der New Therin Park darstellte.

Vielleicht sollte ich einen Spaziergang durch den Park machen, nachdem das Tagesgeschäft erledigt ist.

»Obwohl ich dir recht gebe, Biatamar«, mischte sich th’Gahryn in das Gespräch ein, »dürfen wir nicht vergessen, dass nur eine feine Linie jene Bürger, die uns unterstützen, von jenen trennt, die uns mit offener Verachtung begegnen. Viele mögen unserer Botschaft zustimmen, doch die Art, wie wir sie überbringen, wird das Maß sein, nach dem man uns letzten Endes beurteilt. Daher müssen wir mit äußerster Vorsicht vorgehen.«

»Wenn wir keine aggressiveren Schritte einleiten«, sagte ch’Drena, »riskieren wir dann nicht, dass sich all die von uns entfremden, die sich allein dadurch in Gefahr bringen, weil sie ihre Stimme für unsere Sache erheben?«

Th’Gahryn schüttelte den Kopf. »Solche Leute sind für unsere Sache nur von Nachteil, Loreav. Es gibt einen Grund, warum wir uns in unseren Handlungen bis jetzt zurückgehalten haben. Jeder, der meinen Werdegang kennt, weiß, dass ich keine Probleme damit, habe aggressiv vorzugehen, sobald und sofern es nötig ist, aber ich bevorzuge Besonnenheit und Präzision bei meinen Angriffen, statt einfach nur zu versuchen, einen Gegner zu bewältigen. Genau wie bei jeder guten Kampfstrategie ist es auch in unserem Fall absolut unerlässlich, planvoll vorzugehen und sich die Zeit zu nehmen, den Gegner zu verstehen, um den Sieg zu erringen.«

Tatsächlich hatten viele der früheren Versuche, in die Anlage des Parlaments einzudringen oder gegen verschiedene Ziele der Sternenflotte und andere Fremdweltler vorzugehen, allein Sondierungszwecken gedient. Sie hatten Schwächen in den Sicherheitsvorkehrungen der verschiedenen Orte enthüllen sollen. Der Angriff auf das Kraftwerk war dagegen im Wesentlichen eine List gewesen, um herauszufinden, wie groß der Eifer des Sternenflottenteams und seiner Unterstützer war, die Hilfe zu leisten, die sie zuvor angeboten hatten. Wie erwartet hatte das Team von dem Föderationsraumschiff die Anlage lieber evakuiert, als verletzte Andorianer oder Schaden an andorianischem Eigentum zu riskieren.

Selbst der Angriff auf den kommandierenden Offizier der Enterprise war eine Art Test gewesen, um zu schauen, ob Vorsitzende sh’Thalis womöglich zu dem Schluss kommen könnte, dass die Risiken für Fremdweltler zu groß seien, um mit der Konferenz fortzufahren. Hätte sie darüber hinaus alle Fremdweltler aus Sicherheitsgründen von Andor verbannt, wäre das ein erfreuliches Zusatzergebnis gewesen. Im schlimmsten Fall, so sah es th’Gahryn zumindest, hätten die Teams, die er geschickt hatte, Jean-Luc Picard gefangen genommen und damit die Möglichkeit eröffnet, ihn als Geisel gegen die Vorsitzende einzusetzen.

Dass die Missionen in allen Punkten gescheitert war, bedeutete nicht, dass th’Gahryn sie als Verschwendung von Zeit und Ressourcen betrachtete. Ganz im Gegenteil hatte sie ihm wertvolle neue Einblicke in den Charakter von Iravothra sh’Thalis gewährt und ihm ihre Entschlossenheit gezeigt, die gegenwärtigen Schwierigkeiten durchzustehen und das zu tun, was ihrer Ansicht nach das Beste für das andorianische Volk war.

Was für eine Schande, dass solche Überzeugung so vollkommen fehlgeleitet ist.

Was die Konferenz betraf, so würden sie sich auch hier in Geduld üben. Sie hatten bereits einige Spione innerhalb des Parlamentskomplexes in Stellung gebracht, die sich unterschiedlicher Methoden bedienten, um an Ausweise zu gelangen, mit denen sie die Klausurkammer würden betreten können. Die Treishya würde bereit sein zu handeln, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot.

»Wir haben unsere Position bereits laut verkündet«, entgegnete th’Rusni. »Wir haben uns zu erkennen gegeben und erklärt, dass wir weitere Einmischung von Fremdweltlern nicht zulassen werden. Trotzdem bleiben sie und fordern uns damit heraus. Die Ordnungskräfte und das Sternenflottenschiff drehen sicher im Moment jeden Stein um, damit sie uns finden. Ich fürchte unsere Zeit ist begrenzt. Wann werden wir ihnen also endlich zeigen, dass ihre Weigerung, unseren Forderungen nachzukommen, Konsequenzen hat?«

Th’Gahryn wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte auf das atemberaubende Panorama, das sich ihm bot. Er seufzte, enttäuscht von der Ungeduld seines Helfers. Jugend, dachte er.

»Zur rechten Zeit, Biatamar«, antwortete er nach einem Augenblick. »Zur rechten Zeit.«


[image: image] 27 [image: image]

Zum fünften Mal binnen derselben Anzahl von Minuten hob Jasminder Choudhury die Hand und fuhr mit einem Finger unter dem Kragen ihrer Galauniform entlang. Kam es ihr nur so vor oder war das Ding eingegangen, seit sie es vor weniger als einer Stunde angezogen hatte?

Ich hasse es, dieses verdammte Ding zu tragen.

»Verzeihung?«, meldete sich eine Stimme hinter ihr. »Miss? Wenn es Ihnen recht wäre, würde ich gerne die Weinkarte sehen.«

Choudhury drehte sich um und erblickte Lieutenant Rennan Konya, der im Eingang zu dem kleinen Vorzimmer stand, in dem das Sicherheitsteam der Enterprise einen Kommandoposten eingerichtet hatte. Er trug die normale Dienstuniform und sah sie mit argloser Miene an.

»Sie haben so was von Dienst in der Recyclinganlage, wenn das alles vorbei ist«, knurrte sie, verengte die Augen und warf ihrem stellvertretenden Sicherheitschef einen gespielt finsteren Blick zu.

Achselzuckend trat Konya in den Raum und nickte den drei Mitgliedern des Sicherheitstrupps zu, der hier im Kommandoposten Dienst schob. »Für wie lange?«

»Bis Sie aufhören, mich zu nerven«, entgegnete Choudhury, »oder bis das Universum in sich zusammenfällt. Je nachdem, was zuerst eintritt.«

Konya grinste. »Solange Sie mich nicht zwingen, einen Aufzug wie den Ihren zu tragen.« Er hielt inne und musterte sie übertrieben eindringlich. »Andererseits, an Ihnen sieht er ganz gut aus.«

»Ich weiß.« Choudhury zog am unteren Saum ihrer Jacke, um sie gerade zu rücken. Captain Picard hatte angeordnet, dass neben ihm auch alle anderen Mitglieder des Führungsstabs der Enterprise, die an der Konferenz teilnahmen, Galauniform zu tragen hatten. Es ging seinen Worten zufolge nicht nur darum, die hochoffizielle Natur der Veranstaltung zu unterstreichen, sondern auch darum, vor den teilnehmenden Würdenträgern in der Klausurkammer gut auszusehen.

Jeder andere aus der Sicherheitsabteilung des Schiffs, darunter auch Konya, wurde an Kontrollpunkten und anderen Stationen rund um die Anlage gebraucht, und der Captain hatte befohlen, dass dieses Personal praktischere Kleidung tragen sollte.

Wenn ich die Wahl hätte, dachte Choudhury, würde ich lieber an einem Strand liegen, mit nichts am Leib als …

»Enterprise an Lieutenant Choudhury«, unterbrach sie die Stimme von Commander Worf aus der Komm-Konsole.

Sie lächelte. Perfektes Timing. Sie ging zum Kontrollpult hinüber und berührte eine Taste, um die Kommunikationsverbindung zu öffnen. Das Bild auf ihrem Computerschirm wandelte sich vom Emblem der VFP zum Gesicht des Ersten Offiziers der Enterprise. »Choudhury hier, Commander.«

Worf starrte sie mit eindringlichem Blick an – so wie er es immer tat. »Die Konferenz beginnt in Kürze. Benötigen Sie noch mehr Personal oder Ausrüstung?«

Choudhury schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Mit unseren Einheiten und den Truppen, die ch’Zandi und th’Hadik mitgebracht haben, sollten wir eigentlich genug Leute haben, um alles abzudecken.«

»Hier unten laufen fast schon zu viele herum, Sir«, fügte Konya hinzu.

Obwohl sie nichts dazu sagte, nickte Choudhury zustimmend. Es hatte gleich mehrere Treffen mit dem Kommandanten der lokalen Brigade der planetaren Sicherheit und dem Chef des Sicherheitsdiensts von sh’Thalis gebraucht, um die verschiedenen Zuständigkeitsbereiche während der Konferenz festzulegen und zu einem Einsatzplan zu gelangen, der verhinderte, dass drei unterschiedliche Einheiten ständig übereinander stolperten. Commander th’Hadik würde sich vor allem dem Schutz der Vorsitzenden widmen, aber ihm stand genug Personal zur Verfügung, um das Team der Enterprise innerhalb des unterirdischen Komplexes zu verstärken, in dem die Konferenz stattfinden sollte. Im Grunde fiel auch die externe Sicherheit in th’Hadiks Bereich, aber diese Verantwortung hatte er an Commander ch’Zandi abgetreten, der seine Brigade überall in der Anlage in Stellung gebracht hatte, um die bereits hervorragende Sicherheitstruppe des andorianischen Parlamentskomplexes zu unterstützen. Mit Ausnahme des Schutzes der Vorsitzenden sh’Thalis und einiger anderer hochrangiger Parlamentsmitglieder fiel alles innerhalb der Klausurkammer, und was damit zu tun hatte, in Choudhurys Aufgabenbereich. All den Bitten, Vorschlägen und sogar Forderungen ihrer zwei andorianischen Kollegen nachzukommen, hatte Choudhurys Geduld auf eine harte Probe gestellt.

Das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen können, um das hier sauber über die Bühne zu bringen, sind drei oder vier weitere Leute, die gerne das Kommando übernehmen möchten.

»Wenn Sie das Gefühl haben, dass zu viel Personal am Boden Ihre Bemühungen behindern könnte, kann ich mit dem Captain über Ihre Bedenken sprechen«, sagte Worf auf dem Schirm.

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Choudhury, »ich habe bereits mit th’Hadik und ch’Zandi darüber gesprochen. Wir haben eine Reserve gebildet und sie in den Baracken untergebracht, die normalerweise die Sicherheitstruppe des Parlaments beherbergt. Von dort können sie in kürzester Zeit überall im Komplex zum Einsatz kommen.«

»Ich habe auch die Transporterprotokolle für den Notfall eingerichtet«, fügte Konya hinzu. »Angesichts dessen, was in den letzten Tagen geschehen ist, haben wir darüber hinaus die Zugangsmöglichkeiten für die Öffentlichkeit angepasst. Wir haben die Zahl der Eingänge von acht auf vier reduziert. Dadurch mögen die Schlangen ein wenig länger werden, aber indem wir das Gästeaufkommen bündeln, sind wir imstande, unsere Sicherheitstruppen auf wenige Orte zu konzentrieren.«

Worfs Miene entspannte sich ein wenig und er nickte. »Sehr gute Arbeit.«

»Gehört alles mit zum Service, Sir«, sagte Choudhury. Während ihres eigenen Treffens früher am Tag hatten sie und Konya mit dem Ersten Offizier über ihre gemeinsame Befürchtung gesprochen, dass die Treishya sich die Gelegenheit, die Konferenz zu stören, sicher nicht entgehen lassen würde. Choudhury glaubte nicht, dass sich solch ein Zwischenfall bereits am ersten Tag ereignen würde, der vor allem von Grußworten unterschiedlicher Redner geprägt sein würde, gefolgt von einem Bankett und einigen zwanglosen Diskussionsrunden am Nachmittag und frühen Abend. Der wirklich interessante Teil der Konferenz, der vor größerem Publikum in der Klausurkammer stattfinden sollte und auch über das globale Nachrichtennetz übertragen wurde, begann nicht vor morgen. Choudhurys Ansicht nach war dies der ideale Zeitpunkt, um zuzuschlagen.

Natürlich könnte, wer auch immer da draußen versucht dich zu überlisten, genauso gut darauf hoffen, dass du genau das glaubst, ging es ihr durch den Sinn.

»Wir stehen bereit, sollte weitere Hilfe benötigt werden«, sagte Worf. Kam es ihr nur so vor oder lag ein Hauch von Sorge in der Stimme des Klingonen? Vermutlich irrte sie sich, aber der Gedanke gefiel ihr so gut, dass sie beschloss, ihn im Kopf zu behalten.

Choudhury hob die rechte Hand an die Schläfe und entbot ihm einen lässigen Salut. »Sie werden der Erste sein, der es erfährt, Commander. Choudhury Ende.« Sie blickte zu Konya hinüber. »Sie haben alles, was Sie brauchen?«

Ihr Stellvertreter hob das Padd, das er jetzt in der Hand hielt. »Ich denke schon. Wenn Sie mich für nichts anderes benötigen, begebe ich mich zurück zum Haupteingang. Die Zuschauer treffen bereits ein, und die zusätzlichen Überprüfungen nehmen mehr Zeit in Anspruch, als wir erwartet haben.« Er zögerte, als Applaus aus dem Auditorium zu ihm heraufbrandete. »Showtime.«

»Es klingt so«, sagte Choudhury und warf einen Blick auf das Chronometer, das auf ihrem Computerschirm angezeigt wurde. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihnen jemand Schwierigkeiten macht, weil er warten muss.« Es war ausgemacht worden, dass jeder, der keinen Sitzplatz in der Klausurkammer hatte, wenn Vorsitzende sh’Thalis die Bühne betrat, bis zur ersten Pause warten musste, die angesetzt war, nachdem sie und die ersten drei Redner ihre Begrüßung gesprochen hatten.

»Verstanden«, sagte Konya über die Schulter, als er den Raum verließ.

Choudhury berührte eine Taste in der Kommunikationskonsole ihres Kontrollpults. »Choudhury an alle Sicherheitsstationen. Die Vorsitzende sh’Thalis betritt nun die Bühne. Für die Dauer ihrer Rede tritt Protokoll Alpha eins in Kraft. Alle Stationen bestätigen.«

Sie lauschte, als die Meldungen der unterschiedlichen Kontrollpunkte und anderen Posten innerhalb und außerhalb des Gebäudes eintrafen, und sah dabei auf ihrem Schirm zu, wie die andorianische Vorsitzende auf das Rednerpult in der Mitte der erhöhten Bühne zuging.

Also dann, wird schon schiefgehen.

Der Applaus verebbte. Von seinem Platz aus sah Shar das Publikum, ohne dass er seinen Stuhl verrücken oder auch nur den Kopf bewegen musste. Offensichtlich hatten sich Anhänger der unterschiedlichsten Fraktionen als Gäste eingefunden, sowohl Befürworter als auch Gegner der Forschungsprojekte, die auf dieser Konferenz zur Sprache kommen sollten.

Shar wusste, dass die tatsächlichen Delegierten und Wissenschaftler, die eingeladen worden waren, um an der Konferenz teilzunehmen und Reden zu halten, nur einen Bruchteil des Publikums ausmachten. Die meisten Plätze des gestuften Auditoriums waren für andere von überall aus Andor angereiste Forscher und Politiker reserviert worden. Darüber hinaus war eine große Zahl an Universitätsstudenten anwesend, und die verbliebenen Plätze hatte man an gewöhnliche Bürger verteilt, die um Teilnahme gebeten und sich dabei auf das Konzept des offenen Forums berufen hatten, das Vorsitzende sh’Thalis vorgeschlagen hatte, um der Öffentlichkeit während der Gespräche maximale Transparenz zu bieten. Der Anblick der Klausurkammer, die randvoll mit Leuten war, die sich aus unterschiedlichsten Gründen für diese Beratungen interessierten, war für Shar ebenso erhebend wie einschüchternd. Musste er wirklich gleich vor so vielen Zuschauern eine Rede halten?

Im Augenblick stand noch Vorsitzende sh’Thalis hinter dem Rednerpult. Sie wartete einen Augenblick, bis sich das Publikum nach der herzlichen Begrüßung beruhigt hatte, dann hob sie die Arme und deutete auf die versammelten Zuschauer. »Willkommen, Bürger und Freunde von Andor«, sagte sie, und ihre Stimme wurde von der herausragenden Akustik der Klausurkammer in jede Ecke getragen. »Vor mehr als zwei Jahrhunderten trat unsere Welt einer Koalition von Planeten bei, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, miteinander zu kooperieren und einander zu unterstützen. Alle Teilnehmer kamen überein, ihr persönliches Wissen und ihre Ressourcen zum Wohle aller einzusetzen. Seit damals haben wir Seite an Seite gestanden und unsere Welten gegen Bedrohungen von außen verteidigt, und wir haben niemals gezögert, unseren befreundeten Mitgliedswelten in Zeiten individueller planetarer Krisen zu helfen. Nach der Zerstörung, die uns die Borg beschert haben, kamen Bürger überall in der Föderation zusammen, um jenen zu helfen, die in Not waren. Darunter auch die zahllosen Freiwilligen, die genau jetzt, in diesem Augenblick, damit beschäftigt sind, unsere Welt wieder aufzubauen. Es fällt leicht, solche Bemühungen zu vergessen oder sogar als gering abzutun, denn die Wunden, die die Borg bei uns hinterlassen haben, sind nicht so auffällig wie auf anderen Planeten. Dennoch gehen die Aufbaubemühungen weiter, und sie werden es noch für geraume Zeit tun. Aber das ist nicht der Grund, warum wir heute hier sind.«

Obwohl sich Shar alle Mühe gab, nach außen hin ruhig zu wirken, änderte das nichts an dem nervösen Stechen, das er in der Magengrube spürte. Er hatte über die Rede, die er in den nächsten Augenblicken halten würde, gut nachgedacht und er hatte sie mehrfach geprobt. Trotzdem war ihm noch nie wohl dabei gewesen, vor größeren Gruppen zu sprechen. Die Vorstellung, dass er nun vor den mehreren Hundert, die vor ihm saßen, würde reden müssen, genügte beinahe, damit er panikerfüllt aus dem Parlamentskomplex floh. Doch ihm war klar, dass er die Bitte der Vorsitzenden sh’Thalis, bei der Konferenz aufzutreten, nicht hatte ablehnen können.

Wenn ich die Sache bloß hinter mich bringen kann, ohne mich zu übergeben, wird das ein ganz großer Tag.

Verstohlen warf Shar einen Blick nach rechts, wo Captain Picard reglos wie eine Marmorstatue saß. Seine Miene wirkte gelassen. Man sah ihr in keiner Weise an, dass er bei solch einem historischen Ereignis in der ersten Reihe saß. Wie gelang es ihm bloß, so ruhig zu bleiben und den Anschein zu erwecken, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, dermaßen im Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen?

»Wie Sie alle wissen«, fuhr sh’Thalis fort, »stehen wir gegenwärtig vor der schwersten Krise, die unsere Welt jemals getroffen hat. Selbst die Zerstörungen und die tragischen Verluste an Leben, die uns die Borg zugefügt haben, werden dadurch in den Schatten gestellt. Um es ganz offen zu sagen: Wir sehen uns als Spezies mit unserer unmittelbaren Endlichkeit konfrontiert. Schicksal und Biologie haben sich gegen uns verschworen. Sie schaffen Probleme, mit denen Bündnisgruppen überall auf unserem Planeten zu kämpfen haben, die nichts weiter wollen, als die nächste Generation großzuziehen, damit sie die Sorge für unsere Zivilisation und für alles, was sie darstellt, übernehmen können.«

Sie verließ das Rednerpult und begab sich an den Rand der Bühne. Ihre fließenden weißen Gewänder verliehen ihr eine hoheitsvolle Aura, als sie sich an das Publikum wandte. »Doch die Wissenschaft und – wage ich es zu sagen? – der Glaube mögen uns eine Lösung für diese Probleme bieten. Mir ist bewusst, dass diese Vorgehensweise nicht unumstritten ist. Dass sie einem nicht unbedeutenden Teil unserer Bevölkerung Sorge bereitet. Es geht die Angst um, dass die Essenz, die das andorianische Volk zu einer so einzigartigen Spezies in unserer Galaxis macht, unheilbaren Schaden nehmen könnte.« Ihre Worte riefen vielfaches Gemurmel und teilweise sogar Applaus hervor, den sie mit einem Lächeln und einem förmlichen Nicken quittierte.

»Ich verschließe die Augen nicht vor diesen Sorgen«, sagte sh’Thalis. »Doch da die unmittelbare Zukunft unseres Volkes auf dem Spiel steht, ist es meine per Eid auferlegte Pflicht, alle Mittel zu ergreifen, die ich für angemessen halte und in unser aller Interesse erachte. Ein Großteil der Ablehnung, der ich begegnet bin, scheint aus der Unsicherheit gegenüber dem Unbekannten geboren oder vielleicht auch nur aus dem schlichten Mangel an Verständnis für das, was so viele talentierte Männer und Frauen für uns zu erreichen versuchen. Darüber hinaus werden, offen gesagt, eine erschreckende Menge absichtlicher Fehlinformationen gestreut, die nur dem einen Zweck dienen, uns allen Angst einzujagen, und die sich dabei den fragilen Gefühlszustand zunutze machen, in dem wir uns nach allem, was wir bereits erleiden mussten, befinden. Es gibt einige, die sich dafür aussprechen, diese Krise allein zu bewältigen. Sie missachten die Hilfe, die uns von unseren interstellaren Freunden und Nachbarn angeboten wird, ja manche lehnen sie sogar rundweg ab. Ich für meinen Teil empfinde das als äußerst beunruhigend, und ich sage: Sie erweisen dem andorianischen Volk damit einen monumental schlechten Dienst.« Der Applaus, der diesmal aufbrandete, war lauter und heftiger, und er wurde von Beifallsrufen begleitet.

Sh’Thalis drehte sich um und bedachte Shar mit einem Lächeln. Sie hielt den Blick einen Moment lang aufrecht, bevor sie die Bühne entlangschritt und Blickkontakt mit Leuten überall im Publikum suchte. »Ich könnte den ganzen Tag hier oben verbringen und zu Ihnen über diese Dinge sprechen«, sagte sie, »aber ich bin nicht die richtige Frau dafür. Ich bin keine Expertin, die wirklich schlaue Dinge sagen könnte. Zu diesem Zweck habe ich einige der besten Wissenschaftler der Föderation, darunter auch ein paar herausragende Repräsentanten des andorianischen Volks, eingeladen, um ihre Expertise in die Waagschale zu werfen. Auf die Teilnahme von einem von ihnen bin ich besonders stolz. Ich spreche von einem Mann, der die Talente, die ihm in die Wiege gelegt wurden, genommen und sie einer guten Sache verschrieben hat. Er hat seine Gaben und seine Leidenschaft nicht nur der Föderation und der Sternenflotte gewidmet, sondern in diesen Zeiten der Not auch und vor allem seiner Heimatwelt. Hoch geschätzte Gäste, gestatten Sie mir die Ehre, Ihnen Lieutenant Thirishar ch’Thane vorzustellen.«

Die Mischung aus Applaus und Beifallrufen wurde ein wenig durch die Unmutslaute gedämpft, die aus anderen Bereichen des Publikums stammten. Shar versuchte sie zu ignorieren, als er von seinem Platz aufstand und sich zum Rednerpult begab.

Es klingt nicht so, als wäre jeder hier froh, dich zu sehen.

Shar zwang den Gedanken beiseite und nickte der Vorsitzenden zu, die ihn am Pult erwartete. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie zu ihrem Platz im hinteren Bereich der Bühne zurückkehrte. Shar räusperte sich, während er den Blick über das Publikum schweifen ließ, das nun seine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte.

»Ich grüße Sie. Genau wie Vorsitzende sh’Thalis freimütig zugegeben hat, dass ihre Kenntnisse über die unterschiedlichen Aspekte der wissenschaftlichen Vorgänge beschränkt sind, die hinter dem stecken, was ich und andere im Interesse von Andor zu tun gebeten wurden, gestehe ich, dass ich nicht der Mann bin, um über Politik zu reden. Ich bin ein Wissenschaftler und habe somit mein Leben dem Erlangen von Wissen gewidmet und der Verwendung dieses Wissens, um die Gesellschaften, von denen ich ein Teil bin, zu verbessern.«

Er hielt inne und versuchte die Reaktion des Publikums auf seine Worte zu ermessen. Den einen schienen sie zu gefallen, die anderen lehnten sie offenbar ab. »Ja, Sie haben richtig gehört: Gesellschaften! Andor ist meine Heimat, und ich habe stets eine tiefe Liebe und einen tiefen Respekt für sie empfunden, ebenso wie für die Leute, die hier leben. Ich trage aber auch die Uniform eines Sternenflottenoffiziers, und als solcher habe ich einen Eid geschworen, die Prinzipien der Sternenflotte hochzuhalten und die Bürger der Föderation zu verteidigen, selbst wenn es mein eigenes Leben kosten sollte. Ich hatte das Glück, dass meine Pflichten es mir in diesen letzten Jahren erlaubt haben, sowohl Andor als auch der Sternenflotte zu dienen, und es ist dieser Dienst, diese Arbeit, die uns heute hier zusammenbringt.

Über die Forschung meiner ehemaligen Mentorin Dr. sh’Veileth ist viel gesprochen worden. Manche haben sie geschmäht: Vertreter der Medien, aber auch politische und religiöse Führer. Was bei all der Kontroverse, die aus ihrer Arbeit entsprungen ist, vergessen wurde, ist, dass sie eine hingebungsvolle Dienerin Andors war, die unermüdlich daran gearbeitet hat, die Probleme zu lösen, die uns alle bedrohen. Bis zu dem Tag, an dem sie, wie so viele andere, durch die Hand der Borg zu Tode kam, hat sie nach Antworten auf die drängenden Fragen unserer Zeit gesucht.

Es ist auch viel über die Yrythny-Eier gesprochen worden, das genetische Material, das ich aus dem Gamma-Quadranten mitgebracht habe. Es gibt jene unter uns, die glauben, dass wir, ungeachtet der offensichtlichen Vorteile, die wir aus der Verwendung dieses Materials im Zusammenhang mit unseren physiologischen Problemen gezogen haben, irgendwie die andorianische Rasse zerstört hätten. Solche Aussagen werden von Leuten getroffen, denen nur ihre eigenen Ziele wichtig sind, nicht das Wohlergehen unseres ganzen Volkes!«

Diese offene Herausforderung rief eine ganze Reihe an Reaktionen hervor, von noch heftigerem Applaus bis hin zu lautstarken Schmähungen. Am hinteren Ende der Kammer sah Shar mehrere der Sicherheitsleute der Enterprise wie auch einige Mitglieder der Leibwache der Vorsitzenden, die ihre Blicke über die Menge schweifen ließen und nach Gästen suchten, die mehr im Sinn haben mochten, als bloß ihren Unmut zu bekunden. Bislang war niemand auch nur von seinem Sitz aufgesprungen, und Shar war dankbar für die im Großen und Ganzen gesittete, wenn auch leidenschaftliche, Atmosphäre, die im Raum herrschte.

»Wie Sie ohne Zweifel alle wissen«, fuhr er fort, »hat sich das Yrythny-Programm, das Dr. sh’Veileth entwickelt hat, als nicht hilfreich erwiesen. Tatsächlich haben viele der Bündnisgruppen, die sich freiwillig als Testsubjekte gemeldet haben, Fehlgeburten erlitten, und die meisten der Kinder, die die Schwangerschaft überlebt haben, weisen Geburtsdefekte unterschiedlicher Art auf.«

Diesen Augenblick wählte ein andorianischer thaan im Publikum, um aufzustehen und einen anklagenden Finger auf Shar zu richten. »Meine Bündnisgruppe war eines dieser Experimente!«, schrie er, und seine Stimme wurde mit vollkommener Klarheit durch die Kammer getragen. »Unser Kind starb in den ersten Monaten der Schwangerschaft!«

Der Ausbruch des thaan sorgte für weitere Unruhe in allen Ecken des Publikums. Mehrere Zuschauer schrien in Shars Richtung, schüttelten Fäuste und ließen sich zu obszönen Gesten hinreißen.

»Ich verlange Ruhe im Saal!«

Die Stimme hallte durch die Kammer. Shar blickte nach links und sah, dass sich Vorsitzende sh’Thalis wieder an den Rand der Bühne begeben hatte. Ihr stechender Blick wanderte über das Publikum, und ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu, wer hier das Sagen hatte.

»Dies ist keine Straßendemonstration«, sagte die Vorsitzende. »Diese Beratungen werden in angemessenem Rahmen stattfinden. Wenn Sie nicht imstande sind, den Regeln des guten Anstands zu folgen, lasse ich Sie aus der Anlage eskortieren.« Sie wartete nicht ab, ob ihre Botschaft angenommen wurde, sondern blickte einfach zu Shar hinüber und bedeutete ihm mit einem Nicken, fortzufahren.

Shar richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Publikum. Er suchte das Gesicht des thaan, der mit solcher Überzeugung gesprochen hatte. Es lag kein Zorn in der Miene des Andorianers, stattdessen erkannte er in den Augen des Mannes Schmerz und Verlust, die ihn von innen zerfraßen.

»Ich bedaure aufrichtig, was Ihnen widerfahren ist«, sagte Shar und hielt den Blick auf den thaan gerichtet. »So wie ich den Verlust jedes Kindes bedaure, der verhindert werden könnte, wenn wir nur das Wissen, das uns zur Verfügung steht, zum Wohle unseres Volkes nutzbar machen würden. Es nicht zu tun, ist im besten Fall ein Akt der Furcht und der Ignoranz, im schlimmsten einfach nur kriminell.«

Die Antwort auf diese Worte fiel noch emotionaler aus als zuvor. Donnernder Applaus lag im Wettstreit mit lautstarken Äußerungen des Unmuts. Als er seine Rede entwickelt hatte, war Shar bewusst gewesen, dass einiges von dem, was er sagen wollte, Folgen wie die nun erlebten haben würde. Tatsächlich hatte er darüber nachgedacht, seine Worte abzumildern, aber als er sie noch einmal gelesen hatte, kurz bevor er auf die Bühne gegangen war, hatte er festgestellt, dass es ihm egal war, welche Reaktionen er provozierte. Das Schicksal seiner Zivilisation stand auf dem Spiel. Die Zeit für mit Bedacht gewählte Worte, die andere nicht verärgerten, war lange vorbei. Jetzt galt es, einen Strich in den Sand zu ziehen und ein für alle Mal diejenigen, die ihm bei der Suche nach einer Lösung helfen wollten, von jenen zu trennen, die ihn daran zu hindern gedachten.

Es würden, dachte Shar, ein paar sehr interessante Tage werden.
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Admiral Akaar stand neben dem überdimensionalen Sichtschirm an der vorderen Wand des Büros der Präsidentin und beobachtete, wie Nanietta Baccos Züge einen Ausdruck völliger Verwirrung annahmen. Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor, legte die gefalteten Hände auf die Schreibtischplatte und ihre volle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Schirm und Akaar selbst. Tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht, und die Haut unter ihren Augen wirkte verquollen. Ihr Haar, das bereits grau gewesen war, als sie ihr Amt angetreten hatte, hatte in den Jahren jede Farbe verloren und war vollständig weiß geworden. Dennoch strahlte sie Würde, Selbstvertrauen und Aufmerksamkeit aus, die sowohl ihr Alter als auch den Druck, unter dem sie schon viel zu lange litt, Lügen straften.

Im Augenblick allerdings sah sie vor allem müde aus.

»Der Gariman-Sektor?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Akaar deutete auf das Bild, das auf dem Schirm dargestellt wurde, eine zweidimensionale, computergenerierte Ansicht einer Sternkarte. »Ich schätze, wir nennen ihn den Gariman-Sektor, weil wir die Geschichte, die mit dieser Raumregion verknüpft ist, verdrängen wollen.« In der Mitte der Karte lag ein keilförmiger Bereich des Föderationsraums, der auf der einen Seite vom Klingonischen Reich begrenzt wurde und auf der anderen von Regionen, die die Tholianische Versammlung für sich beanspruchte. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, beinahe jeder in der Galaxis weiß, dass wir eigentlich von der Taurus-Region sprechen.«

Genau wie Akaar erwartete hatte, konnte Bacco damit zunächst nichts anfangen. Dann nahm sie die Karte näher in Augenschein und eine steile Falte entstand auf ihrer Stirn, als sie sich daran erinnerte, was sie über die Region wusste. »Die Sache mit den Tholianern vor hundert Jahren. Sie und diese uralte Spezies, die sie einst versklavt hat. Die Shedai?« Sie griff nach der Kaffeetasse, die auf einer Untertasse neben ihr stand. »Leonard, was hat es mit all dem auf sich?«

Akaar verließ den Schirm und begab sich zu ihrem Schreibtisch. »Die Taurus-Region war einst der Brennpunkt für ein hochgeheimes Forschungs-, Erkundungs- und Entwicklungsprojekt, das es in dieser Art zuvor und danach nie wieder gegeben hat. Die Operation wurde unter einigen der höchsten und am stärksten kontrollierten Sicherheitsvorkehrungen durchgeführt, die in der Sternenflotte jemals Anwendung fanden. Ein komplettes Erkundungs-und-Kolonisationsprogramm wurde für diese Region entwickelt, nur um als Tarnung für die geheimen Missionen zu dienen, die dort durchgeführt wurden.«

Bacco nickte. »Ich schätze, ich kenne bloß die Grundlagen. Ich mag alt sein, Leonard, aber so alt nun auch wieder nicht. Das war lange vor meiner Zeit.« Sie lächelte. »Und auch ganz knapp vor Ihrer, wenn ich mich recht entsinne.«

»In der Tat«, erwiderte Akaar. »Viele Aspekte der Operation Vanguard sind nach wie vor unter Verschluss. Ein Großteil der offiziellen Aufzeichnungen wurde verändert, um den Eindruck zu erwecken, wir wären dort gewesen, um nach Anzeichen fortschrittlicher Waffen oder anderer Technologien zu suchen, die unserer Ansicht nach nicht in die Hände unserer Feinde fallen sollten. In Wahrheit ging es bei der ganzen Mission aber um eine Entdeckung, die 2263 gemacht wurde: Hinweise auf einen unglaublich komplexen, künstlich entwickelten DNA-Strang, der Millionen Mal dichter ist als alles, was zuvor oder danach entdeckt wurde. Und ich spreche hier nicht bloß von Molekülen, die dazu dienen, Leben zu erschaffen. Diese DNA enthielt die Rohinformationen, um eine ganze Zivilisation zu konstruieren. Nicht nur Städte, Frau Präsidentin, sondern ganze Welten, und die Lebensformen, um sie zu besiedeln.«

»In Ordnung«, sagte Bacco gedehnt, während sie mit nach wie vor gerunzelter Stirn die Kaffeetasse in beiden Händen vor der Brust hielt, »das fand sich nicht in den Berichten, die ich gelesen habe. Sprechen Sie von einer Blaupause oder irgendeiner Art von Schaltplan? Geschaffen von den Shedai?«

»Ganz recht«, antwortete Akaar. »Angeblich waren sie seit Tausenden von Jahren ausgestorben, aber das hat sie nicht davon abgehalten, uns in den 2260ern einiges an Ärger zu bereiten.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich war das genauso unsere Schuld, wie die von allen anderen, denn wir waren es, die sie aufgeweckt und wütend gemacht haben.«

Mit einem Nicken lehnte sich Bacco in ihrem Sessel zurück. »An einiges erinnere ich mich jetzt. Sie waren gar nicht tot, bloß für Jahrtausende in einer Art Winterschlaf, nicht wahr?«

»Ja, Frau Präsidentin«, sagte Akaar. »Einst haben sie den Gariman-Sektor beherrscht. Dabei verfügten sie über Technologien, die unsere fortschrittlichsten Waffen und Raumschiffe im Vergleich wie Knüppel und Steinmesser aussehen lassen. Soweit wir es wissen, wäre es durchaus in ihrem Sinne gewesen, weiter im Winterschlaf zu verbleiben, bis die Zeit und die Umstände reif für ihre Rückkehr aus ihrem selbst gewählten Exil gewesen wären, womöglich, um erneut Herrschaftsansprüche welcher Art auch immer über diese Raumregion anzumelden. Unser Eindringen in diese Region hat sie gestört, und darüber waren sie alles andere als glücklich.«

Bacco wischte den Rest der Ausführungen mit einer Handbewegung beiseite. »Das habe ich auch gelesen. Nicht unbedingt eine Sternstunde der Sternenflotte oder der Föderation, muss man leider sagen.« Natürlich war sich Akaar ihrer Ansichten in dieser Angelegenheit bewusst. Sie hatten eine lange Nacht damit verbracht, über die damaligen Ereignisse zu diskutieren. Grund dafür war das vorhergegangene Treffen mit Tezrene, der tholianischen Botschafterin, gewesen, das kurz nach der Gründung des Typhon-Paktes stattgefunden hatte. Während des Treffens hatte die Diplomatin Bacco daran erinnert, dass »die Verbrechen in der Taurus-Region nicht vergessen wurden«. Nach diesem Gespräch hatte die Präsidentin alle verfügbaren Daten über die Ereignisse angefordert, die sich vor mehr als einem Jahrhundert zugetragen hatten.

Mittlerweile wussten sie und Akaar, dass die Informationen, die sie vor einem Jahr durchgesehen hatten, bloß die Spitze des Eisbergs waren. Noch verstörender als dieser Umstand war in Akaars Augen die Erkenntnis, dass das Wissen, über das sie momentan verfügten, vermutlich nur ein Bruchteil der Geschichte und des Potenzials dieser uralten Zivilisation darstellte. Der Rest lag außerhalb ihrer Reichweite, selbst nach all der Zeit.

Bacco deutete auf den Sichtschirm. »Was hat all das mit dem eigentlichen Grund ihres Besuchs zu tun?«

Akaar verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Obwohl die Shedai und unsere Begegnungen mit ihnen jedem bekannt sind, der imstande ist, ein Geschichtsbuch zu lesen, wurden viele Informationen, die wir über ihre Technologie und ihre Möglichkeiten in Erfahrung bringen konnten, streng unter Verschluss gehalten. Das betrifft vor allem das sogenannte Meta-Genom. Ebenso sind die offiziellen Projektdaten der Versuche der Sternenflotte, sich die Shedai-Technologie anzueignen und zu verstehen, nach wie vor als geheim eingestuft. Nun hat jemand – wie es aussieht unabsichtlich – versucht, Zugang zu den Informationen zu erhalten, die das Meta-Genom betreffen.« Ohne Umschweife erläuterte Akaar, was für eine Anfrage von der Chefärztin der Enterprise übermittelt worden war und welche Alarme sie in den Sternenflottenarchiven in Aldrin City ausgelöst hatte.

»Ich verstehe nicht, wo das unmittelbare Problem liegt«, sagte Bacco nach einem Augenblick. »Wir haben die Daten, die zur Enterprise zurückgeschickt wurden, gefiltert und die Informationen entfernt, die für Dr. Crushers Anfrage als nicht angemessen erachtet wurden. Sie wird niemals erfahren, welche Daten markiert wurden, oder?« Akaar kam gar nicht dazu, eine Antwort zu geben, bevor die Züge der Präsidentin weicher wurden und sie nickte. »Warten Sie. Ich habe gerade erkannt, was mir entgangen ist. Sie machen sich Sorgen, warum sie diese Anfrage überhaupt gestellt hat?«

»Zum Teil, Frau Präsidentin«, antwortete Akaar. »Ich glaube nicht einen Moment lang, dass Dr. Crusher irgendetwas im Sinn hat, das der Föderation schaden könnte. Sie forscht einfach nur und versucht alle Möglichkeiten auszuschöpfen, um Professorin zh’Thiin bei ihrer Arbeit zu helfen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mir über die Professorin Gedanken machen sollte. Ihr Ruf ist vorbildlich. Doch angesichts der Natur der Anfrage, vor allem im Hinblick auf einige Parameter und Formeln, die Dr. Crusher beigefügt hat, um die Suche einzuengen, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, woher sie einige der Informationen hat, die sie verwendet haben muss, um herauszufinden oder zumindest sehr gut zu raten, wonach sie als Nächstes suchen muss.«

»Dr. Crusher ist eine kluge Frau, Leonard«, rief Bacco ihm ins Gedächtnis, »und eine der führenden Mediziner der Sternenflotte. Sie beschäftigt sich bereits seit Jahrzehnten mit solchen Forschungen, und sie hat bereits zwei Amtszeiten als Leiterin des Medizinischen Korps der Sternenflotte hinter sich.«

»Ein Posten, für den sie hervorragend geeignet war«, sagte Akaar nickend. »Ich kann nur wiederholen, Frau Präsidentin: Ich stelle weder Dr. Crushers Professionalität noch ihre Rechtschaffenheit oder gar ihre Loyalität infrage. Was ich sage, ist, dass sie auf irgendeine Weise Zugang zu Daten erlangt hat, die, wenn auch nur indirekt, in Verbindung zu Informationen stehen, die die Sternenflotte und die Föderation vor mehr als einem Jahrhundert vergraben haben, weil sie glaubten, dass sie womöglich mehr Schaden als Nutzen bringen würden, vor allem, wenn sie in die Hände unserer Feinde fallen.«

»Aber das ist mehr als hundert Jahre her, Leonard«, gab Bacco zurück. »Es ist niemand mehr am Leben, der sich daran erinnert. So wie ich das sehe, könnten diese Daten uns, wenn wir sie kontrolliert freigeben, Zugang zu Informationen verschaffen, die uns vielleicht helfen, nach den Zerstörungen der Borg wieder ein wenig an Boden zu gewinnen.«

Akaar runzelte die Stirn. »Das ist eine noble Absicht, Frau Präsidentin, aber uns beiden ist klar, dass es Wissen gibt, das besser unangetastet bleibt, weil es gleichbedeutend mit Ärger – wenn nicht gar Schlimmerem – ist. Obwohl unser eingeschränktes Verständnis der Shedai-Technologie uns einige Fortschritte auf dem Feld der Medizin und auch in anderen Wissenschaften eingebracht hat, legte es auch den Grundstein für Projekt Genesis. Es ist zu spät, diesen speziellen Geist zurück in die Flasche zu sperren, aber das bedeutet nicht, dass wir die ganzen anderen Flaschen aufmachen sollten, um zu schauen, was uns sonst noch entgegen springt.«

»Da bin ich anderer Meinung.« Bacco wedelte Akaars Einwand beiseite. »Dieser Art von Denken bedienen sich Faschisten und andere Demagogen, um Bücher zu verbrennen oder die Unterdrückung gegensätzlicher Ansichten zu rechtfertigen. Wissen an sich führt immer zum Guten. Aber seine Anwendung kann auch zum Bösen führen.« Sie hielt inne und lachte leise. »Puh, klang das vulkanisch. Ich verbringe eindeutig zu viel Zeit mit Sivak.«

»Frau Präsidentin«, begann Akaar.

Erneut unterbrach sie ihn mit einer wegwerfenden Geste. »Ich weiß. Das ist alles Auslegungssache. Abgesehen davon verstehe ich Ihre Sorge. Wir müssen hier auf jeden Fall sehr behutsam vorgehen.« Sie räusperte sich und griff erneut nach ihrem Kaffee, hob ihn an die Lippen und nahm einen Schluck. »Also, was sind Ihre Hauptsorgen?«

»Dass jemand entweder zufällig oder mit Absicht hochgeheime und potenziell gefährliche Informationen erlangt hat«, antwortete Akaar. »Diese Aufzeichnungen waren enorm gut geschützt und unter mehreren Ebenen an Ablenkungen und Fehlinformationen verborgen. Sie wurden absichtlich aus dem Material ausgeschlossen, das den unterschiedlichen Gruppen und Organisationen zur Verfügung gestellt wurde, die nach Daten zum Thema Gentechnik gefragt haben, um an dem Problem auf Andor zu arbeiten. Die Aufzeichnungen sind als Fragmente in Fragmenten archiviert worden, und jede einzelne Datei erfordert eine spezielle Autorisierung von Ihnen und mir, um sie irgendjemandem zugänglich zu machen. Und selbst dann gewährt solch eine Genehmigung jemandem nur Zugriff auf den Teil der Daten, die in unmittelbarem Zusammenhang mit der übermittelten Anfrage stehen. Die drei Archivcontainer, die nach Dr. Crushers Anfrage markiert wurden, enthalten achtundzwanzig solcher Datenkapseln, alle randvoll mit Berichten über Operation Vanguard und alle durch die gleichen multiplen Sicherheitsmaßnahmen geschützt.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Leonard?«, fragte Bacco.

»Dass diese Informationen aus gutem Grund vergraben wurden, Frau Präsidentin«, erwiderte Akaar. »Wenn jemand sie wieder ausgraben will, wüsste ich gerne wieso. Meine Sorge ist, dass solche Versuche, diese Daten zu erlangen, nicht nur hier stattfinden könnten, sondern auch an anderer Stelle.«

Bacco musterte ihn und schürzte nachdenklich die Lippen. »Mit ‚anderer Stelle‘ meinen Sie die Klingonen oder die Tholianer?«

»Soweit uns bekannt ist, besitzen die Klingonen keine Informationen über die Shedai-Technologie im Allgemeinen oder das Meta-Genom im Besonderen, die von echtem, dauerhaftem Wert wären. Bei den Tholianern hingegen, die ohnehin mit den Shedai genetisch verbunden sind, sieht das ganz anders aus. Wenn man bedenkt, was Botschafterin Tezrene gesagt hat, als sie in genau diesem Büro stand, haben die Tholianer nicht vergessen, was in der Taurus-Region vor hundert Jahren geschehen ist, und sie haben es erst recht nicht vergeben.«

Bacco nickte. »Dazu kommt noch, dass ich es mir während der Borg-Krise gründlich mit ihnen verscherzt habe. Da stellt man sich wirklich langsam die Frage, was sie hinter ihren seidenen Umhängen so treiben.« Sie hob den Blick. »Leonard, Sie glauben doch nicht, dass sie Shedai-Wissen oder -Technologien mit dem Rest ihrer Freunde beim Typhon-Pakt geteilt haben?«

»Angesichts dessen, was wir über tholianische Vorgehensweisen und ihre generelle Angst vor Fremden wissen, halte ich das für nicht sehr wahrscheinlich, Frau Präsidentin«, antwortete Akaar. »Abgesehen davon deutet alles, was wir über die Vorgänge in der Taurus-Region tatsächlich wissen, darauf hin, dass selbst die Tholianer keine detaillierten Informationen über Shedai-Technologie besitzen. Tatsächlich heißt es in den Berichten, die ich bis jetzt gelesen habe, dass die Tholianer in Furcht vor allem lebten, was die Shedai repräsentiert. Allein die Vorstellung, dass wir in diese Raumregion vorgedrungen sind, hat sie damals in Schrecken versetzt. Das ist auch der Grund, weshalb sie selbst nie in diese Region expandiert sind. Teufel, selbst ein Jahrhundert später haben sie noch keine Fühler dorthin ausgestreckt.«

»Wohl wahr«, gab Bacco zu, »aber das muss sie nicht aufgehalten haben, sich in all jene Informationen hineinzugraben, die sie seinerzeit sammeln konnten, sei es von uns oder aus anderen Quellen. Sie hatten ein Jahrhundert Zeit, das zu tun, genau wie wir. Die Frage ist bloß, ob sie alles in einer Box weggeschlossen haben, so wie wir. Möchten Sie hierüber Wetten abschließen?«

Akaar trat um den Schreibtisch herum. »Wir müssen alle Daten isolieren, die irgendeine Verbindung zu der Forschung von Professorin zh’Thiin und Dr. Crusher haben, sie dann von den Dateien trennen, die bei der Anfrage markiert wurden und den Rest zum Archiv zurückschicken. Im Augenblick ist das der sicherste Ort für diese Daten.« Er hatte die Präsidentin bereits über seine Absicht informiert, zum nächstbesten Zeitpunkt eine vollständige und gründliche Überprüfung aller Aufzeichnungen, die mit Operation Vanguard in Zusammenhang standen, durchzuführen. Das Ganze würde im Geheimen stattfinden und bloß unter Mithilfe von ein bis zwei vertrauenswürdigen Mitgliedern seines Stabs – natürlich erst, nachdem er ihnen die nötige Sicherheitsfreigabe erteilt hatte.

»Als Nächstes«, fuhr er fort, »stellen wir ein paar Nachforschungen an und versuchen herauszufinden, wie zh’Thiin und Crusher an die Informationen gekommen sind, die sie hierher geführt haben. Ich bin noch immer nicht davon überzeugt, dass es nicht doch ein Leck irgendwo geben könnte, aber angesichts des Zusammenfalls der Ereignisse, des Zorns der Tholianer auf uns und der Gründung des Typhon-Paktes, möchte ich gegenwärtig keine Eventualität ausschließen.«

Bacco seufzte vernehmlich und schüttelte den Kopf. »Es ist noch nicht einmal Mittag und der Tag fühlt sich bereits an, als hätte er achtzehn Stunden gehabt.« Sie wandte sich vom Fenster ab und stellte ihre Kaffeetasse auf die Untertasse zurück. »Wissen Sie, Leonard, es gibt Momente, da kann ich es wirklich kaum noch abwarten, dass jemand kommt und mich ausbootet, damit ich endlich nach Hause gehen kann.«

»Das klingt, als würde Ihre Leibwache nach wie vor Ihre Pläne durchkreuzen, einen Fluchttunnel unter dem Palais zu graben, Frau Präsidentin.«

»Jede Nacht aufs Neue«, antwortete Bacco lachend. Sie erhob sich aus ihrem Sessel und schenkte Akaar ein dünnes Lächeln. »Ganz nebenbei, Leonard, wenn wir unter uns sind, können Sie mich gerne Nan nennen, das wissen Sie, oder?«

»Verzeihung, Ma’am?« Akaars Miene blieb unlesbar, genau wie immer, wenn Bacco Vorstöße in dieser Richtung unternahm. Wenn sie – von Akaar abgesehen – allein in ihrem privaten Refugium war und keine Berater oder anderen Stabsmitglieder um sie herum wuselten, die Informationen für sie bereithielten oder auf ihre Befehle warteten, schien sie die Gelegenheit gerne zu nutzen, um ein wenig zu entspannen und – für einige kurze wertvolle Momente zumindest – die Last und die Verantwortung ihres Amtes abzuschütteln.

Bacco hob die Hände, um ihre Schläfen zu massieren. Sie gab einen müden Seufzer von sich, bevor sie erneut lachte. »Leonard, Sie sind einer meiner vertrauenswürdigsten Berater und engsten Freunde. Es gibt niemanden, mit dem ich mich so gerne austausche, wie mit Ihnen, und das schließt Leute mit ein, die mir seit Jahren gute Dienste erwiesen haben. Ich mag es, dass wir beide so unterschiedliche Lebensgeschichten haben. Sie bieten mir eine Perspektive, die ich nicht habe oder haben kann, und ich mag es auch, dass Sie mit Ihrer Meinung nicht hinter dem Berg halten, sondern mir sagen, was ich hören muss, ganz gleich wie wenig ich es hören möchte. Ich denke, für all das, was Sie mir als mein Berater und vielleicht sogar gelegentlich als mein Gewissen geben, verdienen Sie es, mich Nan zu nennen, wenn wir allein sind.«

»Wie Sie wünschen, Frau Präsidentin«, antwortete Akaar.

Bacco schmunzelte. »Vergessen Sie es.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung Tür. »Verschwinden Sie einfach.«

»Danke für Ihre Zeit, Frau Präsidentin«, sagte Akaar, zufrieden, dass es ihm gelungen war, Bacco ein klein wenig von dem Druck zu nehmen, der mit ihren Pflichten einherging. Der Admiral ließ den Schreibtisch hinter sich und schritt über den Teppich der Tür entgegen.

»Leonard«, vernahm er Baccos Stimme in seinem Rücken. Als er sich umdrehte, sah Akaar, dass aller Humor aus ihren Zügen verschwunden war und sie einmal mehr die würdevolle, pflichtbewusste Föderationspräsidentin war.

»Ja, Ma’am?«, fragte er.

Sie deutete auf den Sichtschirm, der immer noch die Sternkarte anzeigte, auf der der Gariman-Sektor – die Taurus-Region – hervorgehoben war. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Akaar nickte. »Verstanden, Frau Präsidentin.«

Als er die Gemächer der Präsidentin verließ, gingen ihm sowohl das soeben beendete Gespräch als auch die ganzen Informationen durch den Kopf, die er während eines Lesemarathons in der vergangenen Nacht aus den entsiegelten Berichten gewonnen hatte.

Irgendetwas bei all dem stimmte einfach nicht, und obwohl Leonard James Akaar noch keinen Schimmer hatte, was genau es sein mochte, wusste er, dass er, wenn er fand, was ihn störte, höchstwahrscheinlich alles andere als erfreut sein würde.

Oh, nein, entschied er. Ich denke, ich werde absolut nicht erfreut sein.
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»Und nun, meine Freunde, wissen wir, wo kleine Andorianer herkommen.«

Picard gestattete sich ein Schmunzeln, als Professorin zh’Thiins Bemerkung wie erwartet vielstimmiges Lachen im Publikum hervorrief. Die Atmosphäre in der Klausurkammer war während ihrer Rede entspannt gewesen, was nicht nur an ihrem Sinn für Humor lag, sondern auch an ihrer Art, komplizierte wissenschaftliche Zusammenhänge auf eine einfache und verständliche Weise zu präsentieren. Darüber hinaus hatte sie das Publikum nicht von oben herab behandelt. Sie hatte auf Fragen, Kommentare und Kritik mit Respekt und Enthusiasmus reagiert. Selbst Fragen, die offensichtlich darauf abgezielt hatten, die Diskussion weg von der Wissenschaft und hin zu den kniffligeren sozialen oder politischen Implikationen zu lenken, hatte sie mit Anmut und Gelassenheit auflaufen lassen.

»Sie ist eine sehr mitreißende Rednerin«, sagte Picard leise zu Lieutenant ch’Thane, der zu seiner Linken an dem geschwungenen Tisch auf der Bühne saß. Der niedrige Tisch hatte das Rednerpult ersetzt und sorgte damit für einen etwas weniger formellen Rahmen, als es noch am vorigen Tag der Fall gewesen war.

Ch’Thane nickte. »Sie hegt eine große Leidenschaft für ihre Arbeit.«

Das sah auch Picard so. Zh’Thiins Hingabe, Andor zu helfen, war beispiellos. Nur der Wunsch, mit genau den Leuten in einen offenen Dialog zu treten, denen ihre Arbeit schließlich von Nutzen sein sollte, kam dem noch gleich.

»Alles, was sie wollte, war eine Gelegenheit, zu sprechen«, sagte Vorsitzende sh’Thalis von ihrem Platz rechts neben Picard.

Der Captain nickte. »Ich würde sagen, dass sie die Gelegenheit ergriffen hat.« Der Reaktion des Publikums nach zu urteilen, hatte sich zh’Thiins Vorgehensweise als erfolgreich erwiesen. Selbst diejenigen, die an der Arbeit der Professorin Anstoß nahmen, hatten das auf zivilisierte Art und Weise getan. Das meiste Gift war von einer kleinen Gruppe Zuschauer versprüht worden, denen zunächst noch die Chance eingeräumt worden war, sich zu benehmen, bevor sie schließlich von Mitgliedern des Sicherheitsdiensts des Parlaments aus der Kammer eskortiert worden waren. Picard hatte Lieutenant Choudhury und ihre Leute instruiert, ihren andorianischen Mitstreitern die Verantwortung für das Beheben solcher Störungen zu überlassen. Er wollte nicht den Anschein erwecken, dass die Föderation oder die Sternenflotte Einfluss auf die Beratungen nehmen könnte. Bis jetzt schien die Strategie aufzugehen, denn alle Begegnungen, die er bislang zwischen Leuten aus dem Publikum und dem Enterprise-Personal mitbekommen hatte, waren friedlich verlaufen.

Picard bemerkte mehrere erhobene Hände, und zh’Thiin deutete auf eine Andorianerin, die unweit der Mitte des Raums saß. Sie erhob sich und neigte grüßend den Kopf. Es handelte sich um eine ältere Frau, die seiner Einschätzung nach lange aus dem Alter, in dem sie Kinder bekommen konnte, heraus war.

»Professorin«, sagte die Frau, »Sie haben sehr offen über Ihre Arbeit und die Chancen, die sie für uns bereithält, gesprochen. Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie nicht versucht haben, die Vorgänge als unwichtig abzutun, die dabei zum Tragen kommen. Doch einige von uns sorgen sich über die möglichen, unvorhersehbaren Langzeiteffekte, die entstehen könnten, wenn man eine neue, künstliche Gensequenz in die andorianische DNA einfügt. Riskieren Sie nicht ungewollte Nebenwirkungen, die in Zukunft eine noch größere Gefahr darstellen könnten?«

Zh’Thiin faltete die Hände und sah die Frau an. »Das ist eine exzellente Frage, und eine, die gleich mehrere weitere Fragen nahelegt. Es wäre eine Lüge, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass irgendein Versuch, den genetischen Code zu verändern, gefahrlos wäre. Natürlich könnte es ungewollte Nebeneffekte geben. Das ist die Natur der Biologie, die, wie wir alle wissen, nicht stillsteht, sondern sich mit der Zeit anpasst, um mit ihrer sich ständig verändernden Umgebung im Einklang zu leben. Tatsächlich glaube ich, dass die Probleme, die wir haben, aus einer offensichtlichen Unfähigkeit der andorianischen Physiologie herrühren, sich auch nur grundlegend so anzupassen, dass ein Überleben gewährleistet ist. Ob das ein natürliches Phänomen ist oder vielleicht das Ergebnis von etwas Künstlichem, das Einfluss auf uns ausgeübt hat, ist eine Frage, die größere Geister zu klären haben. Was ich Ihnen allerdings sagen kann, ist dies: Ich habe versucht, das, was Sie als inhärente Risiken beim Einfügen nichtandorianischer Genome bezeichnen würden, zu minimieren.«

Sie griff in die Falten ihres bunten Gewandes, das sie als Rednerin in der Klausurkammer zu tragen hatte, holte ein kleines Gerät hervor und drückte einen Knopf. Eine holografische Projektion erschien in der Luft vor ihr, groß genug, um in der ganzen Kammer sichtbar zu sein. Sie zeigte ein computergeneriertes Abbild eines, wie Picard erkannte, Strangs andorianischer DNA.

»Die neuen Sequenzen, die ich entwickelt habe, basieren auf unserem eigenen einzigartigen Gencode, bloß bestehen einige Teilstücke aus etwas, das ich ‚Dynamische Verkopplungen‘ getauft habe. Diese werden in die Chromosomen einer Zygote eingefügt, nachdem sie von einem chan befruchtet wurde.« Zh’Thiin drückte einen anderen Knopf ihrer Fernbedienung, und ein Teil des DNA-Strangs wurde größer und gewann an Details.

»Dieser Vermittlungsprozess findet in einem Laborumfeld statt«, fuhr sie fort. »Danach prüft der frisch verkoppelte Gencode sozusagen seinen neuen Zustand und ‚schreibt‘ sich neu, um sich an die genetischen Lücken anzupassen, die innerhalb der Chromosomen existieren mögen. Sobald diese Veränderungen stabil sind, wird die modifizierte Gamete in die Wirts-Zhavey der Bündnisgruppe eingeführt, woraufhin der Rest der Schwangerschaft normal verläuft.«

Zh’Thiin hielt inne und schenkte ihrem Publikum ein weiteres Lächeln. »Das alles ist nur eine sehr komplizierte Art, um zu sagen, dass der genetische Code, den ich eingefügt habe, nicht der eines Fremdwesens ist, sondern in Wahrheit eine verbesserte, anpassungsfähige Version unseres eigenen, der dazu entwickelt wurde, auf künstliche Weise das zu erreichen, was meiner Meinung nach eigentlich Teil der natürlichen Evolution unserer Physiologie hätte sein sollen.«

»Einige würden das einen Verrat an Uzavehs Willen nennen!«

Der Ausruf kam von irgendwo am hinteren Ende der Kammer, und sofort drehten sich alle auf ihren Plätzen um, damit sie den Sprecher sehen konnten. Picards Augen verengten sich, als er einen Andorianer erblickte, der aufstand und eine Faust in der Luft schüttelte. Finster starrte er zh’Thiin an. In seinen Augen brannte ein solcher Hass, dass der Captain der Enterprise sofort nach zwei Mitgliedern der Parlamentssicherheit suchte. Sie standen an der rückwärtigen Wand und hatten den unverblümten Zuschauer bereits im Auge.

Zh’Thiin musterte den Andorianer einen Moment lang, bevor sie fragte: »Hätte Uzaveh sich so viel Mühe gegeben, etwas derartig Einzigartiges wie unsere Spezies zu erschaffen, nur um es danach welken und sterben zu sehen? Warum hat Uzaveh uns unseren Intellekt und das Streben nach Wissen geschenkt, wenn es nicht seine Absicht war, dass wir das, was wir zu lernen vermögen, auch einsetzen sollen, um die Prüfungen zu überleben, vor die uns die Natur stellt? Ist es nicht vielmehr Uzavehs Wille, dass wir die Gaben, die er uns geschenkt hat, nutzen, um uns zu verbessern – nicht bloß als Einzelne, sondern auch als Gesellschaft?«

Der Andorianer blieb, wo er war, und fuhr mit seiner Beschimpfung fort. »Vielleicht ist dies ein Test, und wir haben versagt! Es fehlt uns an Willen, darauf zu vertrauen, dass Uzaveh uns aus diesen Prüfungen herausführt. Stattdessen haben wir beschlossen, an dem herumzupfuschen, was uns geschenkt wurde. Nun werden wir für unsere Arroganz bestraft!«

Picard warf einen Blick zur oberen Ebene der Kammer. Dort stand Lieutenant Choudhury unweit der Rampe. Sie berührte ihren Kommunikator und deutete hinunter zur Hauptebene. An der Rückseite des Raums verließen zwei andorianische Sicherheitsoffiziere ihren Posten und gingen auf den Störenfried zu. Jeder um ihn herum machte Platz, um den Sicherheitsoffizieren freien Zugang zu gewähren, doch der zornige Zuschauer blieb, wo er war. Überall in der Kammer brachen aufgeregte Diskussionen aus, als sich Zuschauer gegen Zuschauer wandte, die Miene finster und die Gemüter aufgeheizt. Sowohl die andorianischen Sicherheitsleute als auch die der Enterprise befanden sich in erhöhter Alarmbereitschaft, beobachteten die sich entwickelnde Lage und erwarteten Instruktionen.

»Choudhury an Captain Picard!«

Erschrocken über die Sorge in der Stimme seiner Sicherheitschefin berührte der Captain seinen Kommunikator. »Picard hier. Was gibt es, Lieutenant?«

»Sir, wir haben ein Problem draußen. Der Sicherheitsperimeter wurde durchbrochen, und wir haben Demonstranten in der Anlage. Ich habe alle Einheiten in volle Alarmbereitschaft versetzt.«

Wie um Choudhurys Meldung zu unterstreichen, tauchte ein Trio aus Sicherheitsoffizieren, die zu sh’Thalis’ Schutztruppe gehörten, hinter einem Vorhang am linken Ende der Bühne auf. Die Handfeuerwaffen gezogen, eilten sie auf die Vorsitzende zu. Innerhalb von Sekunden war sh’Thalis aufgestanden und von ihren Leibwachen umringt.

»Vorsitzende«, sagte einer der Andorianer, offensichtlich der Anführer. »Bitte kommen Sie mit uns.«

Picard spürte eine Hand auf seinem Arm, und als er sich umdrehte, erblickte er Lieutenant Peter Davila und Ensign Ereshtarri sh’Anbi, die neben ihm Stellung bezogen hatten, beide in ihren Sternenflottengalauniformen. Mit einem raschen Blick an ihre Hüften versicherte sich der Captain, dass ihre Phaser – zumindest im Augenblick noch – in den Holstern steckten.

»Sir«, sagte Davila. »Ich habe den Befehl erhalten, Sie, die Professorin und Lieutenant ch’Thane in einen sicheren Bereich zu bringen.«

Mindestens drei Dutzend Sicherheitsleute der Enterprise und Soldaten der planetaren Sicherheit hatten mittlerweile die Kammer betreten. Die meisten von ihnen verteilten sich in der Menge, während die übrigen an den Ausgängen Stellung bezogen. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Lieutenant«, sagte Picard kopfschüttelnd.

Davila runzelte die Stirn. »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, Commander Worf gab mir den eindeutigen Befehl, Sie aus jeder vermeintlichen Gefahrensituation herauszuholen und er wies mich auch darauf hin, dass Sie etwas in dieser Art sagen würden.« Seine Miene blieb ungerührt, als er hinzufügte: »Außerdem warnte er mich, dass er mich umbringen würde, wenn ich zuließe, dass Sie seinen Befehl außer Kraft setzen.«

Ungeachtet der zunehmenden Spannungen im Raum, brachte Picard ein schiefes Grinsen zustande. »Und wir wollen nicht, dass das passiert, nicht wahr? Also schön, Lieutenant. Machen Sie es so.«

Rennan Konya hasste Technik. Zumindest hasste er sie in diesem Augenblick.

»Bringen Sie das verdammte Ding wieder in Gang!«, schrie er über die Schulter Lieutenant Robert Mars zu, der über das transportable Computerterminal gebeugt dastand und mit frustriertem Kopfschütteln auf die Tasten einhämmerte.

»Es reagiert nicht!«, rief Mars. »Mein Schirm zeigt an, dass das gesamte Kraftfeldnetz abgeschaltet ist! Es sieht wie ein Energieversagen aus, aber alle Relais, die ich überprüfe, und auch alles andere funktioniert vollkommen normal.«

»Keine Energieunterbrechungen?«, fragte Konya ungläubig. »Wie sieht es mit der Kommunikation und dem Rest des Sicherheitsnetzwerks aus?«

Ein Moment verging, während Mars die nötigen Anfragen in den Computer eingab. »Alles andere ist in Ordnung, darunter auch die Transporterabschirmung und die Energiewaffendämpfer. Es handelt sich nur um die Kraftfelder.«

Was zum Teufel? Die Frage hing noch in Konyas Geist, als sich ihm die Antwort mit erschreckender Klarheit präsentierte. »Jemand hat sie gezielt abgeschaltet. Unser Netzwerk wurde womöglich infiltriert. Informieren Sie Commander La Forge.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den ungesicherten Eingangsbereich des Hauptgebäudes des andorianischen Parlaments. Dort standen zwei Sicherheitsoffiziere der Enterprise, gegenwärtig der einzige Schutz vor unbefugtem Eindringen. Unvermittelt fühlte sich Konya sehr ungeschützt hier draußen in dem weiten, hohen, gewölbten Hauptkorridor des Gebäudes, der sich zu seiner Linken und seiner Rechten erstreckte und dabei die Klausurkammer im Zentrum des Bauwerks umschloss. Er warf einen Blick auf die sechs Monitore der transportablen Sicherheitsstation und nahm die Statusberichte, die von den Kontrollpunkten innerhalb des Gebäudes kamen, zur Kenntnis. Bislang schien die Lage im Inneren unter Kontrolle zu sein.

Mal sehen, was wir dazu beitragen können, damit es auch so bleibt.

Hinter sich vernahm er das Geräusch eiliger Schritte. Konya wandte sich um und sah eine Einheit andorianischer Sicherheitsoffiziere den Korridor hinunter auf einen der Eingänge zur Parlamentskammer zujoggen. Er hatte die Berichte mitbekommen, nach denen die Dinge innerhalb der Versammlungshalle langsam aus dem Ruder zu geraten drohten, und auch, dass Choudhury zusätzliches Personal dorthin beordert hatte. Verdächtig still war es auf allen Computer-schirmen hinsichtlich der Frage, was mit dem geschachtelten Kraftfeld-Schutzgitter geschehen war, das Commander La Forge und sein Team aus Ingenieuren eingerichtet hatte.

»Th’Hadik an Lieutenant Konya«, meldete sich die Stimme des Kommandanten der Parlamentssicherheit. »Wir haben Eindringlinge in der Anlage. Sie nähern sich Ihrer Position.«

»Haben sich denn alle hier gerade einen Tag frei genommen, oder was?«, entfuhr es Konya, der nicht verhindern konnte, dass sich seine Gereiztheit in seinen Worten niederschlug. Er wandte sich an Mars. »Besorgen Sie uns Verstärkung.« Dann atmete er tief ein und aus, bevor er den Kommunikator aktivierte. »Konya hier. Verstanden, Commander.« Er wollte gerade nachfragen, ob irgendwelche der Eindringlinge bewaffnet seien, als er das charakteristische Knallen von Disruptorfeuer vernahm – allerdings nicht von draußen! Er wandte sich dem Geräusch zu und sah, wie ein Mitglied der andorianischen Sicherheit auf den polierten Korridorboden stürzte.

»Wie zum Teufel haben die es bereits ins Gebäude geschafft?«, schrie Konya und zog den Phaser aus dem Holster an der Hüfte. Er aktivierte seinen Kommunikator. »Konya an Choudhury! Wir haben Eindringlinge im Gebäude!« Er bedeutete Mars, bei der Station zu bleiben, während er selbst sich den Korridor hinunterbewegte, den Waffenarm vor sich ausgestreckt und den Phaser feuerbereit.

Es dauerte einen Moment, bis die Sicherheitschefin der Enterprise antwortete. »Keine der Stationen hat einen Durchbruch gemeldet.«

»Dann muss irgendeiner bei der Arbeit schlafen«, fauchte Konya. Er folgte dem Korridor bis zur nächsten Ecke und blieb vor dem andorianischen Wachmann stehen, der auf dem Boden neben der Wand lag. Eine rasche Überprüfung ergab, dass sich die Disruptorpistole des Mannes nach wie vor im Holster befand.

»Lieutenant Choudhury«, meldete er sich. »Wir haben einen bewaffneten Eindringling in Quadrant vier, der sich auf drei zu bewegt.«

»Das Störsystem ist nach wie vor aktiv«, erwiderte die Sicherheitschefin. »Die Einzigen mit scharfen Waffen sollten unsere Leute und die andorianischen Sicherheitsteams sein.«

»Wenn ich ihn erwische, frage ich ihn gerne, was das soll«, erwiderte Konya, als er den Korridor weiter hinunterjoggte. Er erreichte die nächste Ecke gerade noch rechtzeitig, um einen Blick auf einen Andorianer zu erhaschen, der vor ihm davonlief. Der Flüchtende trug dunkle Kleidung, und Konya brauchte eine Sekunde, bis er begriff, dass es sich um die Uniform einer der andorianischen Sicherheitseinheiten handelte.

Da soll mich doch …

»Sie!«, schrie er, und der Andorianer blieb tatsächlich stehen. Er drehte sich zu Konya um, und die linke Hand mit der Disruptorpistole schnellte nach oben. Ohne Zögern feuerte er.

»Konya! Antworten Sie, verdammt noch mal!«

Während sie den Gang hinuntereilte, der zu einer Rampe am Ende des Korridors führte, hörte Choudhury Waffenfeuer aus ihrem Kommunikator. Im Anschluss daran war ein schmerzerfülltes Ächzen zu hören, das nur von Rennan Konya stammen konnte. Dann hörte sie nichts mehr.

Sie berührte ihren Kommunikator. »Choudhury an Kommandoposten. Schicken Sie Verstärkungsteams zu allen Stationen.«

»Verstanden«, vernahm sie die Stimme von Lieutenant Kirsten Cruzen, die zu dem Team gehörte, das den Kommandoposten besetzte. »Es wird ziemlich chaotisch da draußen, Lieutenant. Einige der Kontrollpunkte berichten, dass die Leute übereinander klettern, um durch die Tore zu kommen.«

»Was hat das Ganze ausgelöst?«

»Das versuchen wir selbst noch herauszufinden«, antwortete Cruzen.

Choudhury erreichte die Rampe, die spiralförmig nach oben führte, und rannte sie hinauf. Die Rampe war für Konferenzteilnehmer und zivile Zuschauer gesperrt und durfte nur von den Sicherheitseinheiten verwendet werden.

Das Erste, was sie sah, als sie das Erdgeschoss erreichte, waren mehrere Dutzend Andorianer, die quer durch die Gartenanlage jenseits der großen Fensterfronten liefen, die die Außenwand des Erdgeschosses bildeten. Sie sah auch einige Personen in den Uniformen des Enterprise-Personals sowie der planetaren Sicherheit. Leise Stimmen drangen durch den dicken transparenten Stahl, Schreie, die sie nicht verstand, und Befehle, stehen zu bleiben oder mit irgendetwas aufzuhören.

Lautere Stimmen drangen von irgendwo aus dem Korridor zu ihr herüber, und als Choudhury sich suchend umsah, entdeckte sie zwei Sicherheitsoffiziere der Enterprise, die ein Trio zivil gekleidete Andorianer in Gewahrsam genommen hatten. Die drei Eindringlinge starrten zur Wand und hatten die Hände hinter den Kopf gelegt, während die Wachen ihnen Handschellen anlegten. Zumindest in diesem Teil des Komplexes schien ein Hauch von Ruhe und Ordnung einzukehren.

Sie aktivierte ihren Kommunikator. »Choudhury an Davila. Sind Captain Picard und die anderen in Sicherheit?«

»Bestätigt, Lieutenant«, antwortete Davila. »Wir befinden uns am Notfall-Sammelpunkt auf Ebene zwei.«

Ebene zwei? Warum zum Teufel war der Captain nicht zurück zu Enterprise gebeamt worden, wie es in den Konferenzsicherheitsprotokollen festgelegt worden war? Doch sie hatte sich die Frage kaum gestellt, als sie sich bereits eine Närrin schalt. Weder Regeln noch Sicherheitsprotokolle noch der Zorn von Commander Worf würden Picard dazu zwingen, zum Schiff und in Sicherheit zu flüchten, während Mitglieder seiner Besatzung in Gefahr waren. So ärgerlich das aus der Perspektive von jemandem sein mochte, der den Job hatte, für die Sicherheit des Captains zu sorgen, bewunderte Choudhury den Mann doch für diese Einstellung. Höchstwahrscheinlich hatte Picard auch nur deshalb eingewilligt, sich zum Sammelpunkt bringen zu lassen, weil er selbst eine Waffe haben wollte.

»Verstanden«, sagte sie, indem sie das Unvermeidliche akzeptierte. »Warten Sie dort auf weitere Instruktionen. Choudhury an Kommandoposten, ich brauche einen Lagebericht von allen Stationen.«

»La Forge hier«, meldete sich der Chefingenieur der Enterprise. »Wir starten gerade das komplette Kraftfeldnetz neu. Es sollte in sechzig Sekunden verfügbar sein.«

Choudhury war erleichtert, das zu hören. »Irgendeine Vorstellung, was den Ausfall verursacht hat, Commander?«, fragte sie.

»Eins nach dem anderen, Lieutenant. La Forge Ende.«

»Wir haben keine Zeit für eins nach dem verdammten anderen«, brummte sie, als die Verbindung abbrach. Sie berührte erneut ihren Kommunikator. »Choudhury an Kommandoposten. Wo sind meine Lageberichte?«

»Ich gehe sie gerade durch«, erwiderte Cruzen. »Wir bekommen mehr und mehr Stufe-Grün-Meldungen von Stationen überall im Gebäude rein. Einige Stationen melden zivile Opfer, Lieutenant.«

Durch die Zähne presste Choudhury einen der fragwürdigeren, aber akustisch höchst befriedigenden klingonischen Flüche hervor, die Worf ihr nach einigem Überreden beigebracht hatte. Gleich nach der Sicherheit aller Teilnehmer, war das Vermeiden von Todesopfern ihr wichtigstes Ziel für diese Veranstaltung gewesen, trotz der Proteste und der möglichen Angriffe durch aggressivere Aktivistengruppen, die wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf gehangen hatten – und noch immer hingen. »Verstanden«, antwortete sie düster und schüttelte fassungslos den Kopf.

Sie hatte die Verbindung kaum getrennt, als sich erneut jemand meldete, diesmal Commander th’Hadik. »Lieutenant Choudhury, die Situation draußen im Hof ist unter Kontrolle«, berichtete der Kommandant der planetaren Sicherheit. »Wir haben Teams an allen Außentoren, und die Bürger, denen es gelungen ist, einzudringen, wurden festgenommen.«

»Das sind hervorragende Neuigkeiten, Commander«, antwortete Choudhury. »Wir sind hier drinnen noch mit Aufräumen beschäftigt, aber ich denke, dass wir die Lage langsam in den Griff bekommen.«

»Lieutenant!«

Der laute Ruf, der durch den Gang hallte, ließ Choudhury zusammenzucken. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und erblickte einen einzelnen Andorianer, der um die Korridorecke bog. An seiner linken Schulter hing ein Tornister. Sie erblickte den Disruptor in seiner linken Hand im gleichen Moment, in dem der Andorianer sie sah. Mit erstaunlicher Schnelligkeit hob er die Waffe und zielte auf sie. Doch Choudhury war schneller. Ihr Arm zuckte nach oben, und ihr Daumen drückte auf den Abzug des Phasers. Grelle, orangefarbene Energie schoss aus der Waffe, überbrückte den Raum zwischen ihnen und traf den Andorianer in die Brust. Der Eindringling taumelte einen Schritt zurück, bevor er über seine eigenen Füße stolperte und gegen die benachbarte Wand fiel, an der er bewusstlos zu Boden rutschte.

Eilige Schritte erklangen hinter ihr, und Choudhury drehte sich um. Es handelte sich um einen ihrer Sicherheitsleute, Lieutenant Austin Braddock. Den Phaser auf den betäubten Andorianer gerichtet, kam er näher. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, ohne den Blick von dem betäubten Eindringling zu nehmen.

Choudhury zuckte mit den Achseln. »Es ging mir schon besser«, sagte sie, als sie vortrat und die Waffe des Andorianers konfiszierte. »Wie sieht es bei Ihnen aus? Alles gesichert?«

»Bestätigt«, gab Braddock zurück. »Ich habe auch gehört, dass Lieutenant Konya okay ist. Er wurde bloß betäubt.«

Erleichtert, das zu hören, richtete Choudhury ihre Aufmerksamkeit auf den andorianischen Disruptor. Ihre Miene verfinsterte sich. »Das ist die Standardausgabe der planetaren Sicherheit. Wo zum Teufel hat er diese Waffe her?« Die Waffenstörsysteme, die Commander La Forge und sein Ingenieurteam eingerichtet hatten, waren so programmiert worden, dass nur Sternenflottenphaser und andorianische Faustfeuerwaffen, die an autorisiertes Sicherheitspersonal ausgegeben worden waren, innerhalb des Parlamentskomplexes funktionierten. Die einzige Möglichkeit, wie sonst jemand in den Besitz einer funktionsfähigen Waffe gelangt sein konnte, war, indem er oder sie diese einem der Wachleute weggenommen hatte.

Was für ein erfreulicher Gedanke.

Sie nickte in Richtung der drei Andorianer, die Braddocks Partner, Ensign Jeffrey Moffett, nach wie vor mit einem Phasergewehr bewachte. »Was ist mit denen?«

»Die kamen von der Straße«, sagte Braddock. »Sie haben das Durcheinander draußen genutzt, um wie die Irren hier herumzurennen.«

Choudhury streckte die Hand nach dem Tornister aus, der dem bewusstlosen Andorianer noch immer über der Schulter hing. Sie öffnete die Tasche und studierte deren Inhalt. Es handelte sich um eine tragbare Computerkonsole. Sie war noch immer angeschaltet, und Choudhury drehte sie um, sodass sie einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte. Als sie sah, was dort angezeigt wurde, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung.

»Das gibt’s doch nicht.«

Braddock blickte sie fragend an. »Was ist da?«

Sie hielt den Computer so, dass er ihn sehen konnte. »Es ist ein Schaltplan unseres Kraftfeldnetzes. Irgendwie ist es diesem Clown gelungen, in unser Netzwerk einzudringen.« Konnte dieser Andorianer dann für den Ausfall des Netzwerks verantwortlich sein?

»Sie meinen, er hat uns gehackt?«, fragte Braddock fassungslos. »Das kriegt jemand einfach so hin?«

»Eigentlich sollte das nicht machbar sein«, erwiderte Choudhury, »aber nichts ist unmöglich, vor allem dann nicht, wenn man sich auskennt.«

Oder Hilfe hatte.

Dieser unwillkommene Gedanke war nicht eben dazu angetan, Choudhurys Stimmung zu heben.

Sie seufzte. »Also schön. Dann wollen wir mal hoffen, dass die Dinge hier endlich spannend werden. Ich beginne mich zu langweilen.«
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Eklanir th’Gahryn wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er saß hinter seinem Schreibtisch, betrachtete den unablässigen Strom an Nachrichten, der auf gleich mehreren Kanälen zu sehen war, und fragte sich, ob er zufrieden sein sollte mit dem, was erreicht worden war, oder unzufrieden, weil es ihn dermaßen viel kostete, seiner Botschaft – und damit der der Treishya – Gehör zu verschaffen.

»Sie haben drei Tote und Dutzende von Verletzten verkündet«, sagte Biatamar th’Rusni von seinem Platz neben dem großen Computerschirm aus, der in die Wand von th’Gahryns Privatgemach eingelassen war. »Mehrere der Verletzten befinden sich in kritischem Zustand, und ersten Berichten zufolge könnte es sein, dass zumindest zwei von ihnen die Nacht nicht überleben.«

Mit müdem Kopfschütteln beugte sich th’Gahryn auf seinem Stuhl vor und griff nach der beinahe vergessenen Tasse Tee, die neben einem Bericht stand, den th’Rusni ihm gebracht hatte. »Das ist bedauerlich, doch wenn es am Ende dazu führt, dass sich das Parlament und die Föderation unseren Forderungen beugen, wird das Opfer, das diese Einzelnen gebracht haben, nicht vergeblich gewesen sein.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee und dachte über das nach, was geschehen war, wobei er sich fragte, was man hätte tun können, um den Verlust von unschuldigem Leben zu verhindern.

Von dem Augenblick an, da er und seine Berater angefangen hatten, die Aktionen der Treishya gegen die Konferenz zu planen, war th’Gahryns einzige, unumstößliche Bedingung gewesen, zivile Verluste zu vermeiden. Er wusste, dass alle Verletzungen und Todesfälle, die der Gruppe zugeschrieben werden konnten, bloß zur Folge hatten, ihre Botschaft und ihren Zweck zu untergraben. Natürlich war auch th’Gahryn klar, dass solch ein Ziel, so nobel es auch sein mochte, unrealistisch war. Das änderte jedoch nichts an seinem Wunsch.

Leute sterben im Krieg, rief er sich in Erinnerung, und es ist ein Krieg, den du hier führst.

»Die Proteste bei der Konferenz rufen überall auf der Welt Reaktionen hervor«, sagte th’Rusni. »Auch in anderen Städten kommt es zu Versammlungen, die sich zum Teil für, zum Teil gegen die andauernde Anwesenheit der Föderation auf Andor aussprechen. Die Frage der Genverbesserung scheint das zentrale Thema der meisten Aufläufe zu sein, doch die Geschehnisse bei der Konferenz sorgen auch vermehrt für Forderungen an die Vorsitzende, alles Sternenflottenpersonal und überhaupt alle Fremdweltler vom Planeten zu verbannen.«

Auch th’Gahryn hatte diese Berichte gesehen. Einige gingen auf das Konto von Nachrichtenorganisationen, denen man schon seit Langem vorwarf, dass ihre Beiträge von einer guten Dosis visionistischer Weltanschauung gefärbt waren. Andere Kanäle dagegen boten gegensätzliche Perspektiven, die eher den Werten und Anschauungen entsprachen, die von jenen befürwortet wurden, deren Herz für die Progressiven schlug. Die Wahrheit lag wie so oft irgendwo zwischen dem lautstarken Durcheinander, das von extremistischen Fraktionen beider Parteien produziert wurde. Und höchstwahrscheinlich wurde sie in dieser Atmosphäre des Sensationsjournalismus wie so häufig ignoriert.

»Die Exekutivorgane in mehreren größeren Städten berichten von Personalknappheit«, fuhr th’Rusni fort. »Ihre Leute sind damit überfordert, die Proteste davon abzuhalten, zu eskalieren.«

Diese Nachricht erfüllte th’Gahryn mit Genugtuung. »Exzellent. Siehst du, Biatamar? Es verhält sich genau so, wie ich es dir gesagt habe. Ein immer größerer Teil der Bevölkerung steht hinter uns. Jetzt, da wir unsere Botschaft an die Öffentlichkeit gebracht haben, sammeln sich alle, die unsere Vision teilen, unter unserer Fahne.« Noch besser als die Reaktion der Allgemeinheit war der Umstand, dass sie entstanden war, ohne dass dafür irgendein Mitglied der Treishya ein Risiko hatte eingehen müssen. Eine Handvoll Agenten, umsichtig eingesetzt, hatten genügt, um eine solche Menge an Unterstützern zu gewinnen.

Schon bald würde sich das Ganze verselbstständigen. Mehr und mehr Bürger würden sich gegen die Handlungen der Regierung auflehnen. Dann, so wusste th’Gahryn, würde der richtige Zeitpunkt für die Treishya gekommen sein, um eine noch größere, noch dreistere Verlautbarung zu verkünden, die weder das Parlament, noch das andorianische Volk und vielleicht nicht einmal die Föderation als Ganzes würde ignorieren können.

Zur rechten Zeit, dachte er. Zur rechten Zeit.

»Gibt es irgendwelche Berichte aus dem Büro der Vorsitzenden?«, fragte er.

»Einer unserer Kontakte innerhalb des Parlaments hat gemeldet, dass sie sich gegenwärtig mit ihrem Sicherheitschef und dem Sternenflottencaptain trifft, um darüber zu sprechen, ob die Konferenz abgebrochen werden sollte.«

»Ich bezweifle ganz ehrlich, dass es so einfach werden wird«, antwortete th’Gahryn. »Sh’Thalis mag unerfahren sein, aber sie ist ganz sicher kein Feigling. Sie ist bis jetzt standhaft in ihren Ansichten geblieben, und solch ein Herz werden auch die Ereignisse des heutigen Tages, so tragisch sie auf einer persönlichen Ebene auch sind, kaum umstimmen.« Er erhob sich von seinem Schreibtisch und stieß einen schweren Seufzer aus. »Nein, Biatamar, es gibt noch viel zu tun.«

Th’Rusni löste sich von dem Computerschirm. »Ich erhalte außerdem Meldungen, dass die planetare Sicherheit wenigstens zwei unserer Leute in Gewahrsam genommen hat, darunter unseren Agenten, der das Computernetzwerk der Sternenflotte infiltriert hat.«

»Das war zu erwarten«, gab th’Gahryn zurück. »Angesichts dessen, was wir über den Einsatzplan der Sicherheit wussten, mussten wir damit rechnen, dass jeder, der sich im Inneren des Komplexes aufhält, gefangen genommen wird.«

»Ich verstehe nicht«, sagte th’Rusni. »Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, was er getan hat. Danach werden sie ihre Vorgehensweise ändern, um die Wiederholung eines solchen Eindringens zu verhindern.«

Th’Gahryn nickte und bedachte ihn mit einem Lächeln. »Ja, genau.« Als er die verwirrte Miene auf den Zügen seines Beraters sah, fügte er hinzu: »Erinnere dich daran, was ich dir über Geduld gesagt habe, Biatamar, und über die Notwendigkeit, deine Feinde zu studieren und sie kennenzulernen, bevor du sie direkt angreifst. Wir haben genug Freunde innerhalb der Regierung und selbst im Militär, um unsere Agenda zu verfolgen, aber trotzdem sind unsere Gegner noch in der Überzahl. Deshalb müssen wir mit Bedacht vorgehen. Wir müssen vermeiden, unsere wahre Präsenz in den Reihen des Feindes zu enthüllen. Lass die Sternenflotte und die planetare Sicherheit und sogar die persönliche Leibwache der Vorsitzenden herbeieilen, um sich um äußere Bedrohungen ihrer Sicherheit zu kümmern. Ihre Bemühungen werden sich letztlich als fruchtlos erweisen, denn die wahre Gefahr lauert bereits in ihrer Mitte.

Picard beobachtete, wie Vorsitzende sh’Thalis ruhelos in ihrem Büro auf und ab schritt. Auf ihren Zügen lagen Kummer und Enttäuschung, zwei Gefühle, die er gut verstehen konnte. Er selbst fühlte kaum anders.

»Wann ist sie gestorben?«, fragte sh’Thalis. Sie bezog sich damit auf das jüngste zivile Todesopfer – das vierte, das der kleine Aufruhr auf der Konferenz gefordert hatte und das die Nachrichtennetze soeben bestätigten.

»Erst vor ein paar Augenblicken, Vorsitzende«, antwortete Loqnara ch’Birane, ihr Assistent, der vor sh’Thalis’ Schreibtisch stand. »Dem Bericht zufolge wurde sie zu Tode getrampelt, als eine Gruppe Demonstranten eines der offenen Außentore der Anlage gestürmt hat. Was nicht berichtet wird, ist, dass sie eine zhen war und in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft. Ich habe bereits das Krankenhaus kontaktiert, und wie es aussieht, handelte es sich um eine normale Schwangerschaft, die ohne Komplikationen voranschritt. Die Ärzte waren leider nicht imstande, das ungeborene Kind zu retten.«

Eine Welle der Trauer spülte über Picard hinweg, als er über diesen tragischen Verlust nachdachte. Trotz der Hindernisse, die vor ihnen lagen, war es dieser Bündnisgruppe gelungen, ein Kind zu zeugen, nur damit es ihnen dann gemeinsam mit seiner Bundmutter in einem sinnlosen Akt der Gewalt entrissen wurde – und zu welchem Zweck? Keinem, den Picard begreifen konnte. Einen Moment lang musste er an René denken, der zusammen mit seiner Mutter sicher an Bord der Enterprise weilte. Wie würde sein Leben aussehen, wenn die Umstände oder das Schicksal ihm die beiden – plötzlich und ohne Gnade – nahmen? Es war ein kaltes, leeres Dasein, das Picard sich lieber gar nicht zu genau ausmalen wollte.

»Was für ein Verlust.« Sh’Thalis schüttelte den Kopf, während sie weiter durch den Raum ging. Picard nahm an, dass sie auf diese Weise aufgestaute Emotionen abbaute, was besser war, als ihren Zorn an einem Untergebenen, der ihn nicht verdiente, oder an einem Gegenstand auszulassen. »Begreifen diese Narren nicht, was sie anrichten, indem sie zulassen, dass solche Dinge passieren? Bei allem, was uns schon widerfahren ist, all den Problemen, die wir noch vor uns haben, müssen wir uns da unbedingt noch gegenseitig bekämpfen? Nur ein Verrückter könnte auf diese Idee kommen!«

Picard gestattete ihr einen Augenblick, um sich wieder zu sammeln, und wechselte stattdessen einen Blick mit Geordi La Forge und Commander th’Hadik, die beide stumm dabeistanden. Wenn man bedachte, was diese beiden Männer zu berichten hatten, würde sh’Thalis in den nächsten Minuten jedes bisschen Selbstbeherrschung bitter nötig haben.

»Vorsitzende«, sagte Picard, »bei allem, was geschehen ist, könnte es ein kluger Schachzug sein, erneut darüber nachzudenken, die Konferenz abzubrechen.«

Sh’Thalis blieb stehen und warf Picard einen vernichtenden Blick zu. »Ist es das, was wir Ihrer Meinung nach tun sollten?« Der Zorn in ihren Worten war beinahe greifbar.

»Wir müssen an die Sicherheit der Teilnehmenden denken«, gab er zurück. »Obwohl wir die Situation innerhalb der Klausurkammer schnell unter Kontrolle hatten, haben sich verschiedene Schwächen bei der Sicherheit gezeigt. Wenn die Treishya oder eine der anderen Gruppen erneut den Aufstand wagt, können wir nicht dafür garantieren, dass keine weiteren Unschuldigen dabei ums Leben kommen.«

Stirnrunzelnd gestikulierte sh’Thalis in Richtung La Forge. »Commander, ich dachte, Sie hätten berichtet, dass der Schuldige gefunden wurde, der in Ihr Computernetzwerk eingebrochen und Ihre Sicherheitsprotokolle überschrieben hat.«

La Forge blickte zu Picard herüber, der ihm mit einem Nicken gestattete fortzufahren. »Einer der Eindringlinge hatte einen tragbaren Computer bei sich, der, soweit ich das sagen kann, dazu verwendet wurde, auf unser sicheres optisches Datennetzwerk zuzugreifen. Dabei wurden gefälschte Zugangscodes verwendet. Woher er die Informationen hatte, die er brauchte, um sich auf diese Weise Zugang zu verschaffen, und wie es ihm dann gelungen ist, diesen über ein externes Interface herzustellen, habe ich noch nicht herausgefunden.«

»Aber Sie haben diese Sicherheitslücke geschlossen, oder?«, fragte sh’Thalis. »Dieser Zugangspunkt existiert nicht länger, richtig?«

Der Chefingenieur nickte. »Richtig, Vorsitzende. Der Mann, der das getan hat, war ein Computerexperte, und er hat unsere Netzwerksicherheit umgangen. Darüber hinaus ist ihm das auf eine Weise gelungen, die uns keinen Hinweis darauf gegeben hat, dass jemand in unserem System unterwegs ist. Trotzdem hat uns der Umstand, dass er von außen eingedrungen ist, zum Vorteil gereicht. Das System abzuschalten und es dann mit geänderter Verschlüsslung neu zu starten hat genügt, um ihn auszusperren, zumindest für die paar Minuten, die vergangen sind, bevor er verhaftet wurde.«

»Mr. La Forge«, sagte Picard. »Wie wahrscheinlich ist es, dass sich so ein Vorfall wiederholt?«

La Forge schwieg einen Augenblick, um darüber nachzudenken. »Wenn jemand gut ist«, sagte er dann, »könnte er vermutlich jeden Sicherheitsmechanismus knacken, den wir gegen ihn auffahren. Unser System neu zu starten war nur eine befristete Lösung, aber wir haben Computerspezialisten auf der Enterprise, die gerade damit beschäftigt sind, eine permanente zu finden. Sie fügen neue Verschlüsselungsebenen hinzu und zusätzliche Authentifikationen, und die Einzigen, die dann noch Zugang zu unserem System bekommen sollten, sind Mitglieder unserer Besatzung.« Er zuckte mit den Schultern. »Und dann auch nur, wenn sie einer der weniger als dreißig Leute sind, die über die richtigen Autorisierungscodes verfügen und über das Wissen, sie einzusetzen. Wenn jemand erneut von außen versuchen sollte, sich bei uns einzuschleichen, werden die neuen Routinen ihn in eine Falle locken und uns dabei helfen, seinen Aufenthaltsort aufzuspüren.«

»Aber das ist nur ein Teil dieser Gleichung«, meldete sich Commander th’Hadik zum ersten Mal, seit sie das Büro der Vorsitzenden erreicht hatten, zu Wort. »Wir sind auch in personeller Hinsicht verwundbar.«

Sh’Thalis blickte ihn offen verwirrt an. »Bitte erklären Sie das, Commander.«

Der untersetzte Andorianer trat vor, die glänzende Lederuniform spannte sich über seinem muskulösen Körper. »Wir haben alle Waffen inventarisiert und durchgezählt, die an unsere Sicherheitstruppen ausgegeben wurden. Der Disruptor, den der Eindringling getragen hat, stammte aus dem Reservearsenal im Parlamentskomplex.«

»Was erklärt, warum er eine Waffe besaß, die trotz unseres Störsystems noch funktioniert hat«, sagte La Forge.

Th’Hadik nickte. »Wir gehen augenblicklich davon aus, dass es jemanden hier gibt, der ihm die Waffe ausgehändigt hat. Wir haben das Zugriffslogbuch des Arsenals überprüft, aber es findet sich kein Eintrag eines unplanmäßigen Aufenthalts dort.«

»Computeraufzeichnungen können gefälscht werden«, sagte Picard.

»In der Tat«, antwortete der Andorianer. »Deswegen haben wir Identitätsüberprüfungen bei allen vorgenommen, die wir festgesetzt haben, inklusive Retinascans. Einer der Festgenommenen besitzt ein Profil im Sicherheitssystem des Parlaments. Seine Freigabe gewährte ihm überall in der Anlage Zugang, aber als wir uns das Ganze genauer angeschaut haben, hat sich ergeben, dass das Profil eine Fälschung war.«

»Wie ist das möglich?«, wollte sh’Thalis wissen. Sie wirkte regelrecht erschrocken.

»Theoretisch dürfte es nicht möglich sein«, erwiderte th’Hadik kopfschüttelnd. »Unser Computernetzwerk besitzt eine Mehrfachverschlüsslung und Authentifikationsprotokolle, die nur von autorisiertem Personal ausgestellt werden können. Alle Anfragen, die dem Zweck dienen, einen Zugang für irgendjemanden zu schaffen, werden durch ein zentrales Büro geleitet, das die Aufsicht über die Sicherheit des Datennetzwerks hat. Wir haben versucht, die Identität des Sicherheitsoffiziers herauszufinden, der die Zugangscodes des Eindringlings ausgestellt hat. Dabei haben wir herausgefunden, dass die Zugangs-ID, die mit dieser Aufzeichnung verknüpft ist, selbst eine Fälschung ist.« Er hielt inne und räusperte sich. »Der Urheber dieser Aufzeichnung sind Sie, Vorsitzende.«

Diese Enthüllung sorgte für überraschte Mienen im Raum. »Was?«, entfuhr es sh’Thalis, und sie gab sich keine Mühe, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich verwende nicht einmal einen Computer. Ich überlasse all diese Arbeiten Loqnara.« Sie deutete auf ch’Birane, der nun ebenso nervös wirkte wie die Vorsitzende selbst.

Th’Hadik nickte. »Das stimmt, und er besitzt weder die nötige Autorisierung noch die Kenntnisse, um solch eine Zugriffsentität zu erschaffen. Nein, es hat den Anschein, als wäre jemand anderes aus dem Personal dieser Anlage dafür verantwortlich.«

»Sie behaupten, dass die Treishya oder eine andere Gruppe Kontakte oder Sympathisanten innerhalb der Regierung der Vorsitzenden hat?«, fragte Picard.

»Ich behaupte es nicht, Captain«, entgegnete der Andorianer. »Ich stelle es als unbestreitbare Tatsache dar. Es ist die einzige vernünftige Erklärung für alles. Was diese Person erreicht hat, erfordert sowohl ein besonders Niveau an technischer Expertise als auch das Wissen darüber, wie unser System funktioniert – die Sicherheitsprotokolle eingeschlossen. Wir befürchten bereits seit einiger Zeit, dass die Treishya Unterstützer oder Sympathisanten innerhalb der Regierung haben könnte, aber die Exekutivorgane hatten nie Erfolg damit, die Identitäten dieser Leute aufzudecken.«

»Diesen Grad an Expertise, von dem Sie sprechen, besitzen eine Menge Leute«, sagte La Forge, »gerade wenn Sie das gesamte Personal der Datensysteme und Netzwerksicherheit einschließen.«

»Genau das ist unser Problem«, antwortete th’Hadik. »Wir haben unsere Bemühungen verstärkt, eine Liste möglicher Verdächtiger zusammenzustellen, aber es ist eine zeitraubende Angelegenheit.«

»Vorsitzende«, sagte Picard, »angesichts dieser neuen Informationen rate ich Ihnen dringend dazu, die Konferenz abzubrechen oder wenigstens an einen sichereren Ort zu verlegen, zum Beispiel auf die Enterprise.«

Sh’Thalis schüttelte den Kopf. »Drüber haben wir bereits gesprochen, Captain. Ich darf nicht vor diesen Extremisten kapitulieren. Würde ich es tun, würde das nur ihre Vorgehensweise legitimieren und meine Autorität schwächen. Wie kann ich als Führerin meines Volkes Respekt einfordern, wenn ich mich den Forderungen der Treishya beuge? Was wird ihre nächste sein und was, wenn ich diese ablehne? Ich darf nicht darauf hoffen, dass meine Weigerung nachzugeben in dem Fall ohne Konsequenzen bliebe.«

»Könnten Sie nicht wenigstens eine Weile warten, bevor Sie die Beratungen wieder aufnehmen?«, fragte La Forge. »Geben Sie meinen Leuten etwas Zeit, die Computersicherheit nachzurüsten und unsere Verteidigung zu verbessern.«

»Eine solche Verzögerung würde uns auch zusätzliche Zeit geben, jeden innerhalb der Regierung zu finden, der der Treishya helfen mag«, fügte th’Hadik hinzu.

Nach einem Moment des Nachdenkens nickte sh’Thalis. »Also gut. Das klingt mir nach einer vernünftigen Vorgehensweise.«

»Vorsitzende«, meldete sich Loqnara ch’Birane zu Wort, der noch immer neben ihrem Schreibtisch stand, »Sie haben Gegner im Parlament, die aus dieser Entscheidung ihren Vorteil ziehen werden. Sie werden sie nutzen, um Sie als unentschlossen und vielleicht sogar feige hinzustellen, als jemanden, der auf die Hilfe der Sternenflotte wartet, statt sich tapfer jenen zu stellen, die versuchen, unsere edlen Bemühungen zu untergraben.«

»Wenn sie Verantwortung für die Sicherheit unschuldiger Zuschauer übernehmen, werden mir ihre Einwürfe und Darstellungen deutlich mehr bedeuten, als sie es bislang tun«, antwortete sh’Thalis. An Picard und La Forge gerichtet, fügte sie hinzu: »Ich weiß jede Hilfe, die Sie mir bieten können, wie immer sehr zu schätzen.« Sie wandte sich th’Hadik zu. »Wenn wir wirklich Verräter in unserer Mitte haben, Commander, will ich, dass sie gefunden werden.«

Der Andorianer nickte. »Verstanden, Vorsitzende.«

Picard war soeben im Begriff, th’Hadik alles an Personal oder Unterstützung von der Enterprise anzubieten, das der Commander vielleicht bei seiner Suche brauchen konnte, als er vom Geräusch seines Kommunikators und der Stimme von Commander Worf unterbrochen wurde.

»Enterprise an Captain Picard.«

Der Captain berührte seinen Kommunikator. »Picard hier. Was gibt es, Nummer Eins?«

»Sir, die Langstreckensensoren haben ein Schiff entdeckt, das sich dem System nähert und Kurs auf Andor genommen hat.« Obwohl sich der Klingone Mühe gab, ruhig und professionell zu klingen, hörte man aus seiner knappen, abgehackten Sprechweise die Sorge heraus. »Es sendet einen Gruß auf allen Frequenzen. Die Kommunikation hat bestätigt, dass dieser Gruß an die Enterprise gerichtet ist.«

Auf Picards Stirn entstand eine steile Falte, als er diese Neuigkeit einzuordnen versuchte. »Haben Sie das Schiff identifiziert? Stellt es eine Gefahr dar?«

»Es scheint unbewaffnet zu sein, Sir«, antwortete der Erste Offizier, »aber die Sensoren haben es als Gefährt tholianischer Bauart erkannt.«

»Tholianisch?«, wiederholte Picard. »Sind Sie sicher?«

»Absolut«, antwortete Worf. »Wenn es seinen gegenwärtigen Kurs beibehält, sollte es in weniger als zwei Stunden in den Standardorbit von Andor einschwenken.«

Von sehr wenigen Ausnahmen abgesehen, die alle in Picards Geheimdienstberichten standen, waren die Tholianer praktisch unsichtbar, seit sie mit den anderen Schlüsselgruppen das umstrittene und viel beachtete Bündnis des Typhon-Paktes gegründet hatten. In dem Jahr seit der Gründung dieses ungleichen Konsortiums hatten sich die Regierungen des Paktes weitgehend bedeckt gehalten, auch wenn in den Geheimdienstberichten die Theorie vertreten wurde, dass ihre vorgebliche Absicht, zusammenzuarbeiten, um sich gegenseitig zu helfen, kaum mehr als eine schöne Wunschvorstellung war. Die wahren Ziele der Organisation blieben im Dunkeln, genau wie ihre Mitglieder.

Also, warum hier? Warum jetzt?

Picard hegte den Verdacht, dass er die Antworten auf diese Fragen alles andere als erfreulich finden würde.
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»Das tholianische Schiff ist aus dem Warp gefallen, Commander. Es befindet sich jetzt auf Kurs, um einen Standardorbit einzunehmen.«

»Sensoren«, sagte Worf und blickte zur taktischen Station hinüber. »Nehmen Sie einen vollständigen Scan vor. Bestätigen Sie, dass sie unbewaffnet sind.«

»Aye, Sir«, antwortete Ensign Abigail Balidemaj von der taktischen Station, ohne dabei von ihrer Konsole aufzublicken. Mit beeindruckender Schnelligkeit huschten ihre Finger über die beleuchteten Tastenreihen des Kontrollpults, und auf mehreren Schirmen, die vor ihr aufgereiht waren, veränderten sich die Anzeigen. »Die Sensoren entdecken kein Anzeichen irgendeines Waffensystems, Commander. Der Schiffserkennungsdatenbank zufolge handelt es sich um ein diplomatisches Kurierschiff. Sie haben Deflektorschilde, aber diese im Moment unten.«

»Diplomatisch?«, fragte T’Ryssa Chen, die auf Worfs Anweisung hin den Platz zur Rechten des Kommandosessels eingenommen hatte, auf dem normalerweise der Erste Offizier saß. »Sie haben jemanden zum Reden geschickt? Ich habe die Tholianer nicht als besonders gesprächig in Erinnerung. Im Vergleich zu ihnen kommen einem Klingonen wie Bolianer vor.«

Obwohl Worf dem unverblümten Lieutenant aus dem Augenwinkel einen finsteren Blick zuwarf, schnaubte er bestätigend. Seine eigenen, unregelmäßigen Begegnungen mit der notorisch reservierten Rasse deckten sich mit Chens Beobachtungen. Die ursprüngliche Grußbotschaft des Schiffs, die an die Enterprise gerichtet gewesen war, hatte bloß aus einer computerisierten Aufzeichnung bestanden, in der das Schiff seine friedlichen Absichten kundtat und um Erlaubnis bat, in den Orbit über Andor einzutreten. Worf hatte diese Informationen an Captain Picard weitergegeben, der sich seinerseits mit der Vorsitzenden sh’Thalis beraten hatte. Danach hatte Worf eine Antwort an das tholianische Schiff geschickt, in der er ihm die Erlaubnis der Vorsitzenden übermittelte, mit der Annäherung fortzufahren. Diese Botschaft war nicht beantwortet worden, und es waren auch keine weiteren Grüße oder Bitten um ein Gespräch empfangen worden, trotz Balidemajs wiederholten Versuchen, eine Kommunikation herzustellen.

Typisch Tholianer, dachte der Erste Offizier.

»Legen Sie das Schiff auf den Schirm«, befahl er. Einen Augenblick später verschwand eine Ansicht von Andor aus dem hohen Orbit vom Hauptschirm und wurde durch eine Aufnahme des tholianischen Schiffs vor einem Hintergrund aus Schwärze ersetzt. Anders als die warpfähigen Schiffe anderer Spezies, wies dieses Schiff keine eindeutigen Warpgondeln oder ähnliche Konstruktionskonzepte auf. Alle Bauteile, die zum Antriebssystem des Schiffs gehörten, befanden sich innerhalb der glatten Linien seines kantigen, an eine Pfeilspitze erinnernden Rumpfes.

»Sie haben eine Grußfrequenz geöffnet«, rief Balidemaj von ihrer Station aus. »Ein Standard-Linguacode-Gruß und eine Bitte darum, einen Kanal zu öffnen.«

»Stellen Sie eine Verbindung her«, befahl Worf.

Der taktische Offizier drehte sich um. Auf ihrer Miene lag Verwirrung. »Die Botschaft wurde nicht an uns geschickt, Sir. Sie gilt Andor, aber natürlich können wir uns einklinken.«

Verwundert zog Worf die Augenbrauen zusammen. Er fragte sich, was das tholianische Schiff vorhatte. »Öffnen Sie einen Kanal.« Einen Augenblick später erschien die Silhouette eines Tholianers. Die rötliche Färbung seines kristallinen Körpers hob sich deutlich vor dem vielfarbigen Hintergrund ab. Auf den ersten Blick schien das Bild eine technische Störung zu haben, denn es waberte sichtlich. Doch dann begriff Worf, dass es sich dabei um ein Anzeichen der extremen Hitze handelte, die aufgrund der von den Tholianern benötigten Umweltparameter an Bord des fremden Schiffes herrschte.

»Volk von Andor«, sagte das Geschöpf, und der Universalübersetzer verlieh ihm eine helle, beinahe weibliche Stimme. »Ich bin Botschafter Nreskene, diplomatischer Sondergesandter der Tholianischen Versammlung. Im Namen meines Volkes übermittle ich Grüße und eine Versicherung, dass unsere Anwesenheit hier friedlicher Natur ist.«

»Lügen Tholianer?«, fragte Chen.

Worf dachte über die Frage nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Tatsächlich tun sie es nicht. Zumindest sind sie nicht dafür bekannt, sich der Täuschung zu bedienen.« Es war natürlich absolut möglich, dass die Tholianer durch ihre enge Verbindung mit gewissen anderen Mitgliedsnationen des Typhon-Paktes einige neue Fähigkeiten und Gewohnheiten erworben hatten.

»Ich komme am heutigen Tag mit Informationen, die für Sie alle von größter Wichtigkeit sind«, fuhr Nreskene fort. »Es ist meine Absicht, von jedem gehört zu werden, nicht bloß Ihrer Regierung oder den militärischen Führern, damit Sie begreifen, wie ernst es uns ist, Ihnen zu helfen. Obwohl unser Ruf, anderen Spezies gegenüber intolerant zu sein, gut begründet ist, hegen wir die Absicht, eine neue Ära der Kommunikation mit unseren interstellaren Nachbarn einzuläuten. Uns ist bewusst, dass viele dieser Entscheidung mit großem Misstrauen gegenüberstehen. Aus diesem Grund bin ich heute hier.«

Unruhig bewegte Worf sich auf seinem Sitz. »Ensign Balidemaj, wird dieses Signal vom Parlamentskomplex empfangen?«

Die junge Frau nickte. »Ja, Sir. Wie der Botschafter gesagt hat, wird es in alle Nachrichtennetze auf ganz Andor weitergeleitet.«

»Schon seit einiger Zeit«, sagte Nreskene auf dem Sichtschirm, »wissen wir von den Schwierigkeiten, mit denen das andorianische Volk zu kämpfen hat. Doch erst kürzlich – in den letzten Jahren nach Standardzeitmaß der Föderation – haben wir Informationen entdeckt, von denen wir glauben, dass sie Andor von Nutzen sein könnten, um eine mögliche Lösung für das vorherrschende Dilemma zu finden. Aus diesem Grund haben wir einen der führenden Repräsentanten Ihrer Wissenschaftsgemeinde kontaktiert, Professorin Marthrossi zh’Thiin, die bereits viel Zeit und Mühen darauf verwandt hat, die andorianische Reproduktionskrise zu erforschen. Wir haben die Fortschritte, die die Professorin gemacht hat, indem sie die von uns angebotenen Informationen nutzte, genau beobachtet, und voller Freude stellen wir fest, dass ihre Arbeit bis zum jetzigen Zeitpunkt sehr vielversprechend ist.«

»Wovon redet er?«, fragte Chen.

Worf drehte den Kopf und erkannte, dass sie mindestens so verwirrt aussah, wie er sich fühlte. »Es scheint, als habe Professorin zh’Thiin entweder wissentlich oder unwissentlich von geheimen Absprachen mit tholianischen Quellen profitiert.« Obwohl zwischen der Föderation und der Tholianischen Versammlung kein offener Kriegszustand herrschte, gab die Koalition der Tholianer mit dem Typhon-Pakt und einigen anderen Mitgliedsnationen – von denen jeder eine mehr oder weniger kriegerische Vergangenheit mit der Föderation teilte – Anlass zu nicht geringer Sorge.

»Was die Informationen betrifft, die wir zur Verfügung gestellt haben«, sagte Nreskene, »so wird es viele von Ihnen wahrscheinlich interessieren, dass wir sie bereits seit geraumer Zeit besitzen, doch sie wurden von unserer führenden Kaste mehr als ein Jahrhundert unter Verschluss gehalten. Dies geschah, kurz nachdem eine erstaunliche Form künstlich geschaffenen Gencodes entdeckt wurde. Er wurde auf einer Welt unweit unserer Territorialgrenzen von einem Forschungsschiff der Sternenflotte gefunden. Später fand man heraus, dass er von einer fortgeschrittenen, doch ausgestorbenen Spezies geschaffen worden war, die sich selbst die Shedai nannten.«

Dieser Name rief etwas in Worf wach. Er klang vertraut, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wo er ihn gelesen oder gehört hatte. »Lieutenant Elfiki«, sagte er und drehte sich dabei zur Wissenschaftsstation um, »prüfen Sie unsere Datenbank auf irgendeine Erwähnung dieser Shedai und auf irgendwelche mit ihnen im Zusammenhang stehende Forschungsmissionen der Sternenflotte.«

»Aye, Sir«, erwiderte Elfiki, während sie sich bereits ihrer Station zuwandte.

»Sie sind bereits seit Tausenden von Jahren tot«, sagte Chen, »aber die Tholianer stammen irgendwie von ihnen ab.« Als Worf ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Ich habe über sie gelesen, während ich verschiedene Erstkontaktmissionen der Sternenflotte studiert habe.«

»Die Shedai herrschten einst über ein gewaltiges Imperium«, sagte Nreskene. »Auch unsere Vorfahren wurden von ihnen unterjocht. Über diese Periode unserer Geschichte existieren kaum Aufzeichnungen, aber wir wissen, dass ihr Imperium fiel. Man glaubte, sie seien alle gestorben, aber ein paar Wenige ihrer Zivilisation überlebten und wurden zusammen mit dem künstlichen Gencode gefunden. Obwohl diese Entdeckung schon lange zurückliegt, haben wir erst jetzt damit begonnen, sein Potenzial zu ergründen, denn der Code wurde damals weggesperrt und seitdem geheim gehalten. Wir brauchten nicht lange, um die einzigartigen eugenischen Eigenschaften des Gencodes zu erkennen. Mehrere unserer Wissenschaftler postulieren sogar, dass er dazu imstande sein könnte, biologische Anomalien, wie die, unter denen das andorianische Volk leidet, zu heilen oder sogar zu verhindern.«

Der Tholianer hielt inne. Auf Worf machte es den Eindruck, als wollte der Botschafter, dass sein Publikum diese letzten Worte angemessen verinnerlichte. Er dachte darüber nach, was Nreskene gesagt hatte. Irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass ein Plan hinter der Art steckte, wie diese Informationen enthüllt worden waren. Er war in mehr diplomatische Debatten verstrickt gewesen, als er zählen konnte, und wenn er etwas gelernt hatte, dann, eine rhetorische Falle zu erkennen, wenn sie gelegt wurde. Genau dieses Gefühl verspürte er, als er den Worten des Tholianers lauschte.

Warte …

Noch bevor Nreskene fortfuhr, erkannte Worf, dass der Botschafter bereits die Hinweise geboten hatte, um die Falle zu entdecken, die im Begriff war, zuzuschnappen.

»Doch ungeachtet der Begeisterung innerhalb unserer Wissenschaftsgemeinde«, sagte der Tholianer, »fanden wir eines sehr seltsam, nämlich die Tatsache, dass exakt dieselben Informationen seit ihrer Entdeckung auch in den Händen der Föderation und der Sternenflotte waren. Die Föderation mag den andorianischen Wissenschaftlern eine große Menge an Daten und Material aus dem Feld der Genforschung zur Verfügung gestellt haben. Doch wie es scheint, hat sie diese Informationen absichtlich zurückgehalten. Angesichts des Potenzials, das sie bergen und das sich an der Arbeit und dem Fortschritt von Professorin zh’Thiin erwiesen hat, fragt man sich, was irgendjemand dazu motiviert haben könnte, solches Wissen verborgen zu halten.«

»Das wird übel für uns enden«, murmelte Chen, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Worf konnte ihr da nur zustimmen. Ganz gleich, worauf dieser Tholianer hinauswollte, ganz gleich, ob es der Wahrheit entsprach oder vollständig erfunden war, seine Enthüllungen würden sofortige und sehr spürbare Folgen auf Andor haben. Die Regierungsmitglieder, die Medien, jeder einzelne Bürger würde sich darin überschlagen, herauszufinden, was an seinen Worten dran war. Als Nächstes würden die Gefühle hochkochen und das verstärken, was bereits innerhalb der andorianischen Bevölkerung am Brodeln war.

»Vor mehr als einem Jahrhundert«, sagte Nreskene, »war die Entdeckung der außergewöhnlichen Macht, die einst in den Händen der Shedai lag, Grund für viele Konflikte zwischen der Föderation, dem Klingonischen Reich und selbst meinen Leuten. Die zunehmenden Spannungen hätten beinahe zu einem offenen Krieg zwischen den drei Parteien geführt. Wenn man das bedenkt, kann man verstehen, warum die Informationen versteckt wurden und der redliche Versuch unternommen wurde, zu verbergen oder gar zu leugnen, was damals geschehen ist. Doch das ist lange her, und die interstellare politische Situation hat sich seitdem drastisch verändert. Bei all den Herausforderungen, vor denen die Föderation gegenwärtig steht, die im Anschluss an die Invasion der Borg so viel wieder aufbauen muss, würde man denken, dass sie jenen hilft, die in Not sind, vor allem einem ihrer ältesten und vertrautesten Mitgliedsstaaten. Sollte die Föderation nach zwei Jahrhunderten der standhaften Allianz nicht alles tun, was in ihrer Macht steht, um Andor zu unterstützen, insbesondere, wenn sie die mögliche Antwort auf die Probleme hier besitzt? Als ein Mitglied einer Spezies, die einst zum Nutzen einer anderen Zivilisation unterjocht wurde, empfinde ich solch ein Handeln als abstoßend.«

»Unterjocht?«, wiederholte Lieutenant Elfiki. »Hat er gerade angedeutet, dass die Föderation Andor versklavt hat? Dieser Kerl ist definitiv ein Politiker.«

Worf sah zu Chen hinüber, die seinen Blick mit einem Ausdruck von Unbehagen erwiderte. »Die schenken uns aber wirklich richtig ein, was?«

»Vielleicht wollen Sie einem vertrauten Verbündeten einfach nicht jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen«, fuhr Nreskene fort. »Nur ihre Anführer können dies bestätigen oder leugnen. Doch diejenigen, die ich repräsentiere, haben entschieden, dass eine neue Herangehensweise gefragt ist. Eine der Offenheit, nicht nur uns selbst gegenüber, sondern auch gegenüber jenen, mit denen wir diesen Quadranten der Galaxis teilen. Daher geben wir, als unseren ersten offiziellen Akt des guten Willens, öffentlich zu, dass wir Professorin zh’Thiin bei ihrer Forschung geholfen haben, und verpflichten uns zugleich, sie weiter zu unterstützen, denn wir hoffen auf diese Weise gemeinsam eine dauerhafte Lösung für die Probleme Andors zu finden. Wir erwarten Ihre Antwort mit großer Freude.«

Mit diesen Worten verschwand das Bild des Tholianers vom Sichtschirm und wurde durch das Schiff des Botschafters ersetzt. Überall auf der Brücke hatten sich Besatzungsmitglieder von ihren Stationen abgewandt und starrten einander verwirrt und ungläubig an.

»Lieutenant Elfiki«, sagte Worf, der noch immer zu verdauen versuchte, was er eben gehört hatte, »fertigen Sie eine komprimierte Kopie der Botschaft an und halten Sie sich für eine Übertragung zum Oberkommando der Sternenflotte bereit.« Er würde sie nicht sofort abschicken. Erst wollte er hören, wie Captain Picard die Lage einschätzte. Aber es war mehr als wahrscheinlich, dass der Captain in Kürze ein lebhaftes Gespräch mit jemandem auf der Erde führen würde. Ganz gleich, ob der Tholianer mit seinen Enthüllungen und Unterstellungen die Wahrheit gesagt hatte, die Lage auf Andor war auf einmal höchst explosiv geworden.

T’Ryssa Chen schien zum selben Schluss gekommen zu sein, denn sie blickte Worf mit gewölbter rechter Augenbraue an. »Ich mag falschliegen, aber ich denke, das wäre der richtige Zeitpunkt, um die Phaser des Schiffs auf Betäubung zu stellen und auf den ganzen Planeten zu richten.«

Worf musste gestehen, dass der Vorschlag nicht ohne Reiz war.
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Die Türen zu Nanietta Baccos Büro öffneten sich und ließen Sivak ein. »Frau Präsidentin«, sagte der Vulkanier, »die tholianische Botschafterin ist hier.«

Admiral Akaar, der auf einem der Stühle vor Baccos Schreibtisch saß, wandte sich um und blickte den Assistenten der Präsidentin an. »Ist sie über den Delta-Quadranten hergereist?«

»Ich habe ihren Reiseplan nicht bei mir, Admiral«, erwiderte Sivak und hob dabei eine Augenbraue, »aber ich kann diese Information sicherlich in Erfahrung bringen, wenn Sie dies wünschen.«

Bacco erhob sich. »Das wird nicht nötig sein«, sagte sie und wischte das Geplänkel mit einer Geste beiseite. »Schicken Sie sie herein, Sivak.« Sie warf Akaar einen gespielt bösen Blick zu. »Und Sie benehmen sich.«

Der Admiral stand von seinem Stuhl auf, um sich neben den Schreibtisch zu stellen, damit er nicht direkt neben oder vor Bacco stand, wenn ihr Gast eintraf. »Ich strebe stets danach, mich ausgesprochen taktvoll zu geben, Frau Präsidentin«, erwiderte er. Dass dabei nicht einmal seine Mundwinkel zuckten, brachte Bacco beinahe zum Lachen, was eine erfreuliche Aufhellung ihrer gegenwärtigen Stimmung gewesen wäre. Ihr Zorn darüber, dass ihre Bitte um dieses Treffen erst nach geraumer Zeit beantwortet worden war, mischte sich mit der Frustration über die Verspätung der Diplomatin, deren geschätzte Ankunftszeit sich wie die Windrichtung über der Seine zu ändern schien. Beides stellte ihre Geduld auf eine schwere Probe. Es hatte den Anschein, als verliefe jedes Treffen mit Tezrene, der ehemaligen tholianischen Botschafterin und jetzigen Mitarbeiterin im diplomatischen Korps des Typhon-Paktes auf der Erde, noch unproduktiver und zänkischer als das letzte.

»Nun ja, dann lassen Sie uns mal die fröhlichen Mienen aufsetzen und unserem Gast ein herzliches Willkommen bereiten«, sagte Bacco, kurz bevor die Türen zu ihrem Büro erneut aufglitten. Einmal mehr trat Sivak ein, diesmal gefolgt von vier Mitgliedern der präsidialen Leibwache, die ihrerseits eine einzelne Tholianerin eskortierten. Wie immer trug die Botschafterin ihren Umweltanzug aus goldener Seide, in dessen Innerem die raue, toxische Atmosphäre herrschte, die der ihrer Heimatwelt glich und tödlich für die meisten humanoiden Lebensformen war.

Sivak blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. »Präsidentin Bacco«, sagte er in dem förmlichen Tonfall, den er bei solchen Vorstellungen anschlug. »Ich präsentiere Ihnen Tezrene, tholianische Botschafterin in der Föderation und offizielle Repräsentantin des Typhon-Paktes.«

»Danke, Sivak«, sagte Bacco, und der Vulkanier nahm diese Worte als Aufforderung, das Büro zu verlassen. Bacco wartete, bis sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten, bevor sie den Blick auf Tezrene richtete. »Nun, Botschafterin, ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu treffen, auch wenn ich anmerken muss, dass Sie dafür, dass Sie einem Volk angehören, das so viel Wert auf Pünktlichkeit legt, andere erstaunlich gerne warten lassen.« Bacco sah, wie sich die Augen von Akaar, der links hinter der Botschafterin und damit außerhalb ihres Sichtfeldes stand, weiteten. Mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung sah er sie an. Mit jeder Faser seines faltigen Gesichts schien er zu fragen: »Und Sie haben mir eben gesagt, ich solle mich benehmen?«

Mit dem Rang kommen die Privilegien, Leonard.

Man musste Tezrene zugutehalten, dass sie wenigstens versuchte, einen Anschein von Reue zu zeigen. »Ich entschuldige mich, dass sich meine Antwort auf Ihre Bitte um ein Treffen verzögert hat, Frau Präsidentin«, sagte sie, wobei ihre Muttersprache durch einen in ihren Umweltanzug eingesetzten Vokoder ausgegeben wurde, dessen Übersetzung der Botschafterin eine gleichförmige, computerartige Stimme verlieh. »Ich wurde durch dringende Angelegenheiten aufgehalten, die meiner unmittelbaren Aufmerksamkeit bedurften.«

»Ja, Sie waren ziemlich beschäftigt, nicht wahr?«, sagte Bacco. Sie umrundete ihren Schreibtisch und stellte sich direkt vor die Tholianerin, wenn auch nicht so nahe, dass ihre Leibwache nicht einschreiten könnte, sollte Tezrene so dreist – oder so dumm – sein, sie unmittelbar körperlich anzugreifen. »Das war eine schöne sprichwörtliche Bombe, die Ihr Botschafter Nreskene über Andor abgeworfen hat.«

»Wir bevorzugen es, das Ganze als Korrektur eines eklatanten Versäumnisses anzusehen, Frau Präsidentin«, antwortete Tezrene. »Angesichts des bemerkenswerten Erfolgs, den Professorin zh’Thiin mit ihrer Forschungsarbeit erzielt hat, und dem offensichtlichen Nutzen, den diese für das andorianische Volk zu haben scheint, hielt es meine Regierung für angebracht, die Wahrheit hinter den wundersamen Entdeckungen der Professorin zu enthüllen.«

Misstrauisch verengte Bacco die Augen. »Sie behaupten also, für zh’Thiins Arbeit verantwortlich zu sein?«

Die Botschafterin stieß eine Reihe klickender und schnappender Laute aus, die vom Vokoder ihres Anzugs nicht übersetzt wurden. »Keineswegs«, antwortete sie dann. »Wir feiern vielmehr das, was Professorin zh’Thiin mit den wenigen Informationen, die wir ihr zur Verfügung gestellt haben, erreicht hat.«

Admiral Akaar begab sich ein paar Schritte nach vorne und trat damit in das Sichtfeld der Tholianerin. »Ich verstehe das also richtig, Botschafterin, dass Sie Professorin zh’Thiin nicht die kompletten Aufzeichnungen der Informationen ausgehändigt haben, die Sie über das Taurus-Meta-Genom besitzen?«

»Das ist korrekt, Admiral«, antwortete Tezrene. »Ich bin autorisiert, Ihnen mitzuteilen, dass unser Verständnis des vollen Potenzials, das in der Datensammlung der Shedai steckt, nach wie vor alles andere als umfassend ist. Aber wir unternehmen große Anstrengungen, es zu mehren.«

»Vergeben Sie mir, Botschafterin«, sagte Akaar stirnrunzelnd. »Aber das klingt mir ein wenig unglaubwürdig. Es ist mehr als hundert Jahre her, seit das Meta-Genom in der Taurus-Region entdeckt wurde. Wenn man bedenkt, was in den Jahren nach dem Fund passiert ist, und obendrein die genetische Verbindung Ihres Volks mit dem der Shedai hinzuzieht, sollte man denken, dass die Tholianer perfekt dafür geeignet sind, diese Informationen zu entschlüsseln.«

»Das wäre korrekt, Admiral«, sagte Tezrene. »Das hat sich bereits vor hundert Jahren gezeigt. Allerdings waren wir eine Zeit lang der Ansicht, dass es das Beste für unser Volk wäre, die Shedai und alles, was mit ihnen zu tun hat, zu meiden. Im Laufe der Zeit und mit dem Aufkommen neuer Sichtweisen haben wir jedoch angefangen, jene früheren Entscheidungen erneut zu durchdenken.«

Bacco gefiel überhaupt nicht, was die Botschafterin damit implizierte. Nach all der Zeit widmeten sich die Tholianer tatsächlich wieder den Geheimnissen der Shedai und der unermesslichen Kräfte, über die jene einst geboten hatten. Ihr Einfluss war so groß gewesen, dass Baccos Kenntnissen zufolge die Tholianer noch Jahrtausende nach dem vermeintlichen Aussterben der Shedai Angst davor gehabt hatten, die Taurus-Region zu bereisen, jenen Teil des Raums, über den das uralte Volk früher geherrscht hatte.

Nun ja, es klingt so, als wären sie mittlerweile darüber hinweg, ging es ihr durch den Sinn, und sie musste dabei kurz an das Gespräch denken, das sie vor ein paar Abenden mit Akaar geführt hatte. Ganz gleich, wie der Admiral die Tholianer einschätzte, war es denkbar, dass sie tatsächlich bereit dazu waren, die Geheimnisse der Shedai, die so lange im Verborgenen geruht hatten, mit den anderen Mitgliedern des Typhon-Paktes zu teilen?

»Sie scheinen damit rasch voranzukommen«, sagte Akaar.

»Nachdem die bisherigen Zugriffsbeschränkungen aufgehoben wurden, haben sich unsere Wissenschaftler eingehend mit der Materie befasst«, antwortete Tezrene. »Erst nach längerer Vorarbeit waren sie imstande, jene Facetten des Meta-Genoms zu verstehen, die es meiner Regierung gestattet haben, Professorin zh’Thiin unsere Hilfe anzubieten.«

»Das ist eine sehr großherzige Geste der Tholianischen Versammlung«, entgegnete Bacco. »Sagen Sie mir, Botschafterin: Warum haben Sie sich nicht direkt an uns gewandt? Das klingt nach der Art von gemeinschaftlicher Unternehmung, die uns in all den Jahren gefehlt hat.«

»Meine Regierung sah keinen Vorteil darin, etwas Derartiges zu tun, Frau Präsidentin«, sagte Tezrene. Bacco war sich sicher, dass die Tholianerin arglos mit den Achseln gezuckt hätte, wenn sie dazu imstande gewesen wäre.

Obwohl Bacco wusste, dass Tezrene ihre Antwort zweifellos absichtlich auf eine Art und Weise formuliert hatte, die eine gewisse Reaktion provozieren musste, verspürte sie dennoch kurzzeitig den Drang, der Botschafterin den einen oder anderen Vorschlag zur weiteren Abendgestaltung zu unterbreiten, wovon einige recht unziemliche Akte umfassten, die entweder allein oder unter Mithilfe diverser naher Verwandter durchgeführt werden konnten. Sie zwang sich innerlich bis zehn zu zählen, bevor sie erneut das Wort ergriff, wobei sie gleichzeitig die Tholianerin mit einem Blick bedachte, von dem sie hoffte, dass er höfliche Gleichgültigkeit zur Schau stellte. Während sie das geschützte Gesicht Tezrenes musterte, das nicht den geringsten sichtbaren Hinweis darauf gab, was die Botschafterin dachte, bezweifelte Bacco, dass ihre eigene Scharade sonderlich viel Erfolg zeitigte.

Verdammt aber auch, ich wette, Tholianer sind echt harte Pokergegner.

»Wie lange genau schicken Sie Professorin zh’Thiin nun schon diese Informationen?«, frage sie schließlich.

»Mehr als ein Jahr, so wie Sie es berechnen«, antwortet Tezrene.

Natürlich, dachte Bacco. Das lag kurz nach dem Entschluss der Tholianischen Versammlung, sich dem Typhon-Pakt anzuschließen. Doch die Erforschung des Taurus-Meta-Genoms hatte offensichtlich bereits vor diesem dreisten politischen Manöver begonnen. Ob sie bereits die ganze Zeit geplant hatten, das Wissen, das sie den lange toten Shedai abringen konnten, dazu einzusetzen, der Föderation das Leben schwer zu machen, ließ sich nur raten. Bacco wusste, dass sie auf eine derart unverblümte Frage niemals eine klare Antwort erhalten würde.

Sie stellte sie trotzdem. »Also … war das alles – die Theatralik, das Lauern im Schatten, der Auftritt auf der interstellaren Bühne, um zu demonstrieren, was Sie der Föderation alles anhängen können – bloß ein Versuch, uns eins auf den Deckel zu geben?«

Tezrene antwortete nicht sogleich, und Bacco nahm an, dass der Vokoder der Botschafterin damit kämpfte, ein paar der umgangssprachlicheren Ausdrucksweisen zu übersetzen, die sie in ihre verbale Herausforderung eingeflochten hatte. »Es hat den Anschein, als setze sich Ihre Arroganz unvermindert fort, Frau Präsidentin«, erwiderte die Tholianerin. »Wie wir schon mehrfach in der Vergangenheit versucht haben, Ihnen zu verdeutlichen, dienen unsere Ziele allein dem Wohlergehen unseres Volkes. Jedwede Nebeneffekte, die das Erreichen dieser Ziele auf die Föderation oder Sie persönlich haben könnten, sind für uns von nachrangiger Bedeutung, obwohl wir sie durchaus zu schätzen wissen. Vielleicht war ich während unserer vergangenen Diskussionen zu subtil, deshalb gestatten Sie mir, es mit aller Deutlichkeit zu sagen: Wie Sie auf irgendwelche Maßnahmen reagieren, die wir ergreifen, interessiert weder meine Regierung noch den Typhon-Pakt. Nichts, was wir getan haben, verletzt interstellares Recht oder die Verträge, die zwischen unseren beiden Machtblöcken derzeit gültig sind. Aus diesem Grund sind irgendwelche Sorgen, die Sie äußern mögen, für uns nicht relevant.«

Tezrene verlagerte ihr Gewicht auf den sechs Gliedern, die ihren gedrungenen, kristallinen Körper trugen. Als sei es ihr eben erst eingefallen, fügte sie hinzu: »Ich muss mich entschuldigen, Frau Präsidentin. Da ich davon ausgehe, dass wir nichts weiter zu besprechen haben und ein anderer Termin auf mich wartet, muss ich Sie nun verlassen.«

»Was passiert also jetzt?« Bacco gab sich Mühe, ruhig und besonnen zu klingen, obwohl die Frustration in ihrem Inneren immer weiter zunahm.

Tezrene hob die beiden vorderen Glieder und legte sie zusammen. Hätte die Botschafterin Hände wie eine humanoide Lebensform gehabt, hätte sie wohl jetzt die Finger verschränkt. »Ich bin nur eine Beobachterin dieser Ereignisse. Meine Regierung unterrichtet mich nicht über jede Facette ihrer Agenda. Ich nehme an, dass ich ihre Pläne genauso verstehen werde, wie sie, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Guten Tag, Frau Präsidentin.«

Obwohl sie Tezrene aufgrund ihres abrupten Abgangs am liebsten zur Ordnung gerufen hätte, wartete Bacco, bis die Leibwache ihren Schützling zum Ausgang eskortiert hatte, ja sogar bis die Türen aufgeglitten waren. Dann rief sie: »Botschafterin.«

Die Tholianerin hielt inne und wandte sich ihr ein weiteres Mal zu. »Ja, Frau Präsidentin.«

»Noch eins, bevor Sie gehen«, sagte Bacco. »Es ist möglich, dass auch ich zuvor etwas zu subtil war, deshalb gestatten Sie mir, Ihnen dies für die Zukunft zu sagen: Ich schätze es nicht, warten gelassen zu werden. Ich toleriere es nicht einmal bei Leuten, die ich mag. Sie können sich also vorstellen, wie es sich bei allen anderen verhält. Solange Sie auf meinem Planeten weilen und die Gastfreundschaft der Leute, die hier wohnen und leben, genießen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie, wenn ich Sie rufe, hier auftauchen, bevor das Echo verhallt ist. Wenn Sie ein politisches Wettpissen veranstalten wollen, können Sie das von Ihrem eigenen Planeten aus tun. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt, Botschafterin?« Sie zählte die Sekunden, die Tezrene schweigend im Türrahmen stand und sie von hinter der unerbittlichen Fassade anblickte, die ihr der Umweltanzug verlieh.

Bei zwölf antwortete die Tholianerin schließlich. »Ich werde es mir merken, Frau Präsidentin. Guten Tag.«

Man musste es Akaar zugutehalten, dass er wartete, bis Tezrene und ihre Eskorte das Büro verlassen und sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, bevor er das Wort ergriff. »Und ich habe immer gedacht, ich wäre der Diplomat von uns beiden.«

»Seien Sie still«, knurrte Bacco und hob die Hände, um sich die Schläfen zu reiben. Ein plötzlicher Druck, leicht, aber dennoch spürbar, bildete sich hinter ihren Augäpfeln. Mit etwas Glück würde vielleicht ihr Gehirn explodieren, und all das hier war auf einmal das Problem von jemand anderem.

So viel Glück habe ich nicht.

»Frau Präsidentin«, sagte Akaar in ungerührtem Tonfall, »was wollen Sie jetzt unternehmen?«

»Eine Menge Dinge, Leonard«, antwortete Bacco. »Die meisten davon würden mich vermutlich vor Gericht bringen. In der Zwischenzeit sieht es wohl so aus, als würde ich einige Zeit im Rat verbringen, denn nichts löst Probleme zuverlässiger, als eine Schar Politiker, die sie zu Tode debattieren.«
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»Alle Bitten um Interviews mit der Vorsitzenden oder irgendeinem Mitglied ihrer Verwaltung blieben unbeantwortet. Wir erwarten ebenso noch die offizielle Stellungnahme des Föderationsbotschafters und des Verbindungsoffiziers der Sternenflotte. Außerhalb der Parlamentsanlage und der Föderationsbotschaft ist hektisches Treiben zu beobachten. Hunderte von Bürgern haben sich an beiden Orten versammelt und verlangen Antworten auf die Fragen, die die unerwartete, doch brisante Nachricht der Tholianer aufgeworfen haben.«

»Unerwartet, doch brisant«, wiederholte Beverly Crusher. »Das nenne ich die Untertreibung des Tages.«

Picard, der zusammen mit ihr im Büro der Vorsitzenden sh’Thalis den Bericht auf dem Sichtschirm verfolgte, nickte. Seit der Rede von Botschafter Nreskene an das Volk von Andor vor drei Tagen hatten Nachrichtennetze praktisch ohne Pause Variationen dieses Berichts ausgestrahlt. Vorsitzende sh’Thalis hatte den Großteil der nachfolgenden Zeit damit verbracht, hinter verschlossenen Türen nicht nur mit Professorin zh’Thiin, sondern auch mit den anderen Mitgliedern des Parlaments zu konferieren, während sie vermutlich gleichzeitig regelmäßige Meldungen über die zunehmenden Fälle von Bürgerunruhen und die Notfallpläne, um mit dieser Situation umzugehen, empfing. Obwohl die Vorsitzende nicht viele Worte darüber verloren hatte, kam es Picard so vor, als wäre seine Anwesenheit – oder die irgendeines anderen Nichtandorianers – in der Parlamentskammer nicht gerne gesehen.

»Hast du diesen früheren Bericht gesehen?«, fragte Beverly nach einem Augenblick. »Es scheint, dass Vorsitzende sh’Thalis zumindest eine Person in ihrem Stab hat, die ziemlich redselig ist.«

Picard nickte. »Ja. Ich glaube, ‚ungenannte Quellen‘ ist der korrekte Begriff.« Diesen Quellen zufolge sprach Vorsitzende sh’Thalis praktisch ununterbrochen mit ihrem Parlament über die erschreckenden Enthüllungen des tholianischen Botschafters und die potenziellen Folgen für die andorianische Gesellschaft, ganz zu schweigen von dem möglichen Schaden, den die Beziehung Andors zur Föderation dadurch nehmen mochte.

Beverly wandte den Blick vom Sichtschirm ab. »Ist es wahr, dass der Vorsitzenden Druck gemacht wird, die diplomatischen Repräsentanten der Föderation auszuweisen?«

»Nicht nur sie«, antwortete Picard, »sondern alles Personal der Sternenflotte und der Föderation. Es hat sogar ein paar Aufrufe gegeben, alle Nichtandorianer sofort des Planetens zu verweisen.« Da er in Sorge um alle war, die diese Forderungen betraf, hatte der Captain bereits Worf befohlen, alle Büros der Föderation und der Sternenflotte zu kontaktieren, um Instruktionen für jeden auszugeben, der zur Enterprise evakuiert werden wollte. Schwieriger würde es werden, die nichtandorianischen Zivilisten über dieses Angebot zu informieren, aber seinen letzten Informationen nach arbeiteten Worf und Choudhury bereits daran, das Problem zu lösen.

Fragend blickte Beverly ihn an. »Glaubst du, sie wird diesen Forderungen nachgeben?«

»Bis jetzt hat sie ihnen widerstanden«, sagte Picard. Genau genommen hatte sh’Thalis Picard gegenüber ihr Bedauern zur Sprache gebracht, dass sie sich diese Vorschläge überhaupt anhören musste. Sie mochte innerlich den verständlichen Wunsch hegen, ihren Zorn gegen Picard zu richten, der für sie der nächstbeste Vertreter der Föderation und der Sternenflotte darstellte. Aber sie hatte entschieden, sich nicht auf Schuldzuweisungen zu konzentrieren, sondern vielmehr darauf, was als Nächstes zu tun war. Im Parlament hingegen, das wusste Picard, erhielt sie dafür gehörigen Gegenwind. Mehrere der Vertreter hatten öffentlich ihr Entsetzen und ihren Unwillen angesichts der Nachricht des Tholianers kundgetan. Die Sendungen der Nachrichtennetze nutzten die Ausschnitte jener Interviews hemmungslos aus und überfluteten den Äther mit endlosen Diskussionen und Theorien zu dem Thema, während alle darauf warteten, dass die Vorsitzende irgendeine Art offizieller Stellungnahme abgab.

Picard wandte sich vom Sichtschirm ab und ging zu dem riesigen, gewölbten Fenster an der Stirnseite des Büros hinüber. Er ließ den Blick über die Anlage schweifen. Auf der Straße vor dem Haupttor hatte sich eine große Menge versammelt. Selbst durch die dicke Scheibe hörte er die Rufe, Hornstöße und anderen Lärm, die von der Menge ausgingen. Es waren zu viele Leute, um sie zu zählen, aber Picard schätzte, dass die Versammlung wenigstens zweihundert umfasste. Genau wie während ähnlicher Demonstrationen an den Tagen zuvor hielten einige der Teilnehmer Plakate hoch, auf denen Worte und Sprüche in Andorii und in Föderationsstandard standen. Anders als bei früheren Demonstrationen war die Zahl der Schilder, die gegen die Föderation Stimmung machten, deutlich größer, als diejenigen, die ihre Unterstützung kundtaten.

»Es ist interessant, wie schnell sich Meinungen und Standpunkte ändern können«, sagte Beverly nach einem Augenblick. »Als wir hier eintrafen, war der Stein des Anstoßes die Frage, ob man genetische Manipulation überhaupt erlauben darf. Jetzt scheint es darum zu gehen, warum die Föderation ihren Freunden, den Andorianern, nicht geholfen hat, genau das zu tun, was so viele Leute ursprünglich gar nicht wollten.«

Picard atmete tief ein und aus, doch der Versuch, sich zu entspannen, scheiterte kläglich. »Botschafter Nreskene hat es meisterlich verstanden, der Diskussion diesen Dreh zu verleihen. Ich muss sagen, sein Vorgehen war beinahe romulanisch. Es hat den Anschein, als würden die Tholianer aus ihrer Verbindung mit dem Sternenimperium einigen Nutzen ziehen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und hielt den Blick weiter auf die Szenerie vor dem Tor gerichtet.

»Beinahe ein Jahr lang haben wir so gut wie nichts von den Tholianern gehört. Und nun das. Wenigstens wissen wir jetzt, womit sie beschäftigt waren.« Die Beziehungen zwischen der Föderation und der Tholianischen Versammlung hatte sich in der Zeit nach der Borg-Invasion praktisch in Luft aufgelöst. Die Tholianer hatten sich über Präsidentin Baccos Politik der starken Hand geärgert, die sie bei dem Versuch, eine vereinte Streitmacht gegen die Borg zusammenzustellen, an den Tag gelegt hatte. Möglicherweise in Reaktion darauf waren sie zu einem der Gründungsmitglieder des Typhon-Paktes geworden. Während die anderen großen Mitglieder – das Romulanische Sternenimperium, die Breen, Gorn, Kinshaya und Tzenkethi – alle im Laufe des letzten Jahres in Aktivitäten verwickelt gewesen waren, die die Aufmerksamkeit der Föderation geweckt hatten, waren die Tholianer weitgehend still geblieben. Hatten sie nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet?

»Sie führen offensichtlich etwas im Schilde.« Beverly ging im Büro auf und ab. »Aber was? Versuchen sie, die Föderation innerlich zu entzweien? Warum?«

Picard zuckte mit den Achseln. »Indem sie innere Probleme befördern, könnten sie unsere Aufmerksamkeit von etwas ablenken, das sie als von großer Wichtigkeit ansehen.« Worum es sich dabei handelte, vermochte er nicht zu sagen. Ging es um die Ausweitung ihres Gebiets? Die Tholianer hatten schon immer ein Interesse daran gehabt, ihre Grenzen auszudehnen, allerdings war es bislang ihre Gewohnheit gewesen, dies in Richtungen jenseits des Föderationsraums zu tun. Grenzstreitigkeiten waren rar gesät, was sowohl an der diplomatischen Vorgehensweise der Föderation lag, um die Tholianer einen weiten Bogen zu schlagen, als auch an der Zurückhaltung der mysteriösen Spezies, in Gebiete vorzudringen, in denen sie mit der Föderation aneinandergeraten könnten. Zumindest war das bis vor einem Jahr der Fall gewesen. Welche Motive die Tholianer seitdem antrieben, wussten nur die Tholianer.

Und wenn etwas sicher ist, dann, dass sie nicht reden. Zumindest nicht mit uns.

Alle Versuche der Enterprise und der orbitalen Raumkontrolle von Andor, im Anschluss an die Nachricht des Botschafters mit dem tholianischen Kurierschiff Kontakt aufzunehmen, war mit eisigem Schweigen beantwortet worden. Daran hatte sich auch nichts geändert, als das Schiff in einen geosynchronen Orbit oberhalb der Hauptstadt Lor’Vela eingeschwenkt war. Fast einen Tag lang war es dem Pfad der Enterprise gefolgt, bevor es abrupt und ohne Ankündigung aus dem System verschwunden war, ein weiteres Beispiel für die Unergründlichkeit, die die Tholianische Versammlung auszeichnete.

Die Tür zum Büro der Vorsitzenden öffnete sich und Professorin zh’Thiin trat ein. Der Captain fand, dass sie müde aussah. Ihr Haar wirkte nicht so ordentlich wie sonst, und ihre Kleidung machte den Eindruck, zu lange am Stück getragen worden zu sein. Ihre Antennen hingen herab. Die letzten paar Tage hatten offensichtlich ihren Tribut von ihr gefordert.

»Captain Picard. Dr. Crusher.« Sie blieb direkt hinter der Tür stehen, die in ihrem Rücken zuglitt. »Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden.«

Mit einem höflichen Nicken begrüßte Picard sie. »Was können wir für Sie tun, Frau Professorin?«

»Es geht darum, was ich für Sie tun kann, Captain«, antwortete zh’Thiin. »Ich möchte mich entschuldigen. Ich weiß, das klingt furchtbar ungenügend, aber ich hoffe, Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich es vollkommen ernst meine.« Sie hielt inne und blickte zu Boden. »Ich habe niemals damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte. Ich wollte doch nur meinem Volk helfen.«

Picard bedeutete zh’Thiin mit einer Geste, Beverly und ihm in der Sitzecke neben der Fensterfront Gesellschaft zu leisten. »Frau Professorin, woher haben Sie das Forschungsmaterial, das man Ihnen gegeben hat?«

»Ich hatte niemals direkten Kontakt zu irgendeinem Tholianer«, sagte zh’Thiin kopfschüttelnd, während sie auf einem der angebotenen Sessel Platz nahm und die Hände im Schoss faltete. »Vor mehr als einem Jahr wurde ich von einem Gallamiten namens Eronaq Sintay kontaktiert. Zumindest nannte er sich so. Er erzählte mir, ein Klient, den er repräsentierte, sei auf die Situation hier auf Andor aufmerksam geworden und verfüge über Informationen, von denen er glaube, dass sie den Wissenschaftlern unter uns, die an Gentherapien forschen, nützlich sein könnten.«

»Und Sie hatten keine Ahnung, dass der Klient dieses Sintay ein Tholianer war?«, fragte Beverly.

Zh’Thiin schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Sintay sagte, sein Klient wünsche anonym zu bleiben und unsere ‚Partnerschaft‘ würde nur zustande kommen, wenn seine Privatsphäre gewahrt bliebe. Er teilte mir mit, dass er angewiesen worden sei, mir eine Probe der Informationen zu übermitteln, damit ich sie studieren könne. Sollte ich nicht an einer Zusammenarbeit interessiert sein, wäre es das dann gewesen. Doch als ich sah, was sie mir da gegeben hatten, konnte ich einfach nicht ignorieren, was sie vielleicht noch haben könnten.«

»Das Meta-Genom«, sagte Picard leise und sanft.

»Ich schätze, so war es«, antwortete die Professorin, »aber das konnte ich unmöglich wissen.«

Es war nicht so, als hätte Picard sie nicht verstanden. Obwohl er über die Operation Vanguard und andere Vorstöße in die Taurus-Region vor mehr als einem Jahrhundert grob im Bilde war, unterlag ein Großteil der Dokumente darüber bis heute der Geheimhaltung. Zu den am besten geschützten Geheimnissen zählten die Informationen über das Meta-Genom selbst. Picard hatte gelesen, dass sogar das beschränkte Verständnis, das die Föderationswissenschaftler bei ihren Untersuchungen des unglaublich komplexen Strangs künstlicher DNA erlangt hatten, ausreichend gewesen war, um Entwicklungen anzustoßen, die letztlich zum Projekt Genesis führten. Dieser phänomenale Prozess, der Materie auf molekularer Ebene umformte, um tote Planeten und Monde in blühende, bewohnbare Welten zu verwandeln, hatte einiges an Problemen verursacht, seit er vor ziemlich genau einem Jahrhundert erstmals erprobt worden war. So eindrucksvoll und ehrfurchtgebietend Genesis gewesen sein mochte, es stellte, wie Picard mit einigem Schaudern erkannte, bloß einen Bruchteil der Macht dar, die den Shedai einst zu Gebote gestanden hatte und deren Baupläne ins Meta-Genom eingeschrieben worden waren. Alles, was man benötigte, um das Schloss zu öffnen, das dieses Wissen vor jenen verbarg, die es missbrauchen mochten, war der richtige Schlüssel.

»Wir wissen, dass die Tholianer diese Informationen seit den Jahren der ursprünglichen Vanguard-Missionen besitzen«, sagte Picard, »und aus Gründen, die nur ihnen bekannt sind, haben sie auch Jahrzehnte nach dem Ende der Operation nichts getan, um diese Daten und ihr Potenzial irgendwie zu erschließen. Warum also jetzt?«

»Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass sie untätig waren«, entgegnete Beverly. »Es wäre auch denkbar, dass es ihnen einfach an der Technologie fehlte, um zu begreifen, was sie da hatten.«

»Das mag früher einmal der Fall gewesen sein«, sagte Picard, »aber heute bestimmt nicht mehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es wenigstens ein paar Tholianer gibt, die ganz genau wissen, was dieses Meta-Genom darstellt, auch wenn ihnen die technische Expertise fehlen mag, etwas mit diesem Wissen anzustellen. Das führt natürlich zu der Frage, warum wir in all diesen Jahren keine Fortschritte gemacht haben, das Meta-Genom zu begreifen.« Er hielt inne und zuckte dann mit den Schultern. »Andererseits ist das vermutlich dem Umstand geschuldet, dass ein Großteil der Informationen die ganze Zeit über verborgen gehalten wurde.«

»Das erklärt alles nicht das Handeln der Tholianer«, wandte Beverly ein. »Verbessere mich, wenn ich falschliege, aber sollten sie nicht alles und jeden hassen?«

Picard bedachte seine Frau mit einem dünnen, freudlosen Lächeln, bevor er sich an zh’Thiin wandte. »Vielleicht wussten sie nicht einmal genau, was sie da in den Händen hielten. Denn warum sollte man Zeit darauf verschwenden, selbst Wissen anzusammeln, wenn eine andere Partei an einem sehr ähnlichen Projekt – wenngleich auf deutlich primitiverer Ebene – arbeitet?«

»Und hier kommen Sie ins Spiel, Frau Professorin«, fügte Beverly hinzu. »Die Tholianer haben Sie letztlich einfach nur benutzt, um ihnen den schweren Teil der Arbeit abzunehmen.«

»Aber warum helfen sie uns nun?«, fragte sich zh’Thiin und wrang die Hände im Schoß. »Gehören Sie nicht einer Allianz an, die der Föderation feindlich gesinnt ist?«

»Um ehrlich zu sein, wissen wir das nicht genau«, antwortete Picard. »Obwohl einige Mitglieder des Typhon-Paktes sehr deutlich gemacht haben, dass sie die Föderation nicht mögen, verfolgen einige andere einen eher besonnenen, wohlüberlegten Ansatz.« Was die Tholianer anging, so schienen sie im Augenblick damit zufrieden zu sein, dass die Andorianer wütend auf die Föderation waren.

So viel haben sie auf jeden Fall erreicht.

»Es ist unglaublich«, murmelte Crusher nach einem Moment des Schweigens. »Wenn man bedenkt, was die Föderation und das Sternenflottenkommando der Professorin und anderen Wissenschaftlern, die sich mit der Reproduktionsproblematik beschäftigen, an Material an die Hand gegeben haben, fragt man sich, warum ausgerechnet das zurückgehalten wurde. Es ist schließlich nicht so, als hätten sie nicht unnötige, aber nach wie vor als geheim eingestufte Informationen einfach vorher aussortieren können.«

Diese Frage hatte Picard sich auch bereits mehrfach in den letzten drei Tagen gestellt – und dann hatte er sie an Admiral Akaar gerichtet. »Reiner Selbstschutz« sei der Grund dafür gewesen, hatte der Kommandant der Sternenflotte erklärt. Im Augenblick kämpfte die Föderation mit dem Wiederaufbau, während mögliche Feinde im Dunkeln lauerten. Zu diesem Zeitpunkt derartiges Wissen freizugeben, war einfach zu gefährlich. Den zweiten Grund, den Akaar angegeben hatte, fand Picard noch bedauerlicher, vor allem rückblickend betrachtet. Da ein so großer Teil des tatsächlichen Potenzials der künstlichen DNA nach wie vor ein Mysterium darstellte, war man zu dem Schluss gekommen, die Chance eines Nutzens dieser als geheim eingestuften Informationen für Andor sei nicht das Risiko wert, dass besagtes Wissen in die falschen Hände fallen könnte. Angesichts der Erfolge, die zh’Thiin nur mit einem Bruchteil der Informationen erzielt hatte, schien solche Paranoia kaum gerechtfertigt.

»Was wird jetzt geschehen?«, fragte zh’Thiin. In ihrer Stimme lag Verzweiflung. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Captain. Ich werfe Ihnen die Handlungen Ihrer Regierung nicht vor, aber wie könnte die Lage meines Volks heute aussehen, wenn uns die Föderation die Informationen über das Meta-Genom schon vor einem Jahrhundert oder wenigstens einem Jahrzehnt zur Verfügung gestellt hätte? Wo stünden wir heute als Zivilisation?«

Darauf hatte Picard keine Antwort. Die schlichte Tatsache blieb, dass die Nachricht des tholianischen Botschafters das latente Gefühl, betrogen worden zu sein, innerhalb der Bevölkerung nur noch gefördert hatte. Seit dem Tag von Nreskenes Übertragung waren viele Leute zu der Ansicht gekommen, dass die Föderation absichtlich wertvolles Wissen zurückgehalten hatte, trotz seines möglichen Nutzens für Andor.

Und tatsächlich konnte Picard es ihnen nicht verübeln.

Wie soll es jetzt bloß weitergehen?
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Eklanir th’Gahryn schloss die Augen, hob das Gesicht zum Himmel und genoss die wärmenden Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne. Hätten es nicht dringende Angelegenheiten verhindert, wäre er hier sitzen geblieben, bis der letzte Rest Tageslicht verblasste, nur um dann noch ein wenig länger zu bleiben und dabei zuzusehen, wie die Stadt mit einem Meer aus Lichtern den Einbruch der Nacht feierte.

Es sollte Gesetze dagegen geben, Tage wie diesen in geschlossenen Räumen verbringen zu müssen.

Wann immer es die Umstände erlaubten, zog sich th’Gahryn in sein privates Refugium zurück, das er auf dem Dach des Gebäudes eingerichtet hatte, in dem sowohl seine private Residenz als auch die informelle Basis der Operationen der Treishya-Zelle in Lor’Vela untergebracht waren. Das Bauwerk, das man auf einem Plateau am Rand der Stadt errichtet hatte, war höher als die umliegenden Häuser. Daher kam th’Gahryn den Großteil des Tages in den Genuss von unverstelltem Sonnenlicht. Er hatte diesen Umstand zu einem Vorteil genutzt, indem er nicht nur eine Gruppe Sonnenkollektoren installiert, sondern auch einen Rasen und einen Garten angelegt hatte, zu dem auch ein Elka-Baum gehörte, der ein wenig Schatten bot.

Der Garten wies auch einen kleinen Aussichtspavillon auf sowie ein paar Bänke und einen Steintisch, um den Metallstühle angeordnet waren. Von hier aus erfreute sich th’Gahryn eines spektakulären Blicks auf die Stadt. Gleichzeitig befand er sich hoch genug, dass die Kakophonie des Straßenlebens von Lor’Vela kaum mehr als ein schwaches Summen war. An diesen Ort kam er häufig, um zu lesen, ein stilles Mahl einzunehmen oder einfach nur dazusitzen und dem pulsierenden Bienenstock zuzuschauen, der die neue Hauptstadt von Andor war. Könnte er doch nur an einem wundervollen Tag wie dem heutigen einer dieser angenehmen Freizeitbeschäftigungen frönen.

»Eklanir.«

So viel dazu, dachte th’Gahryn, als er sich zum Urheber des Rufes umdrehte. Es handelte sich um Biatamar th’Rusni, der neben der Aufzugskammer in der Mitte des Daches stand. Sein Berater hielt einen Datenleser in der Hand, und seine Züge waren von Sorge umwölkt.

»Was gibt es, Biatamar?«, fragte th’Gahryn. Er trat aus dem Aussichtspavillon und schritt übers Dach auf den Aufzug zu.

Th’Rusni hielt das Lesegerät in die Luft. »Das Parlament befindet sich noch immer in einer geschlossenen Sitzung. Unsere Kontakte im Inneren haben mich darüber unterrichtet, dass jene Repräsentanten, die uns unterstützen, nur wenig Erfolg damit haben, Vorsitzende sh’Thalis davon zu überzeugen, das Personal der Föderation und der Sternenflotte auszuweisen.«

Während er sich dem Lift näherte, schüttelte th’Gahryn mit einem Lächeln den Kopf. »Sie ist kompromisslos in ihren Ansichten, und dafür zolle ich ihr meine aufrichtige Bewunderung. Es kann nicht leicht sein, in einer Zeit solchen Aufruhrs die Regierungsgewalt in den Händen zu halten.«

Das Schicksal, so schien es, hatte ihn mit einem wunderbaren Geschenk gesegnet. Es hatte vor drei Tagen die Gestalt eines tholianischen Botschafters angenommen, der eine wirklich unglaubliche Botschaft überbracht hatte. Wieder und wieder hatten die Nachrichtennetzwerke seitdem die erschreckenden Enthüllungen des Tholianers aufgekocht, und dabei in vielen Fällen absichtlich oder unabsichtlich mehrere Punkte falsch rekonstruiert, um der Geschichte den Dreh zu geben, der besser zur politischen Haltung des jeweiligen Senders passte. Die Ergebnisse waren Wasser auf den Mühlen der Unzufriedenen, von denen jeden Tag mehr auf den Straßen herumliefen. Die Forderungen nach der Vertreibung nicht nur der Vertreter der Föderation und der Sternenflotte, sondern auch aller Nichtandorianer, wurden immer lauter. Stellungnahmen von Mitgliedern des Parlaments, die zur Visionistenpartei gehörten, beherrschten die Medien. Zwar konkurrierten sie mit gegenteiligen öffentlichen Aussagen von Anhängern der Progressiven, doch oft genug gewannen sie diesen Wettstreit. Th’Gahryn konnte sich nicht vorstellen, dass Vorsitzende sh’Thalis, dermaßen angeprangert von der Öffentlichkeit, den Medien und sogar ihrer eigenen Regierung, dem Druck noch lange würde standhalten können.

Er ging an th’Rusni vorbei zum Lift. Die Türen öffneten sich bei seinem Näherkommen, er trat in die Kabine und drückte auf ein Tastenfeld, damit ihn der Aufzug zurück zu seinem Büro brachte. »Ich glaube mit einiger Überzeugung sagen zu können, dass wir mehr als nur ein paar Leute im Parlament haben, die mir zustimmen würden, dass die Zeit für den lobenswerten, doch fehlgeleiteten Edelmut der Vorsitzenden vorbei ist. Haben wir eine Bewilligung für unseren Plan?«

»Natürlich hat sich niemand offiziell geäußert«, antwortete th’Rusni, »aber aus den Neuigkeiten, die ich erhalte, denke ich herauslesen zu können, dass gewisse Interessengruppen nichts dagegen hätten, wenn wir uns der Dinge mit einiger Entschiedenheit annähmen.«

Nachdenklich nahm th’Gahryn die Worte seines Beraters zur Kenntnis. Dabei lauschte er dem Summen des Aufzugs, als dieser in die Eingeweide des Gebäudes hinabsank. Der nächste Schritt, der die Entschlossenheit der Treishya demonstrieren sollte, hing – ungeachtet von Erfolg oder Misserfolg – zu einem nicht geringen Anteil von der Einwilligung mehrerer Mitglieder des Parlaments ab, die auf die eine oder andere Weise Standpunkte hatten erkennen lassen, an denen man die gedankliche Nähe zu th’Gahryns Aktivistenbewegung ablesen konnte. Sobald er und seine Leute die nächsten Ereignisse in Bewegung gesetzt hatten, würde es kein Zurück mehr geben. Die Aufmerksamkeit aller würde ihnen gewiss sein. Mit einem einzigen dreisten Schlag würde die Treishya von einer Gruppe besorgter, unzufriedener Bürger, die vielleicht etwas lauter waren als andere Fraktionen gleicher Natur, zu einer Vereinigung werden, die im Fokus aller Exekutivkräfte und Geheimdienste rund um den Planeten stehen würde. Die interessante Frage dabei war nur, ob jene Organisationen von Freunden oder von Feinden in der Regierung kontrolliert werden würden. Würde man die Treishya-Mitglieder als Helden feiern oder als Terroristen brandmarken? Wenn heute alles nach Plan verlief, würde das th’Gahryn und seinen Leuten einige Verbündete einbringen, die sich plötzlich neuer Machtbefugnisse erfreuen durften.

Der Lift kam zum Halt, und th’Gahryn wartete kaum, bis die Türen sich geöffnet hatten, bevor er die Kabine verließ und sein weitläufiges Privatgemach betrat. Mit bedächtigen Schritten durchmaß er den Raum und stellte sich vor das Kontrollpult, das in die Wand neben seinem Schreibtisch eingelassen war. Die Anlage war eine ausgeklügelte Mischung aus Kommunikations- und Computerausrüstung. Ein Großteil war nach th’Gahryns persönlichen und genau festgelegten Spezifikationen angefertigt worden. Vor allem das Komm-System wies verschiedene Spezialfunktionen auf, eine von ihnen etwa die Möglichkeit, Nachrichten zu senden und zu empfangen sowie gesicherte Gespräche mit anderen Zellenleitern der Treishya zu führen, ohne dass man ihn darüber aufspüren konnte.

»Wie viel Zeit brauchen deine Leute, bevor sie bereit sind, den Plan durchzuführen?«, fragte th’Gahryn. Dabei blickte er auf die Chronometeranzeige auf einem der Bildschirme des Kontrollpults. Es würde bald dunkel werden. Der ideale Zeitpunkt für eine verdeckte Operation.

»Fünf Stunden«, antwortete th’Rusni.

Th’Gahryn nickte beifällig. »Sag ihnen, sie sollen sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Wir starten die Operationen in sechs Stunden.« Bis dahin würde es später Abend sein. Obwohl das Sicherheitskontingent des Parlaments zweifellos in Alarmbereitschaft versetzt worden war, würden zu diesem Zeitpunkt Müdigkeit und Langeweile bereits Wirkung zeigen. Ein gelangweilter Wachmann war ein unaufmerksamer Wachmann. Nicht dass Heimlichkeit für den Plan, den th’Gahryn ersonnen hatte, zwingend notwendig war. Im Gegenteil, er beabsichtigte, die kommenden Aktionen der Treishya als kühne Erklärung zu inszenieren.

Als th’Rusni sich umdrehte und zur Tür lief, um seine Befehle auszuführen, rief sich th’Gahryn den mehrteiligen Verschlüsselungscode in den Sinn, den er eingerichtet hatte, um auf das System zuzugreifen und den niemand außer ihm kannte. Er gab eine Reihe Befehle in die manuelle Schnittstelle des Kontrollpults ein, und die Bildschirme erwachten zum Leben. Auf dem leeren Schirm vor ihm tauchte ein Text auf, der ihn darüber unterrichtete, dass die Verbindung hergestellt wurde. Das konnte, wie th’Gahryn wusste, einen Moment dauern, weil die Gegenseite, die er zu erreichen versuchte, ebenfalls für eine gesicherte Kommunikation sorgen musste. Er musste nicht lange warten, bevor der Text durch das Videobild eines anderen Andorianers abgelöst wurde. Dieser trug die halbformelle Kleidung eines Regierungsangestellten der mittleren Verwaltungsebene.

»Threlas«, begrüßte th’Gahryn ihn. »Ich hoffe, es geht dir gut.«

Auf dem Monitor nickte Threlas ch’Lhren. »Das tut es in der Tat, mein Freund. Du hast hoffentlich auch keinen Grund zur Klage.« Der Computerspezialist, der im labyrinthischen Apparat der Regierungsbürokratie tätig war, gehörte zu den engsten Freunden th’Gahryns und war eines der ersten Mitglieder der Treishya gewesen, von th’Gahryn persönlich rekrutiert. »Was kann ich für dich tun, Eklanir?«

»Die Zeit zum Handeln ist gekommen«, antwortete th’Gahryn, »und wir benötigen deine speziellen Talente. Ich nehme an, du bist bereit?«

Ch’Lhren zögerte kurz und er blickte kurz an der Kamera vorbei, als wollte er sich versichern, dass niemand in der Nähe war, um ihr Gespräch mitzuhören. Dann nickte er. »Ich kann starten, ja. Alles befindet sich an Ort und Stelle und erwartet nur meine Befehle.«

Das hörte th’Gahryn gerne. Ein letztes Mal dachte er über das nach, was er im Begriff war zu tun. Sobald es begonnen hatte, konnte er es nicht mehr beenden.

So soll es sein, entschied er.

»Also schön, mein Freund«, sagte th’Gahryn. Er spürte bereits das Gewicht seiner Entscheidung auf den Schultern, bevor er die folgenden Worte aussprach: »Lass uns weitermachen.«

Die Turbolifttüren teilten sich, und Worf trat auf die Brücke. Gedämpfte, aber konzentrierte Aktivität erwartete ihn. Die Beta-Schicht war bereits fortgeschritten, in ein paar kurzen Stunden würde die Gamma-Schicht beginnen, doch er bemerkte nach wie vor einige vertraute Gesichter von Offizieren, die – genau wie er – bereits in der Schicht zuvor Dienst getan hatten. Ensign Balidemaj beispielsweise, die für Lieutenant Choudhury und Konya, den Brückendienst während der Alpha-Schicht übernommen hatte, weil beide auf der Planetenoberfläche weilten, bemannte noch immer die Taktikstation.

»Commander«, entfuhr es Lieutenant Commander Havers, als er Worfs Eintreffen bemerkte. Er erhob sich vom Stuhl des Captains. »Was führt Sie auf die Brücke?«

Worf hob eine Hand, um dem Wachoffizier der Beta-Schicht zu bedeuten, dass er Platz behalten solle. »Ich war soeben auf dem Weg zu meinem Quartier.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Um ehrlich zu sein, bin ich immer ein wenig ruhelos, wenn der Captain nicht auf dem Schiff ist.« Solche Gefühle der Anspannung hatten ihn seit seinen frühesten Tagen als Ensign geplagt, und sie waren nur noch schlimmer geworden, als er auf die Enterprise unter dem Kommando von Captain Picard versetzt worden war. Vom ersten gefährlichen Zwischenfall an, den das Schiff erlebt hatte, war Worf der Gedanke stets unangenehm gewesen, dass sich der Captain in Gefahr begab, während er und andere Untergebene in Sicherheit zurückblieben. Als er die Rangleiter hinaufgestiegen war und zunehmend mehr Verantwortung übertragen bekommen hatte, bis er schließlich seine verstorbene Freundin und Kollegin Natasha Yar als Sicherheitschef des Schiffs ablöste, war seine Hingabe, die gesamte Besatzung und besonders Picard zu beschützen, nur noch stärker geworden. Heute, als Erster Offizier der Enterprise, gehörte die Sicherheit des Captains zu seinen obersten Pflichten.

Trotzdem saß er hier an Bord des Schiffs, während Picard sich um die Angelegenheiten unten auf der Planetenoberfläche kümmerte. Der Gedanke daran brannte in seinen Eingeweiden wie die Feuer des Kri’stak-Vulkans.

»Ich bin mir sicher, dass Lieutenant Choudhury die Lage gut im Griff hat«, sagte Havers. »Dort unten steht eine kleine Armee zwischen unseren Leuten und den Andorianern.«

Unbefriedigt von dieser Bemerkung schritt Worf langsam am Rand der Brücke entlang. »Wir dürfen nie die Möglichkeit außer Acht lassen, dass irgendjemand von der planetaren Sicherheit oder sogar aus Vorsitzender sh’Thalis’ eigener Leibwache Anstoß an der fortdauernden Präsenz von Sternenflottenpersonal auf Andor oder auch einfach nur Nichtandorianern im Allgemeinen nimmt«, sagte er, wobei er abwechselnd zu Havers und zu den verschiedenen Kontrollpulten blickte, an denen er vorbeiging. »Es könnten sich sogar Mitglieder der Treishya oder einer anderen Gruppe, die gegen die Föderation ist, in ihren Reihen befinden.« Bis jetzt war noch niemand, auf den diese Beschreibung zutraf, gefunden worden, doch es gehörte zu den Fähigkeiten eines jeden guten Spions, nicht entdeckt zu werden. Für Worf stellte das bloß ein Grund mehr dar, in Anbetracht der gegenwärtigen Situation unruhig zu sein, und an dieser Unruhe würde sich auch nichts ändern, bis Captain Picard sicher wieder an Bord des Schiffs war und die Enterprise sich auf dem Weg zu ihrem nächsten Einsatzort befand.

»Ich bin in meinem Quartier, sollten Sie mich brauchen«, verkündete er an Havers gerichtet, nachdem er den Rundgang über die Brücke beendet hatte.

Der Wachoffizier nickte. »Verstanden, Sir. Ich …«

Er hielt inne, als das Licht plötzlich flackerte und an mehreren Stationen der Brücke die Kontrollen verblassten oder blinkten, als würden sie irgendwie ihre Energieversorgung verlieren. Dann vernahm Worf plötzlich ein merkliches Stottern im allgegenwärtigen Summen des Schiffsantriebes, das durch Boden, Decke und Wände ging.

»Was ist das?«, fragte er. Sein Blick glitt über die Brückenbesatzung. Er sah verwirrte und besorgte Mienen.

»Ich registriere Energiefluktuationen überall im Schiff«, meldete Ensign Jill Rosado von ihrem Platz an der Ops-Station.

»Sir«, sagte Balidemaj an der Taktikstation, »wir haben eine gebündelte Übertragung von der Oberfläche erhalten, bevor es zu der Energiestörung kam. Jemand hat versucht, uns von der Oberfläche zu kontaktieren.«

Worf blickte zu Havers, der seinen Kommunikator berührte. »Brücke an Maschinenraum. Was ist mit der Schiffsenergie los?«

Es dauerte einen Moment, bis die Stimme von Lieutenant Commander Taurik zu hören war. »Maschinenraum hier. Taurik spricht, Commander. Wir erleben gerade schiffsweite Störungen des Energieverteilersystems. Der Grund dafür ist noch unbekannt, aber wir untersuchen den Fall.«

Im nächsten Augenblick wurde die Brücke dunkel. Worf vernahm die Geräusche von Computerkonsolen und anderen Kontrollpulten, die herunterfuhren. Ein kurzes Gefühl von Orientierungslosigkeit überkam ihn, als seine Augen sich an das unvermittelte Fehlen von Licht anzupassen versuchten. Doch innerhalb von Sekunden aktivierte sich die Notbeleuchtung der Brücke. Er blickte von Station zu Station, wo die Konsolen bereits wieder zum Leben erwachten. Alle um ihn herum sahen sich verwirrt an.

»Brücke«, sagte Taurik. »Wir haben die komplette Hauptenergie verloren. Sekundärsysteme sind funktionstüchtig.«

»Was hat das verursacht, Mr. Taurik?«, wollte Worf wissen. Unwillen erwachte in ihm.

»Das kann ich noch nicht sagen, Commander«, erwidere der vulkanische Ingenieur. »Wir sind noch mit der Untersuchung beschäftigt.«

»Sir, ich habe keinen Zugriff mehr auf die Primärsysteme, darunter Waffen und Schilde«, rief Rosado an der Ops-Konsole. »Entweder wurden sie alle abgeschaltet oder es wurden irgendwelche Sicherheitsroutinen aktiv, die verhindern, dass ich Zugriff erlange.«

Worf runzelte die Stirn. »Wie kann das sein?«

Rosado schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das sollte nicht möglich sein. Nicht ohne Kommandoautorisierung.«

Worf trat hinunter in den Kommandobereich der Brücke und stellte sich hinter Rosado. »Computer«, sagte er, »entferne Sicherheitssperren an Primärsystemen und stelle den Normalbetrieb wieder her.«

»Ausführung nicht möglich«, antwortete der Computer.

Worf musste sich im Zaum halten, um seinem rasch zunehmenden Unwillen nicht Luft zu machen. »Computer. Überschreibe alle vorherigen Sicherheitssperrbefehle und stelle den Normalbetrieb wieder her. Autorisierung Worf drei sieben Gamma Echo.«

»Ausführung nicht möglich«, wiederholte der Computer.

Aus Unwillen wurde Zorn, und Worf ballte die Fäuste an den Seiten. »Maschinenraum!«, bellte er. »Der Hauptcomputer reagiert nicht auf Kommandoautorisationsbefehle.«

»Wir haben hier die gleichen Probleme, Commander«, erwiderte Taurik. »Ich habe die Computerabteilung bereits darüber in Kenntnis gesetzt.«

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Havers, der noch immer vor dem Kommandosessel stand. »Was ist mit diesem Kommunikationsversuch, kurz bevor das alles angefangen hat. Könnte es sich dabei um einen Angriff gehandelt haben?«

»Unsere Systeme sind so eingerichtet, dass sie derartigen Infiltrationsversuchen widerstehen«, gab Worf zurück.

Von der Taktikstation aus meldete sich Balidemaj zu Wort. »Commander, wir empfangen eine eintreffende Nachricht. Sie scheint von der Oberfläche zu kommen, aber ich kann die Quelle nicht lokalisieren.«

Das war nicht unbedingt dazu angetan, Worfs Laune zu verbessern. »Sie können den Ursprung des Signals nicht ausmachen?«

Der Taktikoffizier schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Es wird durch das globale Satellitennetzwerk geschleust. Wer auch immer uns ruft, es sieht so aus, als wollten sie nicht gefunden werden. Und sie wissen definitiv, was sie tun.«

»Auf den Schirm, Lieutenant«, befahl Worf, »aber versuchen Sie weiter, die Quelle des Signals ausfindig zu machen.«

Auf dem Sichtschirm, der bis dahin den Anblick von Andor aus dem Orbit gezeigt hatte, erschien ein Andorianer, den Worf nicht kannte. Er schien mittleren Alters zu sein – zumindest soweit das der Erste Offizier anhand seiner Kenntnisse über die Physiologie der Andorianer sagen konnte. Das reinweiße Haar war raspelkurz geschnitten und das Gesicht von tiefen Falten auf der Stirn, entlang der Wangen und um den Mund gezeichnet.

»Hier spricht Commander Worf, Erster Offizier der U.S.S. Enterprise.« Er trat um die Ops-Konsole herum und direkt vor den Sichtschirm, um das Bild, das dort angezeigt wurde, finster anzustarren. »Was ist der Anlass Ihrer Kontaktaufnahme?«

Der Andorianer lächelte, doch es war die Art von Ausdruck, die Worf mit Unaufrichtigkeit und sogar Arroganz verband. »Der Anlass, Commander Worf, ist, Ihnen zu sagen, dass Sie mit Ihrem Schiff meinen Planeten verlassen und niemals zurückkehren sollen.«

»Und wer sind Sie, dass Sie glauben, solche Forderungen stellen zu können?« Worf war zugleich angewidert und beeindruckt von der Unverfrorenheit des Andorianers.

»Ich bin derjenige, der Ihr Schiff gegenwärtig als Geisel hält«, antwortete der Andorianer. »Mein Name ist Eklanir th’Gahryn, Anführer der Treishya. Wir haben Ihnen genug Gelegenheiten gegeben, uns friedlich zu verlassen, und Sie haben unser Ersuchen ignoriert. Deshalb bin ich nun gezwungen, drastischere Maßnahmen zu ergreifen.«

Worf zwang sich, ruhig zu bleiben, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Nach allem, was ich bisher gesehen habe, sind Sie ein Feigling, der in den Schatten lauert und sein Gesicht versteckt, während er andere schickt, um seine Befehle auszuführen.«

Th’Gahryn lächelte erneut. »Ich dachte mir, dass Sie etwas Derartiges sagen würden. Da ich weiß, wie sehr ein Klingone einen Feind schätzt, der sich ihm zeigt, dachte ich, dass es Sie von der Ernsthaftigkeit meiner Worte überzeugen würde, wenn ich mein Gesicht enthülle, selbst wenn Sie mit meinem Standpunkt nicht übereinstimmen.« Er hielt kurz inne und zuckte mit den Achseln. »Nicht, dass ich Ihre Bestätigung bräuchte. Sie werden Ihr Raumschiff aus dem planetaren Orbit entfernen und den andorianischen Raum verlassen. Weigern Sie sich, wird das ernste Konsequenzen haben.«

Worf wechselte ungläubige Blicke mit Havers, bevor er sich wieder dem Schirm zuwandte. »Selbst wenn wir zustimmen, befinden sich mein Captain und mehrere Mitglieder meiner Besatzung noch immer auf der Planetenoberfläche. Ich werde nicht ohne sie gehen.«

»Wir werden uns um sie kümmern, Commander«, sagte th’Gahryn. »In diesem Augenblick sind meine Teams unterwegs, um sie aufzulesen. Sie werden angemessen behandelt werden.«

Die Drohung hinter seinen Worten war unüberhörbar. Worf musste sich zusammenreißen, um seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Wütend starrte er seinen Herausforderer an. »Jede feindselige Aktion gegen irgendein Mitglied dieser Besatzung oder überhaupt irgendeinen Sternenflottenoffizier wird als krimineller Akt angesehen.« Einen kurzen Moment lang wünschte er sich, die Enterprise wäre ein klingonisches Schiff, das von einer klingonischen Besatzung bemannt wurde. In diesem Fall wären die Optionen, die ihm zur Verfügung standen, um mit solch einem anmaßenden, ehrlosen Feind umzugehen, deutlich erfüllender gewesen.

»Commander«, sagte th’Gahryn, »ich habe soeben ein Föderationsraumschiff und seine Besatzung bedroht. Im Vergleich dazu wird alles, was ich gegen Ihren Captain unternehmen könnte, weitaus zurückhaltender sein. Ihre Sorge sollte jenen gelten, die unter Ihrem unmittelbaren Kommando stehen. Verschwinden Sie, oder ich werde Ihr Schiff zerstören.« Er warf einen Blick zur Seite, als würde er sich mit etwas oder jemandem außerhalb des Sichtfelds verständigen.

Hinter Worf meldete sich Rosado zu Wort. »Commander, das primäre Antimaterie-Eindämmungsfeld ist gerade ausgefallen.«

Ungläubig drehte Worf sich um und starrte seinen Ops-Offizier an. »Was?«

Rosado nickte hektisch. »Die Sekundärsysteme schalten sich ebenfalls ab.«

Havers trat einen Schritt nach vorne, sodass er eine bessere Sicht auf die Konsole des Ensigns hatte. »Wenn wir die verlieren …« Seine Worten erstarben.

Th’Gahryn auf dem Schirm vervollständigte den Satz für ihn: »Wenn Ihre redundanten Sicherheitsmaßnahmen abgeschaltet werden, wird sich Ihr Schiff selbst zerstören.«

»Worf an Maschinenraum«, grollte der Erste Offizier. »Statusbericht.«

Trotz Tauriks vulkanischer Herkunft konnte Worf erste Anzeichen von Stress in der Stimme des stellvertretenden Chefingenieurs vernehmen, als dieser antwortete. »Commander, der Hauptcomputer hat soeben den Befehl gegeben, alle Antimaterie-Eindämmungssysteme komplett abzuschalten. Die einzige Ausnahme bildet ein Notfallsystem. Wir können den Prozess weder widerrufen noch aufheben.«

Worf richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sichtschirm. »Was haben Sie mit meinem Schiff gemacht?«, knurrte er th’Gahryn an. Wie war das alles bloß möglich?

»Ich kontrolliere den Hauptcomputer«, sagte th’Gahryn. »Aber kommen wir zu unserem eigentlichen Thema zurück. Ich glaube, wir besprachen gerade Ihre sofortige Abreise.«

»Wir könnten evakuieren«, sagte Havers.

»Das dürfte etwas schwierig werden, glaube ich«, warf th’Gahryn ein.

»Er hat recht, Sir«, sagte Rosado. »Die Transporter sind außer Betrieb und alle Shuttlerampen wurden verschlossen und ein Druckabfall wurde herbeigeführt.«

»Was ist mit den Fluchtkapseln?«, fragte Havers.

»Die Kontrollsysteme wurden gesperrt und verschlüsselt«, gab der Ops-Offizier zurück. »Es könnte eine Woche dauern, die Codes zu knacken, doch die manuellen Kontrollen sollten noch verfügbar sein.«

Trotz der Verantwortung, die er für die Sicherheit der Besatzung trug, waren die Fluchtkapseln für Worf keine echte Option. Das Schiff zu verlassen, war bereits ein unehrenhafter Akt, doch zu diesem Zweck in kleine, ungeschützte Gefährte zu steigen, die auf welche Weise auch immer von dem Angriff betroffen sein mochten, den th’Gahryn gegen die Enterprise gerichtet hatte, kam ihm obendrein alles andere als klug vor.

Rosado schnaubte frustriert und schüttelte den Kopf. »Wie zum Teufel hat er das alles hingekriegt?«

»Commander«, rief Balidemaj von der Taktikstation aus. »Die Sensoren sind noch immer funktionsfähig, und ich erfasse zwei kleine Schiffe, die sich auf Abfangkurs von der anderen Seite des Planeten nähern.« Sie machte eine kurze Pause, während der sie offenbar weitere Informationen sammelte. »Es scheint sich um zivile Frachter zu handeln«, fügte sie dann hinzu. »Doch die Sensoren messen militärische Waffensysteme und Schilde.«

»Der Vorteil, wenn man Unterstützer und Sympathisanten in der planetaren Sicherheit hat«, warf th’Gahryn ein. »Die beiden Schiffe sind Ihre Eskorte aus dem System, Commander. Ich rate Ihnen, sich nicht mit ihnen anzulegen. Bei den Einschränkungen, unter denen Ihr Schiff momentan leidet, würde es in einem ernsthaften Kampf nicht lange bestehen.« Der Andorianer beugte sich vor, sodass sein wettergegerbtes Gesicht den ganzen Schirm füllte, und seine Miene verhärtete sich. »Wenn Sie nicht sofort den Orbit verlassen und einen Kurs von Andor fort setzen, werde ich Ihr Schiff zerstören, und meine ganze Welt wird Zeuge davon werden. Entscheiden Sie sich, Commander. Jetzt.«

Worf kochte innerlich. Er fühlte sich unglaublich hilflos. Er presste die Zähne zusammen, um seinen Gegner nicht anzubrüllen. »Commander Havers, bringen Sie uns aus dem Orbit. Setzen Sie Kurs auf Sternenbasis 7. Kontaktieren Sie Captain Picard und unterrichten Sie ihn von unserem gegenwärtigen Status.«

»Das wird nicht nötig sein, Commander«, sagte th’Gahryn. »Seien Sie versichert, dass wir ihm Ihre Nachricht in Kürze übermitteln werden. Danke für Ihre Kooperation.« Der unerträgliche petaQ hatte sogar die Dreistigkeit zu lächeln, kurz bevor er die Übertragung beendete.

Worf wandte sich vom Schirm ab und ignorierte die fragenden Blicke seiner Brückenbesatzung. Auch Commander Havers schaute ihn unsicher an. »Was machen wir jetzt, Sir?«, fragte er.

So sehr es ihn auch in Rage brachte, es zuzugeben, Worf wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als th’Gahryns Forderungen Folge zu leisten – und sich Sorgen über den Captain und den Rest der Besatzung zu machen, die immer noch auf der Planetenoberfläche weilten.
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Picard stand im Hauptfoyer außerhalb des Versammlungssaals des Parlaments von Andor und betrachtete sich selbst in der Reflexion eines der Fenster, die auf den Hof des Gebäudes blickten. Seine Galauniform war makellos, aber ihm fiel eine gewisse Müdigkeit um die Augen auf. Es war ein langer Tag gewesen.

Obwohl es nach Ortszeit erst früher Abend war, tickte Picards innere Uhr noch immer nach der Bordzeit der Enterprise, die, als er das letzte Mal nachgeschaut hatte, knapp eine halbe Stunde vor Mitternacht angezeigt hatte. Die Gamma-Schicht, die während der »frühen Morgenstunden« über das Schiff wachte, würde bald beginnen und den Beginn eines neuen Tages begrüßen.

Hier auf Andor raste unterdessen noch der alte Tag dahin, und das mit hoher Warpgeschwindigkeit.

Genau wie in den letzten drei Tagen hatten sich Vorsitzende sh’Thalis und das Parlament zu Sitzungen hinter verschlossenen Türen getroffen. Nur unregelmäßig tauchten sie für kurze Pausen wieder auf, bevor sie einmal mehr in die Kammer zurückkehrten und ihre Gespräche wieder aufnahmen. Sh’Thalis und ein paar andere Volksvertreter hatten gegenüber Picard ihre Sorge über die Wortbeiträge zum Ausdruck gebracht, die von einigen der vernehmbareren Mitglieder der Visionisten innerhalb der Regierung geäußert worden waren. Doch eine Oppositionshaltung in der aktuellen Frage gehörte zum Glück nicht zum Parteiprogramm. Im Gegenzug hatten mehrere Fürsprecher der Progressiven ihre Sorge und ihren Missmut über die kontroverse Nachricht des tholianischen Botschafters an das andorianische Volk kundgetan. Die allgemein schlechte Stimmung im Parlament wurde noch dadurch verschärft, dass der Föderationsrat nicht gewillt zu sein schien, sich in der Angelegenheit zu Wort zu melden.

Dieser letzte Punkt besorgte Picard besonders. Aus welchem Grund zögerten Präsidentin Bacco und der Rat? Zumindest einige der Geheimnisse um die Taurus-Region, die man vor all diesen Jahren vergraben hatte, waren nun enthüllt worden. Das einzig Richtige, was jetzt getan werden konnte, war, die vor mehr als einem Jahrhundert im Guten wie im Schlechten getroffenen Entscheidungen anzuerkennen, und danach erneut die Entschlossenheit der Föderation zu betonen, den Andorianern auf jede nur erdenkliche Art und Weise zu helfen. Nur so konnte ein Weg gefunden werden, vereint weiterzumachen.

Anscheinend, dachte er nicht ohne Zynismus, sind manche Dinge leichter gesagt als getan.

»Du siehst müde aus«, sagte Beverly hinter ihm. Sie hob eine Hand, um ihm über die Schulter zu streichen.

»Nun, ich fühle mich auch so«, antwortete Picard. Zufrieden mit seinem Erscheinungsbild, wandte er sich vom Fenster ab und schenkte seiner Frau ein Lächeln. »Wie geht es René?« Er hatte seinen Sohn seit den frühen Morgenstunden nicht mehr gesehen. Danach hatte er sich vom Schiff zur Oberfläche gebeamt, um auf Neuigkeiten über Fortschritte im Parlament zu warten.

Beverly erwiderte das Lächeln. »Er vermisst seinen Vater.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Weißt du, ich hätte gedacht, dass es leichter für dich wäre, ihn jeden Abend, bevor er ins Bett geht, zu sehen. Immerhin befinden wir uns alle auf demselben Schiff.«

Ein Anfall von Bedauern überkam Picard, und er nahm die Hand seiner Frau in die eigene. Es war eine zärtliche Geste, die vermutlich nicht ganz zu dem stets korrekten und gefassten Auftreten passte, das von einem Führungsoffizier der Sternenflotte erwartet wurde. Er vergab sich diese kurze Schwäche, warf aber aus Angewohnheit einen Blick hinüber zu ihren Begleitern, Lieutenant Rennan Konya und Ensign Ereshtarri sh’Anbi. Beide hielten respektvollen Abstand und hatten ihre Aufmerksamkeit auf den Gang gerichtet, der vom Foyer wegführte, sodass der Captain und Dr. Crusher sich einen Moment der Zweisamkeit gestatten konnten.

»Vorsitzende sh’Thalis hat mich gebeten, vor dem Parlament zu sprechen«, sagte Picard, »aber ich habe nicht gewusst, dass ich so lange würde warten müssen.« Die Vorsitzende war in der Hoffnung zu ihm gekommen, dass er gewillt sein könnte, sich an die versammelten Volksvertreter zu wenden und irgendwie zu versuchen, die Spannungen zu entschärfen, die augenblicklich gegenüber der Föderation und der Sternenflotte existierten. Nach drei Tagen, während derer man ihn vollständig aus allen Gesprächen ausgeschlossen hatte, nahm er das als Zeichen, dass die Lage sich womöglich zum Besseren wandte. Allerdings hatte die Vorsitzende ihre Bitte bereits vor vielen Stunden an ihn herangetragen, und seitdem stand er herum und wartete, ohne über die weiteren Vorgänge im Inneren informiert zu werden.

»Ich weiß«, sagte Beverly. »Die Pflicht ruft. Ich habe es nicht so vorwurfsvoll gemeint, wie es vielleicht geklungen hat.«

Picard lächelte erneut und drückte ihre Hand. »Es gibt keinen Grund, dass du hierbleibst. Du solltest zum Schiff zurückkehren. Dann kannst du ihm wenigstens einen Gutenachtkuss von mir geben.«

»Das habe ich schon«, antwortete Beverly. »Er schläft bereits, und Dr. Tropp ist der perfekte Babysitter. Abgesehen davon möchte ich doch deine große Rede vor dem Parlament nicht verpassen.«

Ein leises Seufzen kam über Picards Lippen. »In dem Fall sollte ich wohl ein paar Sätze vorbereiten. Wir wollen doch mein Publikum nicht enttäuschen, nicht wahr?« In Wahrheit hatte er nur eine sehr vage Vorstellung davon, was er sagen würde, sobald er vor den versammelten Politikern stand. Obwohl er die widerstrebende Erlaubnis von Präsidentin Bacco und Admiral Akaar erhalten hatte, vor das Parlament zu treten, hatten sie ihm keine Vorgaben gemacht, was er im Namen der Föderation übermitteln sollte. Stattdessen vertrauten sie seinem Urteilsvermögen und seiner Erfahrung. Beides sollte ihm dabei helfen, die Wellen zu glätten, die in der andorianischen Regierung und der Bevölkerung hochschlugen.

Leider klang alles, was Picard bislang als formelle Einleitung zu seiner Rede in den Sinn gekommen war, irgendwie banal in seinen Ohren. Es bedurfte auf jeden Fall irgendeiner Form von Schuldbekenntnis und Entgegenkommen, um die Lage nach den Enthüllungen von Botschafter Nreskene wieder in den Griff zu bekommen.

»Choudhury an Captain Picard«, meldete sich die Stimme der Sicherheitschefin der Enterprise aus dem Kommunikator und unterbrach damit seine Gedanken.

»Picard hier. Was gibt es, Lieutenant?«

»Sir, hatten Sie in letzter Zeit Kontakt zur Enterprise ?«, fragte Choudhury, und in ihrer Stimme lag ein leichter Hauch von Anspannung.

Picard wechselte einen verwirrten Blick mit Beverly. »Ehrlich gesagt nein. Gibt es ein Problem?«

»Das ist das Problem, Captain«, antwortete Choudhury. »Ich habe mehrfach versucht, sie zu erreichen, aber ich bekomme keine Antwort. Auch ein paar Leute von mir haben es auf meine Anweisung hin versucht, und sie hatten ebenfalls kein Glück.« Es gab eine kurze Pause, bevor sie leiser hinzufügte: »Wenn ich es nicht besser wüsste, Sir, würde ich sagen, dass jemand unsere Kommunikation stört.«

Dieser Gedanke und die damit einhergehenden Implikationen gefielen dem Captain überhaupt nicht. »Warten Sie, Lieutenant«, sagte er, bevor er seinen Kommunikator berührte, um eine neue Frequenz zu öffnen. »Picard an Enterprise. Bitte melden.« Als er keine Antwort erhielt, wiederholte er den Ruf. Erneut meldete sich niemand. Er wechselte zu Choudhury zurück. »Lieutenant, versetzen Sie Ihre Leute in Alarmbereitschaft und erwarten Sie weitere Befehle.« Er sah, wie Konya und sh’Anbi sich etwas umgedreht hatten, um nun sowohl den Korridor als auch Picard im Blick zu behalten. Beide blickten ihn mit erwartungsvollen Mienen an.

»Was glaubst du, ist da los?«, fragte Beverly. Auf ihren Zügen lag Sorge, als sie ihn musterte.

Picard schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht, aber irgendetwas stimmt hier eindeutig nicht.«

»Captain«, sagte Choudhury, »da ist noch etwas. Unser Sicherheitsnetz hat …« Ihre Stimme wurde von dem kurzen Krachen von Statik verschluckt, dann brach die Verbindung ab.

»Lieutenant?«, rief Picard. Er versuchte den Kanal wieder zu öffnen. Als ihm das nicht gelang, blickte er zu seinem Sicherheitstrupp hinüber. »Ensign sh’Anbi, begeben Sie sich zum Kommandoposten der Sicherheit und klären Sie, was mit Lieutenant Choudhury los ist.«

Die junge andorianische Sicherheitsoffizierin nickte. »Aye, Sir«, bestätigte sie. Als sie sich gerade umdrehen wollte, um das Foyer zu verlassen, gellten Alarmsirenen los. Pulsierende Signallampen, die in regelmäßigen Abständen entlang des gebogenen, hohen Korridors platziert worden waren, blitzten auf und warfen hektische Schatten an die Wände.

»Das ist der Eindringlingsalarm, Sir«, warnte Konya, und seine Hand legte sich auf den Phaser, der in dem Holster an seiner linken Hüfte hing.

Sh’Anbi aktivierte ihren Trikorder. Das elektronische Trillern seiner internen Sensoren hallte durch das Foyer. »Das Sicherheitsnetz ist unten, Sir. Kraftfelder sind funktionsunfähig, aber die Transporterabschirmungen und die Energiewaffendämpfer haben wir noch. Ich messe Aktivitäten bei allen Sicherheitskontrollpunkten. Dutzende von Biosignaturen.«

»Die Treishya?«, fragte Beverly.

War das möglich? Hatten die Aktivisten entschieden, dass der Zeitpunkt für entschlossenes Handeln gekommen war? Wie zur Antwort auf seine Gedanken gingen von einem Moment zum nächsten die Lichter im Foyer und im Korridor aus. Gleich darauf glomm die Notbeleuchtung auf und tauchte die Umgebung in schwaches Licht. Die Schatten ringsum wurden länger und dunkler. Es haftete ihnen etwas Unheilvolles an.

»Wir können hier nicht bleiben, Sir«, sagte Konya, der bereits seinen Phaser gezogen hatte.

Picard nickte, während seine Hand ohne sein Zutun nach Beverlys Arm griff. »Zum Kommandoposten, Lieutenant.«

Unvermittelt stürzte die Welt ins Chaos.

Im schwachen Licht der Notbeleuchtung innerhalb des Sicherheitskommandopostens starrte Geordi La Forge finster auf die Reihe aus Statusdisplays und Computermonitoren vor sich. Die Kontrollkonsole diente der Steuerung des Kraftfeldnetzes und anderer Sicherheitsmaßnahmen, die Worf und Choudhury für die Dauer der Konferenz angefordert hatten. Alle Anzeigen verkündeten ihm dasselbe: Man hatte ihn aus dem System ausgesperrt, das er selbst eingerichtet hatte.

»Wie zum Teufel …?«, murmelte La Forge. Er gab eine Reihe von Befehlen und Anfragen ein. Keine der Statusanzeigen veränderte sich. Genau genommen ließ sich nicht einmal sagen, ob das System seine Versuche überhaupt zur Kenntnis nahm.

»Ich komme auch nicht rein«, meldete Ensign Maureen Granados von der benachbarten Konsole. »Es ist, als wären all meine Zugriffsrechte aus dem System gelöscht worden.«

La Forge nickte. »Bei mir auch. Hatten wir irgendwelche Datenverluste beim Wechsel auf Reserveenergie?« Der plötzliche Verlust der Hauptenergie hatte die Systemleistung einige Sekunden lang verringert, bis die Sekundärstromversorgung angesprungen war. Doch soweit La Forge es beurteilen konnte, war jetzt alles wieder funktionstüchtig.

»Ich sehe keine Probleme«, antwortete Granados. »Abgesehen davon, dass wir keinerlei Zugriff auf das System haben.«

La Forge wandte sich von seiner Konsole ab. Er bemerkte, wie Choudhury und drei andere Sicherheitsoffiziere Schutzwesten über ihre Uniformen streiften, und jeder von ihnen nahm ein Phasergewehr aus dem Waffenspind in der Ecke des Raums. Obwohl Choudhury die lärmenden und nervtötenden Alarmsirenen zum Schweigen gebracht hatte, war die Anspannung im Raum deutlich zu spüren. »Lieutenant«, sagte La Forge, »ich kann Ihnen nicht erklären, was vorgeht.«

»Können Sie eine Komm-Verbindung herstellen?«, fragte die Sicherheitschefin, ohne aufzublicken, während sie das Phasergewehr überprüfte, das in ihrer linken Armbeuge ruhte.

»Wir arbeiten daran«, antwortete er. »Aber wer auch immer hinter all dem steckt: Er weiß, was er tut.«

Seine Worte ließen Choudhury nachdenklich innehalten. »Sie glauben, es könnte sich um dieselben Leute handeln, die uns schon zuvor angegriffen haben.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Genau das denke ich, ja«, gab La Forge zurück. »Die Transporterabschirmung ist noch immer funktionstüchtig. Wir könnten versuchen, sie zu zerstören, aber ihre Kraftfelder sind auch noch aktiv.« Wenn es sich tatsächlich um einen Angriff handelte, hatte ihn jemand wirklich gut durchdacht, denn er schien genau zu wissen, wie er die Sicherheitsmaßnahmen der Sternenflotte gegen sie selbst richten konnte. »Wir werden uns aus ihrem Einflussbereich herausbewegen müssen, wenn wir uns zur Enterprise zurückbeamen lassen wollen.«

Choudhury beendete die Überprüfung ihrer Waffe und richtete den Blick auf La Forge. »So weit war ich auch schon, Commander«, sagte sie, »leider haben wir noch ein Problem.« Sie hielt ihr Phasergewehr hoch. »Unsere Waffen wurden neutralisiert.«

»Was?«, entfuhr es La Forge. Ungläubig drehte er sich zu seiner Kontrollkonsole um und rief die Statusanzeige für das Waffenkontrollprogramm auf. »Das gibt’s doch nicht. Wenn das hier stimmt, wurden alle Partikelwaffen in der Anlage deaktiviert. Das sollte unmöglich sein. Dieser Befehl kann nur von hier aus gegeben werden – und nur von mir.«

»Nun ja.« Choudhury händigte ihr Gewehr einem ihrer Untergebenen aus, der es in den Waffenspind zurückstellte. »Wenn es keiner von uns gewesen ist, haben wir definitiv ein Problem.«

La Forge stieß frustriert die Luft aus. »Das ergibt absolut keinen Sinn«, sagte er, während er, von der schwachen Hoffnung erfüllt, dort einen neuen Hinweis zu finden, die Anzeigen der Konsole studierte. Im Anschluss an den Vorfall mit dem Eindringling, der sich unautorisierten Zugriff auf das Sicherheitsnetz verschafft hatte, war das gesamte System von ihm und Granados neu eingerichtet worden. Sie hatten zusätzliche Echtheitsprüfungen und Verschlüsselungsroutinen hinzugefügt, um sicherzustellen, dass sich eine solche Infiltration nicht wiederholen konnte. Soweit er es beurteilen konnte, war das in diesem Fall auch nicht geschehen. Das hier war etwas völlig Neues.

»Lieutenant«, meldete sich einer von Choudhurys Leuten, Ensign Ron Hanagan, von seiner Station aus. Er hielt einen Trikorder in der rechten Hand und hatte das Gerät erhoben, damit sie es sehen konnten. »Ich orte eine Menge neuer Biozeichen in der Anlage. Wir haben überall Eindringlinge.«

Zum ersten Mal sah La Forge Anzeichen echter Verärgerung auf Choudhurys Zügen, stärker noch, als in dem Moment vor ein paar Augenblicken, als ihr Gespräch mit Captain Picard abrupt unterbrochen worden war. »Wir sind blind und taub hier oben!«, entfuhr es ihr. Sie ging zu Hanagan hinüber und griff nach dem Phaser an ihrem Gürtel. Dann fiel ihr ein, dass er genauso nutzlos war, wie die Waffe, die sie gerade weggelegt hatte, und sie schüttelte missmutig den Kopf, bevor sie erneut den Blick auf La Forge richtete. »Ich brauche eine Komm-Verbindung, Commander. Es ist mir egal, wie Sie es zustande bringen, und wenn es bedeutet, dass Sie und Ihre Leute am Fenster stehen und einander Botschaften zurufen, aber ich muss mit meinen Sicherheitstrupps sprechen. Jetzt.«

Es lag keine Bösartigkeit in den Worten der Sicherheitschefin, bloß Entschlossenheit und höchste Konzentration. Gründe und Einzelheiten interessierten sie nicht. Im Moment zählten für sie nur Ergebnisse, ganz gleich, wie sie erzielt wurden.

»Wir sind dran«, sagte La Forge. Er sah, wie Choudhury und Hanagan in Richtung Tür eilten. »He, wo wollen Sie hin?«

Choudhury deutete nach unten. »Zum Kontrollpunkt auf der Hauptebene. Das ist der schnellste Weg hinüber zum Parlamentsgebäude.«

»Captain Picard?«

Sie nickte. »Konya weiß, dass er ihn herbringen soll, aber ich möchte sicherstellen, dass er Verstärkung hat, wenn er Ärger begegnen sollte.« Sie deutete auf ihn. »Doch bei allem gebotenen Respekt, Commander, überlassen Sie die Sorge um den Captain mir. Ich brauche Sie, um die Kontrolle über unsere Systeme zurückzubekommen. Wenn das nicht klappt, jagen Sie es von mir aus in die Luft. Denn wenn wir es nicht verwenden können, will ich nicht, dass wer auch immer hinter all dem steckt damit arbeiten kann. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte er, doch Choudhury und Hanagan waren bereits zur Tür hinaus. Granados und er blieben mit den beiden Junior-Sicherheitsoffizieren zurück, von denen keiner auch nur alt genug wirkte, um bereits geboren worden zu sein, als La Forge erstmals seinen Dienst auf der Enterprise-D angetreten hatte.

Nun mach dich mal nicht über das Alter lustig. Der Witz kam unaufgefordert, und er war kaum dazu angetan, seine Anspannung zu lösen. Aber er war ein Anfang.

»Also schön, Granados.« La Forge richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Durcheinander der Statusanzeigen auf den Monitoren. Auch wenn der Großteil davon nach wie vor wie Kauderwelsch für ihn aussah, zwang er sich, es mit neuem Blick zu betrachten, um irgendeinen Hinweis, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, der ihm weiterhelfen konnte. »Dann wollen wir mal sehen, wie wir diesen Schlamassel wieder in Ordnung bringen können.«
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»Commander Worf.«

Worf stand im vorderen Bereich der Brücke, hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und betrachtete das Bild auf dem Hauptsichtschirm, das die beiden andorianischen Schiffe zeigte, die der Enterprise in enger Formation folgten. Als er die Stimme von Ensign Balidemaj vernahm, drehte er sich um. Auf der Miene der jungen Frau lag nach wie vor Unsicherheit, aber in ihren Augen glomm auch etwas anderes. Hoffnung? Triumph? Der Erste Offizier war sich nicht sicher.

»Haben Sie etwas entdeckt, Ensign?«, fragte er.

Balidemaj nickte. »Ich glaube ja, Sir.« Sie wartete, bis er die Brücke überquert und sich zu ihr gesellt hatte, bevor sie auf einen der Computermonitore zeigte, die in Augenhöhe in die Wand bei ihrer Konsole eingelassen waren. »Ich habe mir die Sensor- und Kommunikationslogbücher des Augenblicks angeschaut, an dem die Energieschwankungen eingesetzt haben. Erinnern Sie sich noch an die gebündelte Übertragung, die wir empfangen haben, kurz bevor alles verrücktgespielt hat? Der Verdacht liegt nahe, dass sie irgendetwas damit zu tun hatte, aber ich konnte zunächst nicht herausfinden, was es war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann jedoch habe ich begonnen, das Ganze Stück für Stück zu überprüfen. Es handelte sich gar nicht um einen Breitbandruf, wie wir ihn für gewöhnlich bekommen, nicht einmal um einen Funkspruch, wie th’Gahryn ihn uns geschickt hat, bevor wir eine Komm-Verbindung zu ihm aufgebaut haben. Die Sendung war auf einen ganz speziellen Empfänger fokussiert, Sir.«

Misstrauisch verengten sich Worfs Augen, als ihm aufging, was das bedeutete. »Können Sie den Standpunkt dieses Empfängers feststellen?« Diese Entdeckung legte den Schluss nahe, dass es einen Eindringling an Bord des Schiffes gab oder gegeben hatte. Oder vielleicht sogar einen Kollaborateur unter der Mannschaft. Gegen seinen Willen musste er sofort an die siebzehn Andorianer denken, die zur Besatzung der Enterprise gehörten. Arbeitete einer von ihnen insgeheim mit Eklanir th’Gahryn und der Treishya zusammen? So ungern er diesen Gedanken weiterverfolgte, sein Verstand diktierte ihm, dass er diese Möglichkeit zumindest nicht außer Acht lassen durfte.

»Das habe ich schon versucht, Sir«, antwortete Balidemaj und zeigte mit der Linken auf einen weiteren Monitor. »Das Signal ist nicht länger aktiv, deshalb bleiben mir nur die Logbuchaufzeichnungen des Vorfalls, um damit zu arbeiten. Trotzdem ist es mir bereits gelungen, den Suchradius zu verengen. Bis jetzt habe ich ihn auf die Sekundärhülle eingegrenzt.«

Die Deflektorkontrolle, der Maschinenraum, die Frachträume und die hintere Shuttlerampe – sie alle waren Bereiche des Schiffs, die reichlich Platz für jemanden boten, der ungestört arbeiten wollte. Eine einzelne Person in diesem Bereich zu finden, vor allem wenn sie sich aktiv versteckte, stellte eine nicht geringe Herausforderung dar.

»Ich glaube, ich habe etwas, Sir«, meldete sich Balidemaj und deutete wieder auf einen ihrer Statusmonitore. »Der Empfang der gebündelten Übertragung wurde durch eine kurze Antwort bestätigt. Die Frequenz war so niedrig, dass sie außerhalb des normalen Operationsspektrums unserer Systeme liegt. Sehr schwach, was die kurze Dauer erklärt. Es war nur eine knappe Botschaft darin enthalten.«

»Konnten Sie diese entschlüsseln?«, fragte Worf.

Der taktische Offizier nickte. »Es gab nicht viel zu entdecken. Alles, was ich gefunden habe, war ein einfaches ‚Befehl bestätigt‘. Sonst nichts.«

Worf dachte darüber nach. »Möglicherweise genügte das. Das Gerät befindet sich im Maschinenraum, nicht wahr?«

Überrascht drehte sich Balidemaj auf ihrem Platz um. »Ja, Sir. Woher wussten Sie das?«

»Es existieren nur ein paar Orte an Bord des Schiffs, die sich für diese Art umfassender Systeminfiltration und Störung anbieten«, gab Worf zurück. »Wenn wir davon ausgehen, dass unsere Systeme gegen äußere Angriffe geschützt sind, bedeutet das, dass irgendetwas oder irgendjemand diesen unautorisierten Zugriff überhaupt erst ermöglicht haben muss.«

Balidemaj wandte sich wieder ihren Instrumenten zu. Sie ließ den Blick über die Anzeigen wandern, bevor sie den Kopf schüttelte. »Seltsamerweise orte ich keine weiteren ungewöhnlichen KommVerbindungen oder Werte aus dem Maschinenraum.«

»Informieren Sie Commander Taurik von unserem Fund«, sagte Worf. »Seine Leute sollen von dort aus übernehmen.« Er wandte sich von der Station ab, nur um sich noch einmal umzudrehen. »Hervorragende Arbeit, Ensign«, fügte er hinzu.

»Danke, Sir«, sagte Balidemaj.

Worf begab sich in den Kommandobereich zurück und nahm auf dem Sitz des Captains Platz. Sein Blick richtete sich wieder auf die modifizierten andorianischen Frachter auf dem Schirm. Er spürte, wie Vorfreude in ihm aufstieg. Er konnte es nicht erwarten, die Quelle zu finden und zu zerstören, die dafür verantwortlich war, dass es Eklanir th’Gahryn gelungen war, die Enterprise als Geisel zu nehmen.

Sobald sie das geschafft und die Gefahr vom Schiff abgewendet hatten, würden sie Captain Picard und die anderen Besatzungsmitglieder in Sicherheit bringen. Und danach würde Worf sich nur zu gerne persönlich um th’Gahryn kümmern. Die Arroganz und die Unverfrorenheit des Andorianers durften nicht ungesühnt bleiben.

Dafür zu sorgen, war in Worfs Augen in der Tat eine würdige Aufgabe.

So schnell er konnte, rannte Lieutenant Peter Davila die letzten Dutzend Meter durch den Säulengang, der zum Seiteneingang des Parlaments führte. Mit einem Hechtsprung warf er sich durch die teilweise geschlossene Tür.

»Verriegeln!«, schrie er, als er an zwei Sicherheitsleuten der Enterprise vorbeisegelte, die an der Tür Wache hielten. Einen Lidschlag später kam er auf den Boden auf. Er zog die Glieder an und rollte sich ab, nur um elegant auf einem Knie wieder zu landen und herumzuwirbeln. Die Uniform und die zusätzliche Polsterung seiner Schutzweste absorbierten den Großteil des Aufpralls.

Direkt vor ihm schlug Lieutenant Kirsten Cruzen auf die Kontrollen, die die Tür von innen sperrten. Keinen Moment zu früh. Schon tauchten die ersten der heranstürmenden Horde Andorianer im Säulengang auf.

Durch die Fenster, die in die Doppeltür eingelassen waren, beobachtete Davila, wie die Demonstranten mit den Fäusten gegen das Hindernis hämmerten. Ihre Gesichter waren zu Fratzen der Wut verzerrt. Ohne sie zu beachten, widmete sich Cruzen dem Schließmechanismus, der auch eine manuelle Überbrückung der Tür unmöglich machte. Mit einem beruhigenden Klicken schnappten die Riegel ein. Jetzt konnte niemand mehr diese Türen öffnen, auch nicht wenn sich derjenige, der bereits ihr Sicherheitsnetz kompromittiert hatte, zusätzlich Zugriff auf das System des Parlamentskomplexes verschafft hatte.

Hoffen wir bloß, dass es auch allen anderen gelungen ist, ihre Türen zu verschließen.

»Die sehen mehr als nur ein bisschen angefressen aus«, meinte Ensign Michael Baker. Er stand auf der anderen Seite der Tür, Cruzen gegenüber.

»Vielleicht habe ich irgendwas Falsches gesagt«, gab Davila zurück. Er hob die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, während er gleichzeitig versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Er war draußen auf Patrouille gewesen, als der Eindringlingsalarm plötzlich losgegangen war. Ein kurzer Lagebericht von Lieutenant Choudhury war alles gewesen, wozu sie Zeit gehabt hatten. Danach hatte er die Verbindung zu ihr verloren, und es war ihm nicht gelungen, sie wiederherzustellen.

Und in diesem Augenblick begann die Kacke so richtig zu dampfen.

Den Richtlinien zufolge, die Choudhury für den Fall eines Durchbruchs ausgegeben hatte, sollten die Sicherheitstrupps der Enterprise ihre Posten entlang der Außenmauer aufgeben und sich zum Hauptgelände zurückfallen lassen, um Schutz in den verschiedenen Gebäuden und unterirdischen Anlagen zu suchen. Jede direkte Konfrontation mit Zivilisten sollte vermieden werden. Obwohl er natürlich um die Sicherheit seiner Leute besorgt war, hatte Captain Picard sehr deutlich gemacht, dass kein Sternenflottenoffizier für die Verletzung oder den Tod eines andorianischen Bürgers verantwortlich sein dürfe, außer als letzte Maßnahme, um das eigene Leben zu verteidigen.

Für Davila hatte das nach einer übertrieben passiven Strategie geklungen, aber nachdem er ein wenig länger darüber nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, warum der Captain diese Entscheidung getroffen hatte. Es musste die politisch angespannte Lage berücksichtigt werden, die aus der andorianischen Fortpflanzungskrise und der strittigen Beteiligung der Föderation an deren Behebung erwachsen war. So absurd es für jede rational denkende Person anmuten mochte: Wenn auch nur ein einziger Andorianer durch die Hand eines Sternenflottenoffiziers zu Tode kam – so tragisch das allein schon war –, würde das all jenen in die Hände spielen, die gegen jede Einmischung der Föderation in andorianische Angelegenheiten waren. Sie würden den Vorfall nehmen und aus jedem Kontext reißen und als absichtlichen Angriff auf die Unantastbarkeit und Souveränität des andorianischen Volks hinstellen.

Also sitzen wir jetzt hier.

»Wie zum Teufel konnte jemand schon wieder in unser Netz eindringen?«, fragte er. Was auch immer genau geschehen war, es war nicht die Folge eines zufälligen Systemausfalls, da war sich Davila sicher. »Choudhury sagte, dass auch sie keinen Kontakt zur Enterprise bekäme. Irgendjemand hat sich verdammt viel Mühe gemacht, um uns dermaßen in Schwierigkeiten zu bringen.« Er schüttelte den Kopf und musterte die größer werdende Menge aus Andorianern, die sich vor der Tür sammelte. Es mussten mittlerweile mindestens drei Dutzend Leute sein, die dort standen und gegen die Türen schlugen. Mehrere weitere waren im Hof zu sehen. Sie rannten in unterschiedliche Richtungen, angestrahlt von den Flutlichtern der Außenanlagen. Wenn man davon ausging, dass alle Eingänge entsprechend dem Notfallplan gesichert worden waren, würde keiner der Aufständischen reinkommen. Wenigstens das konnte Davila mit Sicherheit sagen. Nichts unterhalb einer panzerbrechenden Rakete würde diese Türen knacken.

Andererseits … bei unserem Glück …

»Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Cruzen fassungslos. »Sie schalten unsere Kraftfelder ab und stören unsere Kommunikation – doch wofür? Damit irgendwelche Ortsansässigen hier herumrennen können, Grassoden ausreißen und ein paar Fenster einschlagen?«

Davila zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon von verrückteren Dingen gehört.« Genau genommen hatte er Berichte und Erzählungen über Aktivistengruppen auf anderen Planeten gelesen, darunter auch welche auf der Erde des späten zwanzigsten und frühen bis mittleren einundzwanzigsten Jahrhunderts. Dabei hatten sie enorme Mühen aufgewandt, um ihre Botschaft oder Agenda zu vermitteln. Sie hatten es häufig auf die Spitze getrieben, um ihre Überzeugung zu demonstrieren, genau wie in dem Fall, den er und seine Gefährten gegenwärtig erlebten. »Wenn sie glauben, dass ihre Botschaft wichtig genug ist, machen sie vor nichts Halt.«

»Auch nicht vor der Zerstörung von Eigentum?«, fragte Baker mit Blick auf die Türen. »Das ist keine Demonstration mehr. Das ist ein Mob. Was, wenn sie da draußen jemanden verletzen oder töten, womöglich gar jemanden aus ihren eigenen Reihen?«

»Dann haben wir ein großes Problem, würde ich sagen.« Davila hielt inne und dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. »Vielleicht ist es genau das, was jemand will. Mach die Türen auf und lass alle Protestierenden, die geschrien haben, dass sie rein wollen, einfach rein. Die toben hier überall herum, und wir sind damit beschäftigt, uns zu überlegen, was wir dagegen tun können. In der Zwischenzeit wartet vielleicht jemand anderes nur darauf, dass wir wegschauen, um sich der eigentlichen Schurkerei zu widmen.«

Er deutete auf Baker, bevor er eine Geste die Halle hinunter vollführte. »Wenn Lieutenant Braddock seinen Posten draußen verlassen hat und sich zu seinem Sammelpunkt zurückgezogen hat, sollte er bei Checkpoint Bravo sein. Gehen Sie hinüber und kriegen Sie raus, ob er irgendwas gehört hat.«

Baker nickte. »Aye, Sir.«

Etwas, das wie ein Fingerschnippen klang, erregte Davilas Aufmerksamkeit. Er fuhr in Richtung des Lauts herum, und sah, wie Baker taumelte, eine Hand am Hals. Dort war etwas, aber im nächsten Moment sackte der Ensign bereits gegen die nahe Wand und rutschte daran zu Boden. Davila griff nach seinem Phaser. Er vernahm das Geräusch näher kommender Schritte hinter sich und fuhr herum. Er hatte die Waffe gerade aus dem Holster gezogen, als er Cruzen überrascht aufkeuchen hörte. Dann brach auch sie zusammen. Davila wirbelte um die eigene Achse und suchte nach der neuen Bedrohung. Er erblickte einen Andorianer, der in einem offenen Durchgang stand. Seine Hand kam hoch, um den Phaser auf die Brust des Eindringlings zu richten. Der hielt etwas in der rechten Hand und deutete damit seinerseits auf Davila, der zusammenzuckte, als er erkannte, dass es sich um eine Waffe handelte. Dennoch gelang es ihm, seinen Gegner weiter im Ziel zu behalten, und er drückte auf den Feuerknopf.

Die Waffe feuerte nicht.

Ihm blieb gerade noch die Zeit, einen fragenden Blick auf den Phaser zu werfen, bevor Davila einen stechenden Schmerz am linken Arm spürte. Dann drehte sich die Welt um ihn, und ein überwältigendes Gefühl von freiem Fall überkam ihn. Im nächsten Moment wurde es dunkel.

»Zieht euch zurück! Bewegung, Bewegung, Bewegung!«

Lieutenant Austin Braddock musste brüllen, um sich über den Chor aus Geschrei und das Toben der Leute jenseits des zur Außenmauer gehörenden Metalltores verständlich zu machen, während er aus dem kleinen Unterstand trat, der ihnen als Wachhaus gedient hatte. Er legte eine Hand auf die Schulter von Ensign Theresa Dean und zwang die junge Offizierin, sich von ihrem Posten am Kontrollpunkt des Haupttors zu lösen. Eilig schob er sie in Richtung des Verwaltungsgebäudes des Parlaments, das fünfzig Meter entfernt lag.

»Begeben Sie sich zu Checkpoint Bravo!«, schrie er. »Sofort!«

Auf der anderen Seite des Wachhauses fiel Ensign Nordon ins Gras, umgestoßen von einem Andorianer, der das Tor durchbrochen und ihn wie ein wütender Stier umgerannt hatte. Der junge Benzit rollte auf die Seite und kauerte sich in Fötushaltung zusammen. Mit den Armen versuchte er seinen Kopf zu schützen, als ein zweiter Andorianer über ihm auftauchte und ihm einen brutalen Tritt verpasste, der ihn an der Rückseite des Oberschenkels traf.

»Hey!«, schrie Braddock, zog seinen Phaser und zielte mit ihm auf den Demonstranten. Der Andorianer blickte auf, sah die Waffe und wandte sich ab, um wegzulaufen. Nordon ließ er einfach am Boden zurück. Braddock rannte zu dem immer noch zusammengekrümmt daliegenden Sicherheitsoffizier und kniete sich neben ihn nieder. Er berührte ihn am Arm. »Nordon, sind Sie okay?« Sein Blick zuckte zwischen dem zu Boden gegangenen Kameraden und dem knappen Dutzend Andorianer hin und her, die das Tor erklommen hatten. Doch die Aufrührer beachteten die Leute von der Enterprise gar nicht mehr, sondern rannten stattdessen quer über den Hof davon.

Der Benzit rollte auf den Rücken und ächzte, als er die Stelle berührte, wo ihn der Fuß des Andorianers erwischt hatte. »Es geht schon, Lieutenant.«

»Gut«, sagte Braddock und klopfte Nordon aufmunternd auf den Arm. »Dann lassen Sie uns endlich von hier verschwinden.«

Ein Schatten fiel auf das Gras zu seiner Rechten. Als Braddock den Kopf drehte, erblickte er einen Andorianer, der über ihm aufragte, das Gesicht zu einer Maske des Hasses verzerrt. Der Lieutenant riss den Phaser hoch, doch er kam nicht dazu, abzudrücken, denn plötzlich sprang Dean in sein Sichtfeld, rammte den Andorianer und riss ihn mit sich ins Gras. Der Andorianer versuchte, Dean zu schlagen, aber der Ensign war kleiner und schneller. Sie nutzte ihre Schnelligkeit, um ihrem Gegner ein paar rasche Hiebe mit beiden Händen gegen die Schläfen zu verpassen. Dieser sank ins Gras, und Dean schob ihn von sich, bevor sie aufstand.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte Braddock. Er hielt nach neuen Bedrohungen Ausschau, aber er entdeckte keine. Wie viele Demonstranten das Tor auch durchbrochen hatten, sie waren alle verschwunden. Vermutlich befanden sie sich auf dem Weg in andere Bereiche der Anlage.

Dean holte tief Luft. »Mein Phaser hat nicht funktioniert«, erklärte sie.

Braddock untersuchte seine eigene Waffe. Die Energieanzeige sah in Ordnung aus, aber als er auf den Boden zielte und abdrückte, passierte gar nichts. »Verfluchte Scheiße.« Er warf einen Blick auf das Parlamentsgebäude. »Jemand hat die Energiewaffendämpfer umgestellt, um unsere Waffen zu blockieren.« Ohne eine funktionsfähige Waffe fühlte Braddock sich hier draußen auf einmal sehr ungeschützt.

Er half Nordon auf die Beine und tippte auf seinen Kommunikator. »Braddock an Choudhury«, rief er, ohne allerdings eine Antwort zu erwarten. Der Kontakt mit dem Kommandoposten war abgebrochen, kurz nachdem das Kraftfeld am Tor sich ausgeschaltet hatte. Er berührte den Kommunikator ein zweites Mal. »Braddock an Enterprise.« Wieder erhielt er keine Antwort. »Na toll. Das wird ja von Minute zu Minute besser.«

»Glauben Sie, dass es Lieutenant Choudhury gelungen ist, das Schiff zu kontaktieren und unsere Lage zu schildern, bevor die Kommunikation zusammengebrochen ist?«, fragte Nordon, während er langsam näher humpelte.

Braddock schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich nicht wetten. Solange wir nichts Gegenteiliges hören, müssen wir davon ausgehen, dass wir auf uns allein gestellt sind. Wenn die Enterprise uns helfen kann, wird sie das, doch bis dahin haben wir nur uns.« Ihm fiel etwas ins Auge, das am Gürtel des bewusstlosen Andorianers hing. Er ging zu ihm hinüber und nahm es an sich. Es handelte sich um einen langen, schlanken Zylinder, und er wog ihn prüfend in der Hand, bevor er den Daumen benutzte, um den einzigen Knopf zu drücken, der in die Zylinderhülle eingelassen war. Von einem Moment zum nächsten schnellte der Zylinder an beiden Enden auseinander, bis er ungefähr einen Meter lang war. Braddock gestattete sich ein schmales Lächeln.

»Was ist das?«, fragte Dean.

»Ein Schockstab«, sagte Braddock. »Polizei-Ausführung. Sie hatten Glück, dass er das Ding nicht gegen Sie eingesetzt hat. Sie hätten bis zum Morgen flachgelegen.« Er selbst hatte eine ähnliche Waffe getragen, als er eine Weile beim Sicherheitsdienst der Sternenflottenakademie angestellt gewesen war. Dort hatten seine Verpflichtungen im Wesentlichen daraus bestanden, die zivilen Etablissements rund um den Campus abzuklappern und Kadetten einzusammeln, die zuvor berauschenden Getränken in ungesundem Ausmaß gefrönt hatten.

Braddock kniete sich neben den Andorianer und tastete seine Kleidung ab, bevor er in eine Tasche griff und eine dünne, sechseckige Karte hervorholte. »Diesem Ding zufolge ist er ein Wachmann der Polizeitruppe von Lor’Vela.« Er schüttelte den Kopf. »Schon klar …«

»Wenn ein Polizeioffizier solche Aktionen nicht nur gutheißt, sondern sogar daran teilhat«, sagte Nordon und seine Augen weiteten sich, »wer weiß, inwieweit die lokalen Behörden die Vorgänge hier ansonsten noch unterstützen?«

Braddock seufzte. »Das mag ich an Ihnen, Nordon. Sie sind immer so ein Optimist. Los, verschwinden wir.« Da die Kommunikation nicht funktionierte, würden die einzelnen Teams vermutlich Boten nutzen, um den Kontakt zwischen den verschiedenen Checkpoints und anderen Verteidigungsstellungen zu halten. Aber das klappte nur, wenn die Boten wussten, wohin sie sich wenden mussten. Im Fall von Braddock und seinem Team bedeutete das, sie mussten sich zu Checkpoint Bravo begeben. Lieutenant Choudhury würde darauf zählen, dass ihre Leute sich an den Notfallplan hielten, den sie für Fälle wie diesen ausgearbeitet hatte. Im Falle eines Durchbruchs der Verteidigungseinrichtungen der Anlage galt es, sich an Positionen innerhalb der verschiedenen Bauwerke unweit der Eingrenzung zu sammeln, die gegenwärtige Situation zu erfassen und dann auf weitere Befehle zu warten.

Ein Kinderspiel, oder?

»Wo, verdammt noch mal, sind die alle?«, fragte Dean, als Braddock sie über die offene Fläche des Hofs führte.

»Gute Frage«, antwortete der Lieutenant. In der Ferne hörte er Schreie, aber abgesehen von der einen oder anderen einsamen Gestalt, die zwischen den Gebäuden herumrannte, war es beinahe, als hätte man ihn und sein Team vergessen, während sich die Demonstranten davonmachten, um sich interessanteren Tätigkeiten zu widmen. Nicht, dass der Gedanke Braddocks Nervosität im Geringsten gemildert hätte. Der Schockstab in seiner Hand fühlte sich beruhigend an, aber er kam sich dennoch nackt vor ohne seinen Phaser. Sie hatten allen Grund, davon auszugehen, dass die Person, die ihre Sternenflottenwaffen innerhalb der Anlage lahmgelegt hatte, andere Arten von Partikelwaffen von der Störung ausgenommen hatte, beispielsweise die Disruptoren der Soldaten der planetaren Sicherheit. Das war natürlich nur dann ein echtes Problem, wenn jeder Andorianer auf dem Gelände ein Feind war, dem man nicht trauen durfte. So weit ging Braddocks Misstrauen nicht, aber er hielt es für absolut möglich, dass mehr als nur ein paar Fußsoldaten mit den Demonstranten unter einer Decke steckten. Ganz zu schweigen von der Gefahr, die von dem ausging, der dieses hübsche Chaos orchestriert hatte.

Andererseits: Wäre ich verantwortlich, hätte ich alles abgeschaltet, dachte er. Warum ein Risiko eingehen? Das wiederum warf die Frage auf, wozu jemand greifen würde, der eine Waffe brauchte, nachdem alle Energiewaffen funktionsuntüchtig waren. Der Schockstab, den er trug, war ein Beispiel. Doch wie sah es mit Waffen aus, die tödlicher waren?

Oh, Mann. Was für herrliche Aussichten.
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Beverly erspähte den ersten Angreifer.

»Jean-Luc«, zischte sie kaum hörbar, obwohl sich Picard weniger als einen Meter vor ihr entfernt aufhielt. In dem Augenblick, in dem sie die Warnung ausstieß, sah er ihn auch. Instinktiv streckte er den Arm aus und drängte sie an die nahe Wand. Vor ihnen kam die Silhouette eines Andorianers in Sicht. Er trat hinter einer großen Säule hervor, hob die Arme und deutete mit etwas in ihre Richtung.

»Feindfeuer!«, schrie Lieutenant Konya, duckte sich und hastete auf die fragwürdige Deckung einer großen Zierstatue zu. Ein deutlich metallisches Knacken hallte durch den breiten Korridor, aber der Captain sah weder einen Energieblitz, noch vernahm er irgendein Geräusch aus den Schatten, in denen der Andorianer lauerte. Was für eine Waffe verwendete dieser Bursche?

»Unten bleiben!«, rief Konya über die Schulter, während er sich hinter der Statue bewegte, um auf den Andorianer zu zielen. Er hob den Phaser, und Picard vernahm das Klicken, als der Daumen des Lieutenants den Feuerknopf der Waffe drückte. Doch der Phaser feuerte nicht. Ein weiteres scharfes Knacken erklang im Korridor und diesmal schlug irgendetwas in die Wand oberhalb des Kopfs des Lieutenants ein.

»Konya!«, rief er und sah zu, wie der Sicherheitsoffizier sich wieder in Deckung duckte. Konya hielt seinen Phaser hoch. »Er ist tot.«

»Meiner auch«, meldete sich sh’Anbi von ihrer Position hinter einer weiteren Säule.

Picard bedeutete Beverly, sich den Weg zurückzuziehen, den sie gekommen waren, während er über die ausgefallenen Waffen seiner Offiziere nachdachte. Ihr Gegner verwendete irgendetwas, das Projektile auf seine Ziele abschoss, und entweder spielte ihm sein Gehör einen Streich oder die Geschosse flogen so langsam, dass sie kaum gefährlich sein konnten, zumindest nicht für die meisten Humanoiden.

»Wer auch immer die Kraftfelder ausgeschaltet hat, muss auch unsere Phaser deaktiviert haben«, sagte er, wobei er gleichzeitig versuchte, den Korridor in beiden Richtungen im Blick zu behalten. Er versuchte den Andorianer auszumachen, aber ihr Angreifer war wieder mit den Schatten verschmolzen.

Konya zog sich langsam zu ihnen zurück, und nutzte dabei jedes Möbelstück, jede Pflanze und jede andere Dekoration aus, die ihm über den weiten Korridor verteilt auch nur einen Hauch von Deckung bot. Irgendwo vor dem Lieutenant hörte Picard Schritte, mindestens zwei Paar. Ihr Gegner hatte Freunde – und es gab sicher noch mehr davon.

»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Picard mit leiser Stimme. Er warf Konya einen Blick zu. »Wo befindet sich der nächste Ausgang?«

Der Sicherheitsoffizier deutete mit dem Kopf den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Etwa fünfzig Meter den Korridor hinunter, Sir, aber dann ständen wir im Freien.«

Picard nickte. »Ich glaube, dass die Waffen, die sie verwenden, nur eine begrenzte Reichweite haben. Im Freien können wir Abstand zwischen sie und uns bringen, sodass unsere Chancen besser stehen.«

»Dafür sind womöglich weitere Gegner dort«, gab Konya zu bedenken. Er sah über die Schulter, um die Bewegungen ihrer Feinde im Blick zu behalten. »Andererseits haben wir im Freien wenigstens den Vorteil, dass wir sie kommen sehen.«

»Das sehe ich auch so.« Picard erhob sich und wollte gerade um Beverly herum gehen und die Führung in Richtung Ausgang übernehmen, als er plötzlich Schritte direkt hinter sich vernahm. Er drehte sich um. Ein Schatten löste sich von der Schwärze der Wand nur wenige Meter entfernt. Der Captain sah reinweißes Haar im schwachen Licht der Notbeleuchtung schimmern. Seine Muskeln spannten sich, als er erkannte, dass der Andorianer den Arm hob und seine Waffe auf sie richtete.

Ein ohrenbetäubendes Heulen hallte von den Wänden wider. Picard sah kaum mehr als einen dunklen Schemen durch den Korridor auf den Andorianer zujagen. Dieser zuckte zurück, als er die rasche Bewegung bemerkte. Doch es war zu spät für ihn. Im nächsten Moment hatte sh’Anbi ihn erreicht und trieb ihn mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers gegen die Wand. Der Andorianer verlor das Gleichgewicht und ächzte überrascht auf, als er sich von der plötzlichen Attacke zu erholen versuchte.

Sh’Anbi ließ ihm keine Zeit dazu. Mit der Kante ihrer linken Hand schlug sie nach seinem Kopf, und Picard hörte Knochen und Knorpel knirschen, als der Ensign die Nase des Andorianers traf. Schmerzerfüllt schrie er auf.

Dem ersten Schlag folgte ein zweiter; diesmal rammte sie ihm das Knie gegen den Solarplexus. Der Andorianer stöhnte, als ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Er krümmte sich nach vorne und presste die freie Hand auf seinen Brustkorb. Sh’Anbi hieb ihm mit der Faust in den Nacken.

Der Andorianer taumelte nach vorne und krachte in einen niedrigen Ziertisch. Das Geräusch des Aufpralls hallte durch den Gang.

Eine zweite Gestalt tauchte aus ihrer Deckung auf. »Hinter Ihnen!«, schrie Konya und setzte sich in Bewegung.

Picard schubste Beverly in Deckung, gerade als ein weiteres metallisches Knallen erklang. Diesmal spürte er, wie irgendetwas an seinem linken Ohr vorbeipeitschte. Mehr als einen Schuss konnte der Andorianer allerdings nicht abgeben, bevor Konya ihn erreicht hatte. Der Lieutenant schlug nach dem Arm des Andorianers und trieb so die Waffe nach oben und zur Seite. Konya trat näher, packte den Arm des Schützen und drehte sich dann nach links, wobei er seinen Gegner nach vorne und über seine Hüfte riss. Der Andorianer verlor das Gleichgewicht und krachte mit einem schweren Schlag zu Boden. Konya verdrehte den Arm des Angreifers und entrang ihm so die Waffe, bevor er ihm ein Knie gegen die Schläfe hämmerte. Ein schmerzvolles Keuchen war zu hören, dann fiel sein Gegner schlaff in sich zusammen und Konya ließ seinen Arm los. Kraftlos fiel er auf den am Boden liegenden Körper des Andorianers.

Picard trat vor und musterte seine beiden Sicherheitsoffiziere. »Geht es Ihnen beiden gut?«

»Ja, Sir«, bestätigte sh’Anbi, die neben dem Andorianer kniete, den sie ausgeschaltet hatte. Beverly ging auf den gestürzten Andorianer zu. »Er ist bloß bewusstlos, Doktor«, fügte der Ensign hinzu.

»Meiner auch«, sagte Konya, als er aufstand. »Auch wenn er vermutlich ein paar Tage Kopfschmerzen haben wird.« Er hielt die Waffe hoch, die er seinem Angreifer entrungen hatte. »Abgesehen von einem Messer ist das die einzige Waffe, die er bei sich trug, Sir.«

Sh’Anbi untersuchte die Waffe, die sie ihrem Gegner abgenommen hatte. »Es sieht aus wie ein Betäuber, Sir.« Sie machte sich daran zu schaffen und holte einen kleinen, vielleicht zwei Zentimeter langen Zylinder heraus. »Ich habe schon mal gesehen, wie Leute, die mit Tieren arbeiten, solche Dinger verwendet haben, etwa Tierärzte oder ausgebildete Pfleger in Zoos. Die Waffe besitzt ein Magazin, das zehn dieser Geschosse fassen kann, und er trägt noch zwei weitere Magazine bei sich. Die Hülle des Projektils besteht aus organischem Material, das sofort zerfällt, sobald es in den Blutkreislauf gerät.« Sie reichte es Picard.

»Ein Betäuber?« Beverly runzelte die Stirn. »Könnte das Geschoss vergiftet sein?«

Sh’Anbi zuckte mit den Schultern. »Normalerweise ist es das nicht, aber es wäre natürlich denkbar, Doktor.«

»Das wäre aber eine ziemlich umständliche Art, uns umzubringen«, merkte Konya an. »Selbst nachdem sie die Phaser und Disruptoren ausgeschaltet haben, hätten sie eine Menge anderer tödlicher Waffen einsetzen können. Ich glaube eher, dass sie uns lebend haben wollen, Sir.«

Picard begutachtete das Projektil, das sh’Anbi ihm gegeben hatte, und schüttelte den Kopf. »Wenn sie das wirklich wollen, müssen sie sich schon ein bisschen mehr anstrengen.«

Konya grinste. »Bei allem Respekt, Sir, mir gefällt die Art, wie Sie denken.«

»Captain Picard!«

Gegen seinen Willen zuckte Picard zusammen, als er hörte, wie jemand seinen Namen den Korridor herunterschrie. Er drehte sich um und erblickte ein Trio Andorianer, das sich durch den Gang auf sie zubewegte. Im ersten Augenblick verspannten sich seine Muskeln, doch dann atmete er auf, als er erkannte, dass alle drei die glänzenden schwarzen Lederuniformen der planetaren Sicherheit trugen. Ihr Anführer war der örtliche Brigadekommandant, Captain Eyatra ch’Zandi.

»Geht es Ihnen gut, Captain?«, fragte ch’Zandi, als die drei näher kamen. Sein Blick fiel auf die bewusstlosen Andorianer, die auf dem Boden hinter Picard lagen, und er musterte den Captain besorgt. »Ist jemand aus Ihrer Gruppe verletzt worden?«

Picard schüttelte den Kopf. »Nein. Captain, was können Sie uns berichten?« Noch während er sprach, begab sich einer von ch’Zandis Gefolgsleuten zu den besiegten Eindringlingen, um sie zu untersuchen.

»Es scheint, als hätte die Treishya einen Angriff auf die Parlamentsanlage gestartet«, antwortete ch’Zandi. »Es handelt sich, unseren Zählungen zufolge, um wenigstens sechzig Eindringlinge, vielleicht mehr. Sie scheinen sich nur für nichtandorianische Ziele zu interessieren, vor allem für Sie und Ihre Leute, Captain. Wir müssen Sie an einen sicheren Ort bringen.«

»Ich muss klären, wie es meinen Leuten geht«, entgegnete Picard, »und mein Schiff kontaktieren. Unsere Kommunikation wird gestört.«

»Unsere auch«, sagte ch’Zandi nickend. »Wir nehmen an, dass die Treishya Hilfe von jemandem in der Anlage hatte.«

»Vielleicht von denselben Leuten, die auch unser Sicherheitsnetz abgeschaltet haben«, vermutete Beverly.

»Darüber können wir uns später Gedanken machen, Captain«, sagte ch’Zandi. »Ich habe den Befehl, Sie zum Sicherheitsbunker der Vorsitzenden sh’Thalis in der unteren Ebene des Komplexes zu bringen.«

Picard nahm Beverly am Arm. »Also schön«, sagte er.

Der Andorianer wandte sich ab, um ihnen den Weg zu weisen. Eine Lichtreflexion an ch’Zandis Waffe lenkte Picards Blick auf die geholsterte Pistole. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Griff genau dem der Betäubungspistolen glich, die die Eindringlinge getragen hatten.

Nein.

Etwas knackte im Halbdunkel, und Picard vernahm ein überraschtes Wimmern hinter sich. Er fuhr herum und sah, wie einer der andorianischen Soldaten gegen die nächste Wand taumelte. Zu seiner Linken erblickte er sh’Anbi, die sich geduckt und die erbeutete Waffe gezogen hatte, nur um den zweiten Soldaten in ch’Zandis Begleitung aufs Korn zu nehmen.

»Jean-Luc!«

Beverlys Ausruf warnte Picard in dem Moment, in dem er eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Er duckte sich. Eine blaue Faust fuhr haarscharf an seinem Kopf vorbei, dann knallte ch’Zandis Hand gegen die Mauer. Der Andorianer zischte – eher frustriert als schmerzerfüllt –, bevor er die Hand zurückzog und nach der Pistole an seiner Hüfte griff.

Die Waffe hatte das Holster noch nicht verlassen, als Picard bereits zum Gegenangriff ansetzte. Er packte den Andorianer und trieb ihn gegen die Wand. Mit der Linken blockierte er ch’Zandis Versuch, seine Waffe zu ziehen, mit der Rechten versetzte er ihm einen Fausthieb gegen das Kinn, der den Kopf des Andorianers zurückwarf. Irgendwo hinter ihm vernahm Picard das nun bekannte Geräusch von wenigstens zwei feuernden Betäubungswaffen, aber er achtete nicht weiter darauf. Seine Rechte bekam ch’Zandis eigene Waffe zu fassen und zog sie aus dem Holster.

Ch’Zandi heulte wütend auf. Seine Augen brannten voller Zorn, als er seinen Arm losriss und sich seinerseits auf Picard warf. Dann jedoch zuckte er plötzlich und blieb abrupt stehen. Ein dunkler Fleck wurde auf dem Hals des Andorianers sichtbar, wo ihn der Betäuber erwischt hatte.

Picard wartete nicht darauf, dass der Betäubungseffekt einsetzte, sondern verpasste ch’Zandi mit der Pistole in der Hand einen Schlag quer übers Gesicht. Der Andorianer machte keuchend einen Schritt zurück, doch Picard setzte nach und trieb ihn zurück, bis er das Gleichgewicht verlor und schwer zu Boden fiel.

Ein qualvoller Schrei ließ Picard herumwirbeln. Sh’Anbi kniete neben Konya, der seinerseits auf dem Boden lag und von spastischen Zuckungen ergriffen schien. Seine Haut war kreidebleich und in seinen Augen lag nacktes Grauen.

»Was ist passiert?«, fragte Picard, als sich Beverly ebenfalls neben den gestürzten Lieutenant kniete. Selbst in dem schwachen Licht, das im Korridor herrschte, sah Picard, dass Konya trotz der Kühle, die in der weiten Versammlungshalle herrschte, der Schweiß auf die Stirn trat.

»Er ist getroffen worden«, sagte Beverly und berührte eine Stelle an Konyas linkem Arm, wo ihn das kleine Projektil erwischt hatte. Sie legte zwei Finger der rechten Hand seitlich an seine Kehle. »Sein Puls rast und er ist so heiß, als hätte er Fieber.« Sie zog den Trikorder hervor, der an Konyas Taille hing, und öffnete ihn, um ihn über den Körper des Lieutenants zu bewegen. »Er hat eine allergische Reaktion auf das Sedativ.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte Picard.

»Die Reaktion breitet sich langsam aus, aber wenn wir ihn nicht behandeln …« Sie blickte zu Picard auf. »Er hat ungefähr zehn Minuten. Ich brauche ein Medikit oder eine Krankenstation.«

Trotz der Sorge um das Wohlergehen eines seiner Offiziere ermahnte sich Picard, jetzt nicht den Kopf zu verlieren, sondern auf Training und Erfahrung zu bauen. »Ensign sh’Anbi, wo befindet sich der nächste Kontrollpunkt unserer Leute?« Er musste die Frage wiederholen, bevor die junge Andorianerin wieder ganz bei ihm war.

»Sektion B7, Sir«, sagte sie und deutete an ihm vorbei. »Ungefähr hundert Meter in diese Richtung.«

Mit einem Nicken deutete er auf Beverly und Konya. »Bleiben Sie bei ihnen.«

»Ich könnte gehen, Sir«, entgegnete sh’Anbi.

»Sie bleiben hier«, sagte Picard. »Das ist ein Befehl. Halten Sie nach Eindringlingen Ausschau und auch nach unseren Leuten. Ich bin gleich wieder da.«

»Verräterin.«

Das einzelne Wort, kaum hörbar geflüstert, ließ Picard innehalten. Er senkte den Blick und sah Captain ch’Zandi, der, kaum noch bei Bewusstsein, sh’Anbi mit zügellosem Hass anstarrte.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte sh’Anbi mit fassungsloser Miene.

Ch’Zandis Augenlider flatterten, während er weiter gegen die Wirkung des Betäubers ankämpfte. »Sie lassen Ihr Volk für jene im Stich, die unserer Welt nur beim Sterben zuschauen. Sie sind … Sie sind schlimmer als sie.« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein undeutliches Murmeln, bevor der Andorianer auf dem Boden zusammensackte, als das Sedativ seinen Körper überwältigte.

»Ignorieren Sie ihn, Ensign«, befahl Picard mit barscher Stimme. »Er ist der Verräter. Er hat Sie verraten, und auch jeden anderen, der an seiner Seite stand. Außerdem hat er willentlich jene behindert, die versuchen, Ihr Volk zu retten. Vergessen Sie das niemals.«

»Jean-Luc«, drängte Beverly. »Ich brauche dieses Medikit.«

Picard nickte. »Ich bin unterwegs.«

Shar wagte es nicht zu atmen. Er hielt die Hände erhoben, während er in die Mündung einer in seinen Augen ziemlich großen Waffe starrte.

»Was wollen Sie?«, fragte er den Besitzer der Waffe, einen großen, muskulösen thaan, der die einfache rotbraune Kleidung trug, die man überall bei Händlern in der Stadt erwerben konnte. Der Andorianer schien mittleren Alters zu sein und wies tiefe Falten um Augen und Mund auf. Das weiße Haar auf seinem Kopf begann sich bereits zu lichten.

Hinter ihm, außerhalb von Professorin zh’Thiins Büro, stand ein zweiter Andorianer, der genau die gleiche Waffe trug wie sein Gefährte und immer abwechselnd zu ihm und der Tür blickte.

»Ich will, dass du von unserem Planeten verschwindest«, sagte der Andorianer und bedachte Shar mit einem unverschämten Hohnlächeln.

Shar warf ihm einen finsteren Blick zu. »Euer Planet? Ich bin auch ein Bürger dieser Welt, nur für den Fall, dass Ihnen das Offensichtliche entgangen sein sollte.« Er gestikulierte mit einer Hand vage in Richtung seines Gesichts.

Die plötzliche Bewegung machte den thaan sichtlich nervös, denn sein Griff um die Waffe verstärkte sich. »Mach das nicht noch einmal«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Die Drohung hinter seinen Worten war unüberhörbar. »Du hast jeden Anspruch auf dein Geburtsrecht in dem Moment verloren, als du diese Uniform angezogen hast. Du hast dich willig in die Sklaverei genau der Leute begeben, die alles zerstören wollen, was uns wertvoll ist, alles, was uns als Andorianer ausmacht.«

Er warf Professorin zh’Thiin einen Blick zu, die mit ebenfalls erhobenen Händen neben Shar stand. »Und Sie sind kein bisschen besser als er. Sie verunreinigen unsere Kinder mit diesem Schmutz. Was bringt es, uns zu retten, wenn wir am Ende nicht mehr sind als gekreuzte Klone, die Sie in Ihrem Labor gezüchtet haben?«

»Sie haben keine Ahnung, was ich hier mache«, fauchte zh’Thiin ihn an. Zur Antwort richtete der Andorianer bloß seine Waffe auf sie, eine stumme Warnung, dass solche Ausbrüche sie in Zukunft teuer zu stehen kommen mochten.

Zufrieden, dass die Professorin seine Drohung verstanden hatte, wandte sich der Andorianer wieder an Shar. »Und? Was für einen Grund hast du vorzubringen? Welche Rechtfertigung bietest du zu deiner Verteidigung?«

Shar hatte Worte wie diese schon viel zu oft gehört – und wie in jenen Fällen rollte er verächtlich die Augen. »Ich habe eine Menge Gründe, aber der Versuch, sie Ihnen zu erklären, wäre wohl Zeitverschwendung. Sie besitzen einfach nicht das Minimum an notwendigen Gehirnzellen, um die komplizierteren Worte zu begreifen, die ich dabei verwenden könnte. Hören Sie endlich auf, wieder auszukotzen, was Ihnen Ihre Visionisten-Sprachrohre über die Medien gefüttert haben, und dann können wir vielleicht einen echten, konstruktiven Dialog führen.« Diese Worte waren deutlich härter, als er sie normalerweise verwendete, wenn er mit Leuten dieser Art konfrontiert wurde, aber auch hierfür hatte er einen Grund.

Die Antwort des thaan fiel genau so aus, wie Shar es gehofft hatte. Er fletschte die Zähne, trat näher und zielte mit der Mündung seiner Waffe zwischen Shars Augen. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Wir brauchen keine Politiker, ganz gleich welcher Ideologie, die ihre eigenen Interessen ohnehin bloß über die der Leute stellen, die sie ins Amt gewählt haben. Was wir tun, tun wir, weil es notwendig ist, um die Reinheit unseres Volks zu bewahren.«

»Sie würden lieber sterben, als jede Möglichkeit wenigstens zu erforschen, die uns die Wissenschaft bietet, um uns aus dieser Krise zu helfen?«, fragte Shar in scharfem Tonfall. »Entspricht das wirklich Ihren Glaubensvorstellungen?«

»Wenn wir überleben sollen, wird Uzaveh uns einen Weg weisen«, sagte der Andorianer. »Ansonsten akzeptiere ich das Los, das er für mich gewählt hat.«

Shar zuckte mit den Achseln. »Worauf warten Sie dann?« Er deutete mit einem Nicken auf die Waffe. »Stecken Sie sie in den Mund und drücken Sie ab.«

Jetzt war der Andorianer wirklich wütend. Er trat noch einen Schritt näher. Die Mündung der Waffe schwebte jetzt nur noch Zentimeter vor Shars Gesicht. Sie war so nah, dass sie vor seinen Augen verschwamm, wenn er versuchte, sie anzuschauen.

Nah genug, entschied Shar. Blitzschnell zuckte sein Fuß nach oben und traf den Andorianer genau zwischen die Beine. Der thaan heulte gepeinigt auf. In der nächsten Sekunde hatte Shar ihm die Waffe aus der Hand gerissen.

Außerhalb des Büros schrak der Gefährte des thaan zusammen. Er wandte sich Shar zu, doch zh’Thiin war schneller. Mit der Hand schlug sie auf ein Sensorfeld, das in ihren Schreibtisch eingelassen war. Die Tür zu ihrem Büro glitt zu.

Shar hingegen war noch nicht fertig mit seinem Gegner. Er schlug ihm den Knauf der entwendeten Pistole auf den Hinterkopf, und der thaan fiel so plötzlich zu Boden, dass es ihm kaum gelang, auch nur einen Arm auszustrecken, um seinen Sturz abzufangen.

»Die Tür ist verriegelt«, sagte zh’Thiin, während sie Shar mit angespannter Miene anblickte, »aber ich weiß nicht, wie lange sie das aufhalten wird.«

Ohne auf das Hämmern auf der anderen Seite der Tür zu achten, unterzog Shar seine erbeutete Pistole einer raschen Überprüfung. Es handelte sich weder um einen Disruptor noch um sonst eine Partikelstrahlwaffe. »Was ist das für ein Ding?«, fragte er, warf das Magazin aus und schaute sich etwas an, das wie Projektile aussah.

»Das sind Sedative«, sagte zh’Thiin und deutete auf eine Aufschrift in Andorii, die an der Seite des obersten Pfeils zu sehen war. »Nicht tödlich, wenn man dem Text Glauben schenken darf.«

»Wir sollten Sie nicht töten«, sagte der thaan, der noch immer ziemlich benommen am Boden lag. »Nur gefangen nehmen.«

Shar runzelte die Stirn. »Für wen? Gehören Sie zu der Treishya oder den Wahren Erben?«

Der thaan nickte, sagte aber nichts weiter.

»Und warum? Ich dachte, die wollen, dass wir vom Planeten verschwinden.«

»Vielleicht möchten sie irgendeine Art von Exempel an uns statuieren«, meinte zh’Thiin. »Wie das letztlich für uns ausgehen sollte, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.«

Shar tippte den thaan mit dem Fuß an. »Ist das wahr?« Als der Andorianer nicht antwortete, schüttelte er angewidert den Kopf. Das Klopfen auf der anderen Seite der Tür klang nun lauter und fordernder. Dann erbebte die Tür, als sei sie von etwas Schwerem getroffen worden. »Wir sollten hier verschwinden«, murmelte Shar. Er blickte sich im Raum um und deutete dann in Richtung des Fensters. »Kommt man da raus?«

Zh’Thiin nickte. »Ja.«

»Öffnen Sie es«, bat er. Im selben Augenblick erfolgte ein weiterer heftiger Schlag gegen die Tür, und eine Delle wurde in der Oberfläche sichtbar. Ihnen blieb nicht viel Zeit.

Shar schob das Magazin wieder in die Waffe und überprüfte sie, um sicherzugehen, dass eine Betäubungsladung im Lauf war, bevor er sich wieder dem thaan zuwandte. »Ist es Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass Uzaveh uns vielleicht bereits den Weg gezeigt hat, um uns selbst zu retten, und dass er gar nicht will, dass wir hier rumsitzen und auf eine Erlösung warten, die uns einfach in den Schoß gelegt wird? Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass die Professorin diesen Weg für uns gefunden haben könnte?« Als der thaan nicht antwortete, blickt Shar ihn mit einer Mischung aus Hohn und Mitleid an. »Es ist so einfach, sich in die Irre führen zu lassen, wenn man anderen erlaubt, das Denken für einen zu übernehmen.«

Ohne ein weiteres Wort zielt er mit der Betäubungspistole auf den thaan und schoss ihm einen Pfeil ins Bein. Das Knacken der Waffe, die ihr Niedriggeschwindigkeitsprojektil ausspuckte, klang erstaunlich laut in dem engen Büro, und die Wirkung des Sedativs ließ nicht lange auf sich warten. Bewusstlos sackte der Andorianer auf dem Boden in sich zusammen.

»Wir müssen gehen, Shar«, sagte zh’Thiin angespannt.

Shar warf einen letzten Blick auf den besinnungslosen thaan und seufzte resigniert. »Sie sind solche Narren«, murmelte er, mehr zu sich selbst, als an die Professorin gerichtet.

Der nächste Schlag trieb die Tür aus dem Rahmen und schuf eine Lücke, die breit genug war, um in den Raum dahinter zu schauen. Ein Schatten tauchte in der Lücke auf, und Shar begrüßte ihn mit einem weiteren Betäubungspfeil. Die Gestalt verschwand wieder, und Shar trat zur Seite, um aus der Schusslinie zu gelangen. Er lauschte nach weiteren Bewegungen außerhalb der Tür. Als er nach einem Augenblick noch immer nichts vernommen hatte, nahm er das als Zeichen, dass keine weiteren Eindringlinge im Vorraum des Büros lauerten.

Trotz dieser Überzeugung drehte Shar sich um und dirigierte die Professorin zum Fenster.

»Wohin gehen wir?«, wollte zh’Thiin wissen, als er ihr über den Querbalken des Fensters auf den schmalen Sims hinaus half, der ein Stockwerk über dem Erdboden an der Gebäudefassade verlief.

»Zum Kommandoposten der Sternenflotte bei der Klausurkammer«, sagte Shar, als er selbst durch das Fenster kletterte. »Dort werden wir Hilfe bekommen.«

Sie ließen sich nach unten. Dann führte Shar die Professorin vom Gebäude weg, wobei er sich bemühte, Büsche und Bäume als Deckung zu nutzen und einen Weg zu wählen, der sie hinter den Flutscheinwerfern vorbeiführte, die die Außenanlagen erhellten. Mit allen Sinnen achtete er auf drohende Gefahren, während sie in der kühlen, unheilvollen Finsternis verschwanden.
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»Ich habe es!«

T’Ryssa Chen griff unter die Kontrollkonsole im Maschinenraum und bewegte die Hand hin und her, bis ihre Finger über das abgerundete Objekt glitten, das ganz sicher kein Standardbauteil für ein Sternenflottensteuerpult war. Sie hielt es in die Luft, während Taurik und andere Mitglieder der Ingenieurabteilung der Enterprise sich um sie versammelten.

»Was ist das?«, fragte Ensign Hogan, einer der Assistenzingenieure.

Chen überprüfte das Gerät mit ihrem Trikorder. »Den Angaben zufolge ist es ein winziger Sendeempfänger, aber ich messe keinerlei Aktivität.«

»Ausgezeichnete Arbeit, Lieutenant«, sagte Taurik. »Wie haben Sie es gefunden?«

Sie hob den Sendeempfänger, der in einem schwarzen, achteckigen Gehäuse von etwa zwei Zentimetern Dicke und zehn Zentimetern Durchmesser ruhte. »Die Batterie des Geräts besteht aus Zantraetium, einem Mineral, das auf Andor zu finden ist, aber nicht auf Föderationsraumschiffen zum Einsatz kommt.«

»Also hat ein Andorianer das Ding hier versteckt?«, fragte Hogan.

»Es wäre unklug, vorschnelle zu Schlüsse ziehen, Ensign«, antwortete Taurik, »doch angesichts der gegenwärtigen Umstände scheint dies eine vernünftige Hypothese zu sein.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Gerät. »Lieutenant Chen, haben Sie irgendwelche Informationen in dem Gerät gefunden, die für uns von Wert sein könnten?«

Chen schüttelte den Kopf. »Sein Datenspeicher ist gelöscht worden«, erwiderte sie. »Sollte th’Gahryn oder einer seiner Freunde mit dem Gerät Kontakt aufgenommen haben, während er mit uns gesprochen hat, könnte er ihm den Befehl gegeben haben, sich selbst zu löschen, damit keine Spuren zurückbleiben, die wir verwenden könnten, um ihn zu finden.«

»Aber wenn das Ding leer ist«, warf ein anderer Ingenieur ein, Lieutenant Whitsitt, »und wir immer noch keine Kontrolle über den Computer haben, dann bedeutet das doch, dass etwas in unser System eingeschleust wurde, irgendeine Art von Schadsoftware, die das System modifiziert hat.«

»Ein Eingriff dieser Größenordnung müsste eigentlich zu finden sein«, sagte Taurik. Er wandte sich an Hogan. »Ensign, informieren Sie die Computerabteilung und lassen Sie sie eine Ebene-eins-Diagnose starten.«

»Das könnte Stunden dauern«, warf Chen ein. »Das Betriebssystem allein besteht aus Hunderten von Kiloquads an Programmcode. Was auch immer die Burschen uns untergejubelt haben, könnte überall versteckt sein, und es ergibt Sinn, dass es sich um ein untergeordnetes oder abseitiges Subsystem handelt.«

»Dennoch ist diese Vorgehensweise notwendig, wenn wir herausfinden wollen, welche Software durch die Taten des Eindringlings hinzugefügt oder verändert wurde«, sagte Taurik.

Chen spürte, wie Unruhe in ihr aufstieg, und sie schnaubte unwillig. »Commander, wer auch immer das hier getan hat, kennt sich mit Computersystemen unglaublich gut aus. Ich wette, er wusste, dass wir diesen Weg einschlagen, sobald wir herausgefunden haben, dass es ein Problem gibt. Womöglich will er sogar, dass wir Zeit verschwenden, indem wir uns durch unsere Software graben, um herauszufinden, was er angestellt hat.«

»Angesichts der Tatsache, dass unsere Zeit knapp bemessen ist«, sagte Taurik und hob die rechte Augenbraue, »bin ich offen für Vorschläge.«

Wie gelingt es ihm bloß, so ruhig zu bleiben? Diese Frage brannte in Chens Bewusstsein, und es verärgerte sie bloß noch mehr, dass sie die Antwort eigentlich kannte. Sie besaß die gleiche Disziplin und Ausbildung, derer sich Taurik bediente, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten und sich stattdessen auf seine Pflichten zu konzentrieren. Vielleicht war es nicht das Schlechteste, sich das eine oder andere von ihm abzugucken. Okay, aber das werde ich ihm garantiert niemals sagen.

»Wie wäre es, wenn wir das System vollständig neu starten?«, fragte Whitsitt. »Alles runterfahren und wieder hochfahren.«

»Oder das System aus einem der Backups wiederherstellen«, schlug Hogan vor.

Chen schüttelte den Kopf. »Das dauert beides zu lange, und ich möchte wetten, dass unsere Hackerfreunde sich auf genau so einen Schritt vorbereitet haben.«

»Der Lieutenant hat recht«, sagte Taurik. »Diese Vorgehensweise wäre ein logischer Schritt, und dadurch einer, den jemand, der sich gut genug mit Computern auskennt, um unsere Systeme zu übernehmen, voraussehen sollte. Es ist denkbar, dass eine Subroutine existiert, die Signale nach Andor schickt, sollte ein Versuch, das System wieder herzustellen, bemerkt werden.«

»Zum Teufel, vielleicht lassen sie es auch richtig krachen und schicken einen Befehl, der die letzte Notfallabschirmung im Antimaterieeindämmungssystem abschaltet«, sagte Chen achselzuckend.

»Ein unerfreuliches, aber denkbares Szenario«, sagte Taurik. »Aus diesem Grund verlangt die Vernunft, dass wir über Alternativen nachdenken.«

»Wir brauchen ein anderes Betriebssystem.« Die Worte kamen plötzlich über sie, sprudelten einfach so aus ihrem Mund heraus, und als Chen erkannte, dass sie es gewesen war, die sie ausgesprochen hatte, riss sie erschrocken die Augen auf. Die versammelten Ingenieure sahen sie zum Teil verwirrt, zum Teil ungläubig und im Fall von Taurik neugierig an.

»Lieutenant?«, soufflierte der Vulkanier, nachdem einige Sekunden vergangen waren, ohne dass sie ein weiteres Wort über die Lippen gebracht hatte.

Chen sagte noch immer nichts. Ihre Gedanken rasten in dem Versuch, aus dieser spontanen Idee etwas zu formen, das Sinn ergab. Sie öffnete den Mund, um das in Worte zu fassen, was sie in ihrem Geist sah, aber die Bilder waren zu schnell, um sie in Sprache zu übersetzen. »Wir brauchen ein anderes Betriebssystem«, wiederholte sie, »irgendetwas, das diese Bastarde nicht vorhergesehen haben. Wir brauchen etwas, das sich mit dem Hauptcomputer verbinden kann und dabei immun gegenüber dem ist, was dem System angetan wurde. Außerdem muss es imstande sein, ihm Befehle zu erteilen und ihm zu sagen, wie und wohin Daten zu übertragen und zu speichern sind.« Sie gestikulierte vage in der Luft umher. »Es muss diese Aufgabe nicht langfristig übernehmen und es muss auch nicht jedes Subsystem kontrollieren können. Es reicht, wenn es ein paar Primärsysteme steuert und Commander Worf die Kontrolle über das Schiff zurückgibt.«

»Eine eindrucksvolle Zusammenfassung unserer Zwangslage, Lieutenant«, sagte Taurik mit einem Nicken, »aber haben Sie auch einen Vorschlag zur Lösung des Problems.«

Vielleicht.

Ohne zu antworten, drehte sich Chen um und rannte auf den Ausgang zu. »Taurik, ich brauche Ihre Hilfe.«

»Lieutenant!«, rief Taurik ihr nach, doch dann hörte Chen, dass der Vulkanier ebenfalls zu rennen anfing, um sie einzuholen. Sie stürzte in den Korridor, der vom Maschinenraum fortführte, und rannte durch die Gänge auf den nächsten Turbolift zu. »Was haben Sie vor?«

Sie warf einen Blick über die Schulter. »Wir beschaffen uns ein alternatives Betriebssystem.«

Beverly legte ein kaltes, nasses Handtuch auf Konyas Stirn. Dankenswerterweise war der Lieutenant zwischenzeitlich bewusstlos geworden, statt sich weiterhin unter dem allergischen Angriff auf sein Nervensystem zu winden und zu verkrampfen.

»Sein Blutdruck sinkt«, sagte sie mit einem Blick auf ihren Trikorder, während sie ihn weiter pflegte. Es war ihr gelungen, Konyas Zustand zu diagnostizieren und eine Behandlung zu finden, die selbst mit der Standardausführung eines Feld-Medikits der Sternenflotte möglich war, aber dieses Wissen würde weder ihr noch Konya etwas nützen, wenn sie nicht bald ein solches Kit in die Hände bekam. Wie lange war Jean-Luc nun schon fort?

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Doktor?«, fragte Ensign sh’Anbi.

Beverly schüttelte den Kopf. »Nein, Ensign, aber vielen Dank.«

Gemeinsam war es ihnen gelungen, Konya in einen der kleineren Versammlungsräume zu schaffen, die an den großen Hauptkorridor grenzten. Sh’Anbi hatte darüber hinaus die Notbeleuchtung ausgeschaltet, damit sie nicht zu leicht zu finden waren, sollte jemand kommen, um nach ihnen zu suchen. Die Luft im Raum war warm, und Beverly hatte bereits das Oberteil ihres Uniformoveralls geöffnet sowie den Verschluss ihrer Uniformjacke aufgeklappt, um sich ein wenig Linderung zu verschaffen.

Sh’Anbi hatte neben der Tür Posten bezogen. Sie hielt sie gerade weit genug auf, um in den Korridor blicken zu können, während sie sich in der Dunkelheit verbarg und auf Captain Picards Rückkehr wartete. Seit der Captain sie verlassen hatte, war ihnen niemand mehr begegnet, was für sich genommen schon ausreichte, um Beverly unruhig werden zu lassen.

»Vorsicht«, sagte sh’Anbi. Sie hob eine Hand und bedeutete Beverly, stillzuhalten. »Hören Sie das?«

Beverly schaltete ihren Trikorder ab, schloss die Augen und lauschte. Einen Moment lang vernahm sie nichts. Dann, nach einigen Sekunden wurde das schwache Geräusch, das sh’Anbi dank ihres besseren Gehörs schon zuvor bemerkt hatte, auch für ihre vergleichsweise unzulänglichen, menschlichen Ohren hörbar. Es handelte sich um ein leises, rhythmisches Klicken, das sich ein- bis zweimal in der Sekunde wiederholte und langsam an Stärke zunahm. Doch das Klicken wurde, wie Beverly auffiel, nicht nur lauter, es wurde auch schneller. Außerdem vernahm sie jetzt auch Schritte im Korridor.

Dann zuckte sie zusammen, als draußen auf dem Korridor ein Lichtstrahl über den Boden zuckte.

Sie suchen uns.

Beverly schlich um den achteckigen Konferenztisch des Versammlungsraums, um ihn zwischen sich und die Tür zu bringen. Gleichzeitig winkte sie sh’Anbi zu sich, doch die junge Andorianerin zog sich bereits langsam und bedächtig von der Tür zurück. Es war, als wollte sie mit der sie umgebenden Dunkelheit verschmelzen. Beverlys Muskeln spannten sich, als der Lichtstrahl heller wurde und die Klickgeräusche noch mehr an Lautstärke gewannen. Sie hob die Betäubungspistole, die Konya zuvor konfisziert hatte. Ihre Hand verkrampfte sich um den Griff der Waffe, als sie den Lauf auf dem Tisch aufstützte und wartete. Ihr Blick huschte von dem schmalen Spalt in der Tür zu ihrem Patienten, der noch immer auf dem Boden in der hinteren Ecke des Raums lag.

Die Sekunden – es konnten nur ein paar wenige sein – dehnten sich scheinbar bis zur Unendlichkeit. Beverly richtete den Blick auf einen Punkt links neben der Tür, denn sie wusste, dass einem das menschliche Auge Streiche spielen konnte, wenn man versuchte, in der Dunkelheit ein Objekt direkt zu fixieren. Sie gewahrte einen undeutlichen Schatten, der den Streifen aus schwachem Licht entlang der Türkante verdunkelte. Ihr Finger drückte gegen den Abzug der Betäubungspistole, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu schießen, während sie zusah, wie der Spalt aus Licht breiter wurde. Ein Tropfen Schweiß löste sich von ihrem Haaransatz und lief ihre Schläfe hinunter, aber sie ignorierte ihn, wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

Etwas Dunkles, Schmales wurde auf Brusthöhe durch die Öffnung gestoßen, und Beverly brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es sich um den Lauf einer weiteren Waffe handelte. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich, als das Objekt tiefer in den Raum geschoben wurde. Die Tür öffnete sich langsam, um den Neuankömmling einzulassen.

Beverly wartete, bis das Licht aus dem Korridor über Konyas bewusstlosen Körper flutete und der Andorianer sich im Türrahmen als Silhouette abzeichnete. Dann drückte sie ab. Das Geräusch der feuernden Pistole zerriss regelrecht die Stille des kleinen Versammlungsraums. Beverly wusste, dass sie ihr Ziel getroffen hatte, als der Körper des Andorianers zusammenzuckte. Er taumelte zurück und presste sich die freie Hand auf die Brust, bevor er außer Sicht wankte.

Draußen bewegte sich etwas. Sh’Anbi feuerte ihre eigene konfiszierte Pistole ab, was einen überraschten Aufschrei zur Folge hatte. Schnelle Schritte waren zu hören, dann gleißte der Strahl einer Handlampe vor Beverly auf. Sie hatte gerade noch Zeit, eine weitere Silhouette im Eingang auszumachen, bevor sie sich unter den Rand des Konferenztischs duckte und dabei ein weiteres Mal, allerdings ungezielt, schoss. Irgendetwas hüpfte über die Tischplatte und knallte hinter ihr in die Wand, doch Beverly achtete gar nicht darauf, sondern kroch nach rechts, in dem verzweifelten Versuch, ihrem Angreifer kein freies Schussfeld zu gewähren.

Auch in sh’Anbi auf der anderen Seite des Raums kam Bewegung. Sie warf sich nach vorne und schrie, was die Lungen hergaben. Beverly erhob sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die junge Sicherheitsoffizierin ihrem Gegner mit dem Lauf ihrer Pistole einen Hieb quer übers Gesicht verpasste. Der Strahl seiner Handlampe tanzte über die Decke, als sh’Anbi nachsetzte und dem Angreifer einen Faustschlag mit der Linken gegen die Schläfe verpasste. Statt ihre Waffe abzufeuern, setzte sie sie wie einen Knüppel ein und prügelte damit auf den Kopf des Andorianers ein, während sie beide aus dem Raum stolperten.

»Sh’Anbi!«, rief Beverly ihr zu und stürmte los, die Waffe ausgestreckt vor sich und auf der Suche nach weiteren Zielen. Draußen im Gang war der Andorianer zu Boden gegangen, und sh’Anbi rollte gerade von ihm weg, nur um wieder auf die Füße zu springen. Zwei weitere Andorianer lagen als kraftlose Haufen in der Gegend herum, beide betäubt und ohne Bewusstsein.

»Geht es Ihnen gut?« Beverly beäugte sh’Anbi.

Der Ensign nickte. Sie hob ihre Betäubungspistole. »Leer.«

Weiteres hastiges Fußgetrappel war im Gang zu hören, und als Beverly sich umdrehte und ihre Waffe in Anschlag brachte, zielte sie genau auf die Brust von Jean-Luc Picard. Hinter ihm nahten zwei weitere Besatzungsmitglieder der Enterprise, Lieutenant Choudhury und Ensign Hanagan. Das Gesicht des Captains war gerötet, und er keuchte angestrengt, aber über der linken Schulter trug er einen kleinen Tornister. Er verlangsamte seine Schritte, als er Beverly und sh’Anbi sah, und Beverly erkannte, dass er sich etwas entspannte, als sich ihre Blicke trafen.

Ohne Zeit mit Begrüßungen zu verschwenden, zog Jean-Luc den Tornister von seiner Schulter und reichte ihn ihr. Es handelte sich um eines der Feld-Medikits. Beverly nahm es an sich und eilte zurück in den Konferenzraum, um sich neben Konya auf den Boden zu knien, der trotz des kurzen Kampfes nach wie vor reglos dalag.

»Kannst du ihm helfen?«, fragte Jean-Luc, der mit einer Sternenflottenhandlampe hinter ihr in den Raum trat.

Beverly antwortete nicht, sondern öffnete stattdessen das Medikit, um ein Behältnis herauszunehmen, das mehrere Arzneimittel und zwei Hyposprays enthielt. Sie ließ die Finger an der Reihe aus Ampullen vorbeifahren, nur um das mit der Aufschrift »Neuropinephrin« herauszunehmen. Dazu eine Dosis Tricordrazin. Beides lud sie in die Hyposprays. Sie entschied sich gegen Zurückhaltung und setzte beide Hyposprays gleichzeitig links und rechts von Konyas Hals an. Zischend entluden sich die Ampullen.

Sie entnahm den medizinischen Trikorder aus dem Medikit, aktivierte das Gerät und fuhr mit dem Handscanner über den Körper des Sicherheitsoffiziers. Ein Gefühl der Erleichterung überkam sie, als sie sah, wie sich die Anzeigen veränderten.

»Wir haben es noch rechtzeitig geschafft«, sagte sie mit einem zufriedenen Nicken, als sich die Werte in einem Bereich stabilisierten, der dem eines gesunden Betazoiden entsprach.

»Hervorragend.« Jean-Luc klopfte ihr auf die Schulter.

Es bedurfte nur dieses einen Wortes, um Beverly deutlich zu machen, wie sehr ihn diese Kraftanstrengung erschöpft hatte. Sie blickte von ihrem Patienten auf und musterte ihn. »Ist alles okay mit dir?«

Jean-Luc nickte, hob den Arm und tupfte sich mit dem Uniformärmel den Schweiß von der Stirn. »Ich wünschte nur, ich wäre noch der Kadett, der damals Marathonläufe gelaufen ist.« Er grinste kurz, dann wandte er sich an Choudhury. »Ist es Ihnen gelungen, Ihre Leute zu erreichen, Lieutenant?«

»Nein, Sir«, erwiderte die Sicherheitschefin. »Wer auch immer hinter all dem steckt, hat gute Arbeit dabei geleistet, uns voneinander abzuschneiden. Auch die Enterprise konnte ich nicht erreichen.«

»Was glauben Sie, wie viele Eindringlinge befinden sich in der Anlage?«

»Das lässt sich unmöglich mit Sicherheit sagen, Sir. Aber ich denke, es sind zwei verschiedene Gruppen unterwegs: Die Demonstranten scheinen vor allem daran interessiert zu sein, Unheil anzurichten und vielleicht Eigentum zu beschädigen. Das wäre genau die Ablenkung, für die ich sorgen würde, um die Wachen zu beschäftigen, wenn ich in die Anlage wollte.«

»Können es denn so viele sein?«, fragte Beverly, die sich wieder der Behandlung von Konya zugewandt hatte. »Wenn es eine große Menge wäre, hätten wir doch mehr von ihnen sehen müssen.«

»Vermutlich haben sie sich in kleinere Gruppen aufgeteilt, um zahlreiche Ziele gleichzeitig anzugreifen«, sagte Picard. »Wurde die Parlamentskammer gesichert?«

»Ja, Sir«, antwortete Choudhury. »Ich habe einen Bericht von Commander th’Hadik persönlich erhalten. Vorsitzende sh’Thalis und der Rest der Volksvertreter wurden in der Versammlungshalle eingeschlossen und werden im Moment gut bewacht.«

»Ich würde th’Hadik nicht trauen«, sagte sh’Anbi. »Denkt an Captain ch’Zandi.«

»Sie hat recht«, bestätigte Jean-Luc. »Wir müssen vorsichtig sein. Einige der Andorianer sind der Treishya gegenüber loyal – oder wer auch immer für dies hier verantwortlich ist.«

»Das stimmt. Sie sind es.«

Beverly wandte sich von Konya ab und der neuen Stimme zu. Sie blickte an Jean-Luc, Choudhury und sh’Anbi vorbei und sah fünf Andorianer, die im Korridor außerhalb des Konferenzraums standen. Jeder von ihnen zielte mit einer Waffe auf sie. Hinter ihnen stand ein weiterer Andorianer, der die Klinge eines langen, gekrümmten Messers an die Kehle von Ensign Hanagan hielt.

Auf Befehl des Andorianers ließen Jean-Luc und die anderen ihre Waffen fallen und hoben die Hände. Beverly dachte an die Betäubungspistole, die neben ihrem linken Bein lag, aber sie wollte Hanagan nicht gefährden.

Mit einem zufriedenen Nicken lächelte der Wortführer der Gruppe und deutete mit der Mündung seiner Waffe auf Jean-Luc. »Kommen Sie heraus.«

»Warum? Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Jean-Luc.

Der Andorianer blickte ihn finster an. »Wenn Sie nicht herauskommen, muss ich auf Sie schießen und Sie dann heraustragen. Sollte ich dazu gezwungen sein, wird es, das verspreche ich Ihnen, keine angenehme Erfahrung werden.« Er hielt inne und warf einen vielsagenden Blick auf Beverly, sh’Anbi und Choudhury. »Für keinen von Ihnen.« Beverly spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.

Sie stand auf und wechselte einen Blick mit Jean-Luc. In seinen Augen las sie den tapferen Versuch, ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Trotz der Kraft, die sie daraus zog, gelang es ihr nicht, das Gefühl von Furcht abzuschütteln, das sie ergriff, als sie und die anderen aus dem Raum geführt wurden.
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La Forge war mit seinem Latein am Ende. Er schien, wie es aussah, nur noch eine Option zu haben. »Wir könnten das Gebäude sprengen.«

An der Konsole neben ihm saß Maureen Granados. Ihr Gesicht wurde von kleinen, in das Steuerpult eingelassenen Lichtpaneelen erhellt, als sie ihm einen verständnisvollen Blick zuwarf. Offensichtlich verspürte sie dieselbe Frustration. »Ich würde das gerne als letzte Alternative betrachten.«

»An dem Punkt dürften wir angekommen sein«, sagte La Forge. Er schüttelte den Kopf und hob die Hand, um sich die Schläfen zu massieren. Alles, was er versucht hatte, um das Sicherheitsnetz wieder unter Kontrolle zu bringen – jeder Trick aus dem Lehrbuch und mehr als nur ein paar, die garantiert in keinem Buch standen –, hatte versagt. Wer es auch war, der das von ihm und Granados eingerichtete System infiltriert hatte, La Forge musste ihm für sein phänomenales Geschick Respekt zollen. Es schien, als hätte der Täter jede Eventualität vorausgesehen, darunter auch Versuche, die Ausrüstung runterzufahren oder die Kontrolle von einer Konsole auf die andere zu übertragen. Mobilen Arbeitsstationen wie jene, die momentan im Kommandoposten ihren Dienst verrichteten, waren dazu ausgelegt, sowohl eigenständig als auch im Verbund mit anderen Stationen zu funktionieren, wobei jede als Knotenpunkt in einem taktischen Netzwerk fungierte. Sie ließen sich leicht programmieren, selbst von Leuten, die wenig bis gar keine Computerkenntnisse besaßen. Außerdem konnte man sie ohne Einbußen in der Systemleistung hervorragend an wechselnde Umstände am Boden anpassen, die eine kurzfristige Netzwerkrekonfiguration erforderlich machten, etwa den Verlust von Personal oder Ausrüstung während eines Kampfes.

Es war genau diese Flexibilität, die, wie La Forge wusste, im Augenblick gegen ihn arbeitete. Das und seine zugegeben eher geringen Kenntnisse in Bezug auf taktische Systeme wie diese. Natürlich kannte er sich grundsätzlich mit dieser Technologie aus, und er wusste auch, wozu sie imstande war. Allerdings hatte er nie viel Zeit mit solchen Geräten verbracht, die für den mobilen Einsatz gedacht waren.

Jetzt könnte ich mir deswegen echt in den Hintern treten.

»Commander La Forge!«, rief Ensign Steven Perkins, der sich neben der Tür postiert hatte. »Es kommt wieder jemand!«

La Forge spürte, wie sich einmal mehr ein harter Knoten in seinen Eingeweiden bildete. Sie hatten bereits Besuch von drei Andorianern erhalten, die versucht hatten, sich Zugang zum Kommandoposten zu verschaffen. Aber Perkins und seiner Begleiterin, Ensign T’lira, war es gelungen, sie zu überwältigen. Vor allem T’liras vulkanische Selbstverteidigungstechniken hatten sich als ausgesprochen hilfreich erwiesen. Sie hatte zwei der Gegner innerhalb von Sekunden ausgeschaltet, bevor auch nur einer der Andorianer einen einzigen Schuss abgegeben hatte. Perkins und sie hatten die bewusstlosen Andorianer in einem ungenutzten Raum den Gang hinunter verstaut, und jetzt waren die Sicherheitsoffiziere mit den seltsamen Betäubungspistolen bewaffnet, die ihre Möchtegernangreifer bei sich getragen hatten. Die Waffen hatten sich als glückliche Fügung erwiesen, als La Forge festgestellt hatte, dass ihre Phaser dank des übernommenen Sicherheitsnetzes ebenfalls funktionsuntüchtig waren.

Noch ein Problem, das behoben werden muss – und das verdammt schnell.

Aber das war eine Sache, die sie im Augenblick zurückstellen mussten, wie La Forge sich ermahnte. Er und Granados löschten die Arbeitslichter an ihren Konsolen und griffen nach den Betäubungspistolen, die Perkins ihnen gegeben hatte. Dann schlich La Forge zur Tür hinüber. »Was können Sie mir sagen?«, fragte er leise.

Perkins deutete auf T’lira. »Fragen Sie nicht mich. Sie ist diejenige, die sie hören kann.«

Die Vulkanierin nickte. »Zwei Leute. Sie bewegen sich von der Rampe langsam in unsere Richtung.« Nach einem Augenblick trat sie einen Schritt von der Wand neben der Tür weg. »Sie kommen direkt auf uns zu.«

Zu aller Überraschung erklang im nächsten Moment ein Klopfen an der Tür, gefolgt von einer gedämpften Stimme. »Machen Sie auf. Ich bin es. Regnis.«

Perkins wartete auf T’liras genickte Bestätigung, dann berührte er das Steuerfeld neben seinem Arm, und die Tür glitt beiseite, nur um Lieutenant Bryan Regnis und einen anderen Sicherheitsoffizier der Enterprise zu enthüllen, Ensign Shayla Cole.

»’tschuldigung«, sagte Regnis mit steinerner Miene. »Ich dachte, das wäre das Männerklo.«

Trotz der Anspannung musste La Forge grinsen. Er schüttelte ungläubig den Kopf und winkte Regnis und Cole herein. Perkins verschloss hinter ihnen wieder die Tür. »Was geht da draußen vor?«, fragte La Forge.

»So wie die Leute draußen in der Gegend herumrennen«, sagte Regnis, »könnte man denken, dass die Pioneers endlich die Meisterschaft gewonnen haben.« Er sah sich im Raum um. »Sehe ich das richtig, dass Sie noch kein Glück damit hatten, uns wieder ins Spiel zu bringen?«

La Forge schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Wer auch immer unser System übernommen hat, ist noch immer da drin«, fügte Granados hinzu. »Es hat den Anschein, als würden die nur darauf warten, dass wir etwas versuchen, und im nächsten Moment wissen sie schon, was es ist. Dann leiten Sie entweder die Kontrollen um oder sperren uns aus.«

Regnis schürzte die Lippen und blickte nachdenklich ins Leere. »Haben Sie versucht, das System neu zu starten?«

»Natürlich«, sagte La Forge, »aber Sie wissen ja, wie diese Konsolen funktionieren. Eine startet neu, die anderen rekonfigurieren sich, um das auszugleichen.«

Sein Blick kehrte zum Chefingenieur zurück, und Regnis hob auf beinahe vulkanische Weise eine Augenbraue. »Aber auf das Hauptsteuerungssetup haben wir noch Zugriff, richtig?«

»Das ist richtig«, antwortete Granados.

Regnis grinste. »Dann kommen wir vielleicht doch noch auf den Rasen.« Er begab sich zu der Arbeitsstation, die La Forge als Hauptsteuerkonsole des mobilen Netzwerks eingerichtet hatte, und griff nach dem Eingabepaneel, um es zu öffnen und die Eingeweide der Konsole freizulegen. Zwischen der optischen Verkabelung und anderen elektronischen Bauteilen befand sich eine Reihe aus zwölf isolinearen Chips. »Die hier steuern die Kernsoftware, richtig?«, fragte Regnis.

»Ja«, antwortete La Forge, während er dem Lieutenant stirnrunzelnd bei der Arbeit zusah.

Mit einem Nicken griff Regnis in die Konsole und zog den ersten, zweiten, elften und zwölften Chip aus ihren jeweiligen Schlitzen. »Das hier sollten wir machen: Wir verpassen der geschützten Firmware einen Hard Reset, damit sie zur Standardkonfiguration zurückkehrt.«

»Sie meinen die ursprünglichen Einstellungen, die sie hatte, als sie neu vom Depot kam?«, fragte La Forge. »Das können Sie ohne das Softwarekonfigurationsset eines A7 Computerspezialisten vergessen.« Tatsächlich hatte auch der Chefingenieur über diese Option nachgedacht, sie dann allerdings verworfen, als er erfahren hatte, dass ein solches Set nicht mit zu der Ausrüstung zählte, die sie von der Enterprise mitgebracht hatten.

Regnis gluckste und tauschte den ersten und den zweiten Chip mit ihren Gegenstücken, die in Schlitz elf und zwölf gesteckt hatten. Als der letzte Chip einrastete, wurde die ganze Konsole dunkel. Nach ein paar Sekunden allerdings fuhr die Arbeitsstation mit einer Reihe von Pieptönen und Klickgeräuschen wieder hoch. Gleichzeitig fingen auch die anderen Konsolen im Raum an zu blinken und Warntöne von sich zu geben, während die Anzeigen auf ihren Monitoren sich veränderten. Auf dem Hauptdisplay von La Forges Konsole tauchte eine einfache Textnachricht auf: SYSTEMRESET KOMPLETT. BITTE GEBEN SIE PARAMETER ZUR NEUEINRICHTUNG EIN.

»Ich werd’ verrückt«, murmelte er.

»Ich glaube, ich liebe Sie«, fügte Granados hinzu.

»Hinten anstellen«, erwiderte Regnis immer noch grinsend. An La Forge gerichtet sagte er: »Bei allem nötigen Respekt, Commander, aber das hier sind Feldeinheiten, dazu gedacht, in Umgebungen zu funktionieren, in denen es uns oft genug an dem Luxus mangelt, das richtige Werkzeug für die jeweilige Aufgabe zu haben. Für eine Menge dieser Systeme gibt es Problemumgehungen, die nicht unbedingt ganz sauber sind, aber sie funktionieren.«

»Höchst raffiniert, Lieutenant«, bemerkte T’lira.

La Forge nickte. »Das kann man wohl sagen. Wo zum Teufel haben Sie das gelernt?«

»Ein Freund von mir hat es vor langer Zeit mal herausbekommen. Es war ganz praktisch auf AR-558, als das Dominion ständig versucht hat, unsere Kommunikationsrelais zu hacken.«

Ungläubig blickte La Forge Regnis an. Er erinnerte sich an den Namen. Er gehörte zu einem kleinen, öden Planeten im damals von den Cardassianern beanspruchten Chin’toka-System, wo auf dem Höhepunkt des Dominion-Kriegs eine blutige Schlacht ausgefochten worden war. »Sie waren auf AR-558?«

»Ich wurde als Ablösung dorthin geschickt«, antwortete Regnis. »Sie wissen schon, nach der Schlacht.«

»Ja«, sagte La Forge, »aber das war sicher auch kein Picknick.« So zermürbend die Belagerung der von der Sternenflotte eroberten Kommunikationseinrichtung des Dominion durch die Bodentruppen der Jem’Hadar auch gewesen sein mochte, es hatte sich dabei bloß um das Vorspiel für das gehandelt, was später folgte. Das Dominion hatte den Planeten und den darauf untergebrachten Stützpunkt der Sternenflotte wieder eingenommen, genau wie das gesamte Chin’toka-System.

Der junge Sicherheitsoffizier blickte zur Seite, als erinnere er sich an etwas, an das er eine ganze Weile nicht mehr gedacht hatte. »Nein, das war es nicht.«

»In Ordnung, wir sind wieder da«, meldete Granados von ihrer Konsole aus. »Ich habe über praktisch alles wieder die Kontrolle. Es wird ein paar Minuten dauern, das Netz hochzufahren und die Kommunikation wieder herzustellen, aber danach sollte es kein Problem sein, alle Sicherheitssysteme erneut zu aktivieren.«

La Forge spürte, wie neue Kraft und Entschlossenheit in ihm aufkeimten. Das war nun wirklich eine unerwartete und höchst willkommene Wendung der Ereignisse. »Also dann mal los«, sagte er.

Chen biss die Zähne zusammen und versuchte ihre wachsende Frustration in den Griff zu bekommen. »So einfach ist das nicht«, sagte sie, wandte den Blick von der Computerkonsole ab und funkelte Taurik an. »Wenn ich es übereile, könnte ich irgendeinen Alarm auslösen oder ein anderes Signal, das irgendjemanden dazu veranlasst, das Schiff in die Luft zu jagen. Und das wäre eher schlecht, oder?«

Der Ausdruck auf Tauriks Miene war nicht zu deuten. Der Vulkanier stand neben ihr im Servicekorridor, der zur Cousteau führte – der Yacht des Captains, die gegenwärtig an ihrem gewöhnlichen Liegeplatz unter der Primärhülle der Enterprise angedockt war. »Sarkasmus«, antwortete er ruhig, »hilft uns hier nicht weiter, Lieutenant.«

»Mir hilft er schon«, fauchte Chen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Konsole und studierte den technischen Schaltplan, der darauf angezeigt wurde. Obwohl die Yacht selbst von ihrem Angreifer verriegelt worden war, hatte Chen eine Möglichkeit gefunden, sich Zugang zu ihrem Computer zu verschaffen, indem sie sich in das autonome Diagnose-und-Wartungssystem des kleinen Schiffes eingeklinkt hatte.

Nachdem sie sich an den Softwareprotokollen vorbeigearbeitet hatte, die die Cousteau mit dem Hauptcomputer der Enterprise verbanden, war es Chen gelungen, ihre tragbare Eingabekonsole direkt mit dem primären Datenkern der Yacht zu koppeln. Eine Reihe Überprüfungen hatten ihre Theorie bestätigt, dass es ihr gelungen war, sich einzuschleichen, ohne irgendwelche Alarme oder digitale Tretminen auszulösen.

»Also schön«, sagte sie, »wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, sollte ich, nachdem ich die Verbindung zwischen dem Hauptcomputer der Yacht und dem geschützten Backup-Kern der Enterprise hergestellte habe, imstande sein, mich mit unserer Shuttleflotte zu verknüpfen und deren Computer als Nebenrechner an den der Cousteau zu binden. Sobald dieses Netzwerk steht, sollte es nur ein paar Sekunden dauern, das Betriebssystem der Enterprise durch unseres zu ersetzen.«

»Die Cousteau wird dann also die Arbeit des Hauptcomputers der Enterprise übernehmen und alle Programme direkt aus dem Backup-Speicherkern ansteuern, statt zu versuchen, diese Anwendungen in die Primärsysteme zu installieren.« Er nickte, als er über den Plan nachdachte. »Eine unorthodoxe, doch raffinierte Strategie. Wie kamen Sie darauf?«

»Ich habe mal etwas Ähnliches gemacht, als ich in das Aufzeichnungssystem meiner Schule eingebrochen bin, um meine Noten zu ändern«, sagte Chen. Als sie Tauriks Überraschung spürte, hob sie den Blick von ihrem Terminal und grinste. »Ich war nicht immer der verlässliche, freimütige Sternenflottenoffizier, den Sie kennen und lieben, Commander.«

Die einzige Reaktion, die sie damit bei dem Vulkanier hervorrief, war das Heben einer Augenbraue. »In der Tat.«

Die Konsole gab einen Hinweiston von sich, und Chen nickte zufrieden, als sie auf das Statusdisplay schaute. »In Ordnung, wir sind so weit.« Sie legte die Finger auf die Eingabefelder, hielt jedoch inne, als das Terminal einen weiteren Ton von sich gab. »Oh oh.«

»Bitte spezifizieren Sie das«, sagte Taurik.

Chen legte die Hand auf ein Steuerfeld und scrollte durch mehrere Bildschirmlängen an Daten. Dabei studierte sie den steten Strom an Statusupdates. Sie bemerkte Anzeichen neuer Aktivitäten im System, die Aufzeichnung von gestarteten Ereignissen und Prozessen, von denen sie gehofft hatte, sie würde sie nicht zu Gesicht bekommen. »Wir haben ein großes Problem. Ich muss irgendetwas ausgelöst haben. Ich sehe hier, dass neue Befehle zu den Subroutinen des Maschinenraums geschickt werden. Irgendetwas fragt den Status des Antimaterieeindämmungssystems ab.« Sie spürte, wie ihr Herz raste, als ihr die potenziellen Konsequenzen dessen, was gerade vor ihren Augen innerhalb des Computernetzwerks ablief, klar wurden. »Taurik, ich glaube, die wissen, dass wir hier sind.« Ihre Finger huschten über das Terminal, während sie eine neue Reihe von Befehlen eingab. »Wir müssen das jetzt durchziehen, jetzt sofort.«

Taurik streckte eine Hand aus und legte sie auf die ihren. »Sollten wir nicht die Brücke kontaktieren und sie darüber unterrichten, was wir hier machen?«

»Keine Zeit«, schnappte Chen kopfschüttelnd. »Außerdem: Warum die Überraschung verderben?« Ohne auf die Antwort des Vulkaniers zu warten, tippte sie in rasender Geschwindigkeit eine letzte Reihe an Befehlen in das Terminal, neue Protokolle, die sie sich ausdachte, während sie sie eingab, geschaffen aus purer Verzweiflung und veritabler Panik. Sie hatte keine Zeit, zu testen, was sie da schrieb. Es würde entweder funktionieren – oder nicht.

»Lieutenant.« Tauriks Stimme stieg um eine Oktave, als er auf den Bildschirm deutete. »Die Antimaterieeindämmungsprotokolle wurden aktualisiert.«

Chen beachtete ihn gar nicht. Ihre Finger drückten auf die flache Oberfläche des Steuerfelds, als sie die neuen Befehlseingaben ausführte. Sie holte tief Luft, hielt den Atem an, wandte den Blick ab und kniff halb die Augen zu. Wenn das Schiff um sie herum explodieren würde, entschied sie, wollte sie es lieber nicht kommen sehen.

Nichts passierte.

Einen Moment lang.

Die Lichter waren das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmte. Von einem Moment zum nächsten gingen sie einfach aus. Dann bemerkte Chen eine Fluktuation im allgegenwärtigen Summen des Warpantriebs der Enterprise. Obwohl es Sicherheitsroutinen gab, die die Besatzung im Fall eines Energieversagens vor Verletzungen schützten, spürte sie in ihrem Magen ein Schwanken der künstlichen Gravitation und selbst des Trägheitsdämpfungssystems, als die Notfall-Backups übernahmen, um den Verbindungsabriss zum Hauptcomputer auszugleichen.

Auf dem Monitor des Terminals führten Dutzende von Statusanzeigen einen wilden Tanz auf. Sie versuchten, mit den Tausenden von Systemänderungen Schritt zu halten und sie aufzuzeichnen, die überall im Schiff gleichzeitig stattfanden, als mit Lichtgeschwindigkeit eine Softwareplattform durch eine andere ersetzt wurde. Das Display empfing nicht nur Informationen von der Cousteau, sondern auch von jedem Hilfsfahrzeug in der Shuttleflotte der Enterprise. Sie alle setzten Chens Befehle um, stellten eine Verbindung untereinander her und übergaben ihre autonomen Kontrollsysteme an die Yacht des Captains. Als der Bildschirm dunkel wurde, stieß Chen die Luft aus, die sie angehalten hatte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ein neues Bild auf dem Display erschien. Es zeigte den Grußbildschirm des LCARS und einen Schriftzug, der lautete: COUSTEAU. U.S.S. ENTERPRISE, NCC-1701-E. PRIMÄRSYSTEM AKTIVIERT.

Als das Schiff auch einen Moment später nicht explodierte, warf Chen Taurik einen Blick zu. »Ich glaube, das war’s.« Bevor der Vulkanier antworten konnte, gab sie eine Reihe von Befehlen ein und überprüfte den Status der verschiedenen Systeme. Mit jedem Ergebnis ihrer Arbeit, das vor ihren Augen vorbeiscrollte, schlug ihr Herz heftiger. »Wir sind wieder da!«, rief sie und schlug vor Begeisterung auf den Rand der Konsole. Ihren Anzeigen zufolge war der Hauptcomputerkern der Enterprise vollständig umgangen worden, und das zusammengeschusterte Flickwerk aus Computerprozessen, das von der Shuttleflotte ausging, hatte die Arbeit für die deutlich mächtigeren und komplexeren Systemprozesse des Raumschiffs übernommen. »Die Verbindungen zu den geschützten Backups funktionieren, und das System führt alle Programme dort aus, statt über das Hauptsystem. Alle Antimaterieeindämmungsprotokolle sind wieder aktiv. Die Kommunikation wird gerade neu geladen. Die Defensivsysteme fahren hoch, und in einer Minute sollten wir auch wieder Waffen haben.«

»Commander Worf wird zweifellos ausgesprochen dankbar sein, das zu hören«, sagte Taurik. Seine Miene blieb gelassen und sein Tonfall teilnahmslos, doch das war mehr als genug, um Chen in hemmungsloses Gelächter ausbrechen zu lassen. Ohne nachzudenken, packte sie ihn und zog ihn an sich, schlang die Arme um ihn und drückte ihn mit aller Kraft. Zu ihrer Freude spürte sie auch Tauriks Hände auf ihrem Rücken, und sie lächelte, als sie ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte.

Dann ging ihr auf einmal ein erheiternder Gedanke durch den Sinn.

Oha. Was würde ich jetzt dafür geben, auf der Brücke zu sein.

Alarmsirenen hallten durch die Brücke, und der ganze Raum war in dumpfes rotes Licht getaucht. Auf dem Hauptsichtschirm tauchte eine Taktikanzeige auf und legte sich über das Bild der andorianischen Frachter, die aus ihrer Formation ausbrachen und in unterschiedliche Richtungen ausscherten.

»Ihre Waffen erfassen uns«, meldete Ensign Balidemaj von der taktischen Station.

In der Mitte der Brücke lehnte sich Worf auf dem Sitz des Captains vor. Seine Muskeln spannten sich, als er die taktische Anzeige studierte. »Statusbericht.«

»Schildgeneratoren fahren hoch«, erwiderte Rosado an der Ops-Station. »Sie wurden komplett zurückgesetzt, genau wie praktisch alles andere auch, Sir. Es dauert noch eine Minute, bevor sie uns zur Verfügung stehen. Die Waffensysteme starten auch neu.«

Wie lange war es her, seit der Ops-Offizier den plötzlichen Reset des Hauptcomputersystems der Enterprise gemeldet hatte? Weniger als eine Minute, schätzte Worf. Er hatte keine Ahnung, was passiert war oder warum oder durch wessen Hand es passiert war. Aber das kümmerte ihn auch nicht. Alles, was zählte, war, dass das Schiff wieder ihm gehörte, und jetzt war die Zeit gekommen, diese lächerliche Situation wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Bringen Sie uns in Angriffsposition«, befahl er. »Alle Waffen bereithalten.«

Rosado warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sir, die Waffen sind noch nicht einsatzbereit.«

»Sie werden es sein, wenn wir sie brauchen«, sagte Worf, während vor seinem geistigen Auge ein dreidimensionales Bild der Enterprise und der beiden Frachter aufstieg, die sich aufeinander zubewegten. »Kümmern Sie sich um Ihre Station, Ensign.«

Von der taktischen Station meldete sich Balidemaj. »Commander, wir werden von einem der Schiffe gerufen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Worf. »Beachten Sie sie nicht.« Sie würden noch genug Zeit für Gespräche haben, sobald die Ereignisse der nächsten Minuten vorüber waren.

»Sie schießen!«, schrie Balidemaj.

Eine Sekunde später waren die Auswirkungen zu spüren, als die Enterprise den Disruptorbeschuss des andorianischen Frachters ohne den Schutz ihrer Deflektorschilde mit voller Wucht abbekam. Mehrere Erschütterungen gingen durch das ganze Schiff, ließen die Deckplatten unter Worfs Füßen vibrieren und die Armlehnen des Kommandosessels erzittern.

»Schadensbericht!«, befahl Worf.

»Leichte Hüllenstauchung auf Deck elf, unweit der Deflektorsteuerung. Keine Brüche gemeldet, aber die Kraftfelder haben sich trotzdem aktiviert.« Das Schiff erbebte erneut, als auch der zweite Frachter das Feuer eröffnete, und Rosado meldete weitere leichte Schäden, diesmal weiter hinten in der Nähe des Hauptshuttlehangars. Trotz ihrer geschickten Ausweichmanöver wurde die Enterprise wieder und wieder getroffen. Worf zuckte jedes Mal zusammen, wenn er spürte, wie die Disruptoren auf die Hülle einhämmerten. Wie viel länger konnten sie durchhalten, bevor es zu wirklich schweren Schäden kam?

»Commander«, sagte Balidemaj, »die Waffen sind jetzt einsatzbereit.«

Gegen seinen Willen breitete sich ein grimmiges Lächeln auf seinen Zügen aus. »Zielen Sie auf die Antriebe beider Frachter und halten Sie sich bereit, auf mein Kommando zu feuern.«

»Sie wissen, dass wir wieder da sind.« Obwohl Rosado ihm den Rücken zuwandte, wusste Worf, dass der Ops-Offizier lächelte.

»Folgen Sie dem Führungsschiff und überholen Sie es, Ensign«, befahl Worf. »Phaser, Feuer frei.« Die Lichter überall auf der Brücke wurden etwas schwächer, als die Energie zu den Waffensystemen umgeleitet wurde. Auf dem Hauptschirm sah der Erste Offizier Zwillingsstrahlen gleißender orangefarbener Energie durchs All stechen. Sie trafen den Frachter unweit der Hecksektion. Sofort feuerte Balidemaj ein zweites Mal, und diesmal sah Worf eine Explosion, als die Phaser ihr Ziel trafen.

Rosado nickte zufrieden. »Ihr Hauptantriebssystem ist ausgeschaltet, Sir. Lebenserhaltung weiterhin stabil.«

»Sehr gut«, sagte Worf, den Blick unverwandt auf den Hauptschirm gerichtet, als das Bild zu dem anderen Frachter umschaltete. »Wo ist das andere Schiff?«

»Sie versuchen, hinter uns zu gelangen«, antwortete Balidemaj.

»Ausweichen«, befahl Worf. »Antriebssysteme ins Visier nehmen. Feuern Sie, sobald Sie bereit sind.« Einige Sekunden vergingen, bis die Phaser erneut feuerten. Diesmal landete Balidemaj schon beim ersten Versuch einen Volltreffer.

»Schöner Schuss«, kommentierte Rosado.

Balidemaj blickte zu Worf hinüber. »Die gehen nirgendwohin, Sir. Auch hier sind die Lebenserhaltungssysteme noch aktiv.« Sie schaute auf ihre Konsole, von der ein Signalton zu hören war. »Das Führungsschiff ruft uns erneut.«

Der Klingone erhob sich von seinem Platz und begab sich zwischen Ops-Konsole und Flugkontrolle. Wenige Meter vor dem Sichtschirm verschränkte er die Arme vor der Brust und betrachtete das Bild des driftenden Frachters.

»Na schön. Dann wollen wir mal sehen, was sie mit uns besprechen möchten. Öffnen Sie einen Kanal, Ensign.«

Als das Bild des nun arg gebeutelten Frachtercaptains auf dem Schirm erschien, musste Worf sich zusammenreißen, um ihn nicht mit einem triumphierenden Hohnlächeln zu begrüßen.
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Die Faust fuhr auf sein Gesicht zu. Austin Braddock riss den Kopf nach links und zog die Schulter zurück, um dem Schlag auszuweichen. Dennoch spürte er eine leichte Berührung, als die Hand des Andorianers an seinem rechten Ohr vorbeizuckte. Er sprang nach links, um seinen Gegner zu umgehen und etwas Raum zum Manövrieren zu erlangen.

Verdammt, ist der Kerl schnell.

Der Andorianer stieß ein zorniges Schnauben aus, drehte sich zur Seite und wandte sich erneut Braddock zu, der nun auf den Fußspitzen hin und her tänzelte und nach einer Lücke in der Verteidigung seines Gegners suchte, die er ausnutzen konnte. Der Lieutenant hielt die Arme locker auf Brusthöhe vor sich, die Finger leicht gekrümmt und das Gesicht ungeschützt. Im Grunde war es eine Einladung an den Andorianer, einen weiteren Schlag zu versuchen. Aus den Augenwinkeln sah Braddock Ensign Theresa Dean, die mit ihrem eigenen Gegner kämpfte und immer wieder nach ihm schlug, um ihn auf Abstand zu halten. Irgendwo in ihrem Rücken lag Ensign Nordon bewusstlos am Boden. Er war Opfer der Betäubungspistole geworden, die Braddocks Gegner bei sich getragen hatte.

Diese Waffe war mittlerweile nicht mehr Teil der Gleichung, zumindest nicht mehr, seit Braddock dem Andorianer die Pistole entrungen hatte. Er hatte versucht, sie gegen diesen einzusetzen, doch der Andorianer war einfach zu schnell gewesen, hatte ihn angegriffen und Braddock gezwungen, in die Defensive zu gehen, um nicht gerammt und zu Boden geworfen zu werden.

Den Polizei-Betäubungsstab, den Braddock einem der Demonstranten abgenommen hatte, hatte der Andorianer ihm entrissen, der ganz offensichtlich eine Ausbildung in irgendeiner Form des waffenlosen Kampfs genossen hatte. Es gab Braddock zu denken, dass der Andorianer die Waffe einfach weggeworfen hatte, statt sie gegen ihn zum Einsatz zu bringen. So wie es aussah, genoss sein Gegner ihren kleinen spontanen Schlagabtausch regelrecht.

Hab ich ein Glück.

Der Andorianer bedachte ihn mit einem breiten Grinsen. Seine blendend weißen Zähne wirkten, als gehörten sie eigentlich zu irgendeinem Raubtier. War er übermütig oder tatsächlich so überzeugt von seinen eigenen Fähigkeiten? Irgendwie war Braddock nicht in der Stimmung, das ernsthaft herauszufinden.

»Na schön, Kumpel«, sagte er und bedeutete dem Andorianer, näher zu kommen, wenn er sich traute. »Bringen wir es hinter uns.«

»An alle Sicherheitstrupps, hier spricht Lieutenant Regnis.«

Die Stimme, die aus seinem Kommunikator drang, ließ Braddock zusammenzucken. Instinktiv blickte er auf das Kommunikationsabzeichen an seiner Uniform. Ihm war klar, dass der Andorianer diesen Fehler ausnutzen würde, noch bevor er spürte, wie sein Angreifer nach vorne sprang.

»An alle Einheiten«, sagte Regnis’ Stimme, »das Sicherheitsnetz ist wieder aktiv. Ich wiederhole: Das Sicherheitsnetz ist wieder aktiv.«

»Das erzählt er mir jetzt«, brummte Braddock und wich nach hinten und zur Seite aus, um dem Angriff des Andorianers zu entgehen. Doch der Schlag seines Gegners kam nur halbherzig. Es handelte sich um eine Finte. Der arrogante Bastard spielte bloß mit ihm. Okay, entschied er, mal sehen, was du hiervon hältst …

Ein Strahl aus orangefarbener Energie traf den Andorianer mitten in der Brust und brachte ihn zu einem abrupten Halt. Sein Körper erbebte unter dem Phasertreffer, und er verdrehte die Augen, bevor er kraftlos zu Boden sackte.

Braddock blinzelte ungläubig. Dann drehte er sich um, nur um Ensign Dean zu sehen, die mit gezogenem Phaser näher kam. Hinter ihr lag die reglose Gestalt ihres eigenen Gegners mit dem Gesicht im Gras.

»Sind Sie taub, Braddock?«, fragte Dean, während sie sich kurz hinunterbeugte, um sicherzugehen, dass der Andorianer auch wirklich kampfunfähig war. »Regnis sagte, das Netz ist wieder aktiv. Das heißt, die Phaser sind es auch.«

Braddock räusperte sich und zog mit übertrieben großer Geste seine Uniform glatt. »Ich habe ihn gehört. Ich wollte nur … Sie wissen schon … mich auf meine Weise um den Kerl kümmern.«

»Ah ja«, sagte Dean kopfschüttelnd. Dann reckten sie und Braddock die Hälse, als sie das Geräusch weiterer Energiewaffen hörten, die überall in der Anlage abgefeuert wurden. »Klingt, als hätten es auch alle anderen mitbekommen.« Sie deutete über seine Schulter. »Schauen Sie. Die Kraftfelder sind wieder aktiv.«

Braddock drehte sich in die angezeigte Richtung und sah, dass der Eingang der Außenmauer tatsächlich wieder von einer Energiebarriere geschützt wurde. »Wir sind noch nicht in Sicherheit. Es mögen zwar keine weiteren Leute in die Anlage eindringen können, aber wer weiß, wie viele sich noch hier aufhalten und jetzt im Inneren eingeschlossen sind.« Von diesem einen Vorfall hier abgesehen, war es ihnen bislang gut gelungen, den Kontakt zu Demonstranten oder den Urhebern dieses Tumults zu vermeiden. Aufgrund des Kommunikationsausfalls waren Informationen darüber, wem oder was die Sicherheitskräfte nun eigentlich gegenüberstanden, leider Mangelware gewesen. Diese Situation würde sich hoffentlich rasch ändern, jetzt, da sie alle wieder verbunden waren.

Sie begaben sich zu der Stelle, wo Nordon noch immer bewusstlos am Boden lag. »Ist er okay?«, fragte Braddock.

»Schläft wie ein Baby«, sagte Dean. »Ich habe keine Ahnung, wie lange diese Sedative vorhalten.«

Braddock beugte sich vor, um Nordon in eine sitzende Position zu heben. Dann zog er den Benziten auf die Beine und bückte sich, um sich den bewusstlosen Ensign erst über die eine Schulter zu legen und dann einen Arm über die andere Schulter zu ziehen. »Es gibt Medikits an Kontrollpunkt Bravo. Vielleicht finden wir etwas, um ihn aufzuwecken.« Er zerrte Nordons Gewicht in eine etwas angenehmere Position, dann deutete er mit einem Nicken auf den Phaser in Deans Hand. »Na schön, Sie laufen voraus. Gehen wir weiter.«

Die große Versammlungshalle, in der sich Picard und seine Gefährten schließlich wiederfanden, mochte nicht so prunkvoll aussehen, wie die Klausurkammer, aber sie war noch immer sehr opulent eingerichtet, deutlich eindrucksvoller als selbst die Versammlungshalle in der Sternenflottenakademie auf der Erde. Das Einzige, was die Atmosphäre des Saals ruinierte, waren die niedergeschlagenen Gesichter der mehreren Dutzend Besatzungsmitglieder von der Enterprise sowie der nichtandorianischen Zivilisten, die von zwanzig Andorianern bewacht wurden.

Picard musterte die Andorianer mit kritischem Blick. Selbst im schwachen Licht der Kammer fiel ihm auf, dass die Waffen, die sie in den Händen hielten, ganz sicher keine Betäubungspistolen waren, sondern vielmehr deutlich gefährlicher, wenn nicht gar tödlich. Worum es auch bei dem Angriff gegangen war, es würde sich wohl hier aufklären.

»Weg von der Tür«, befahl sein andorianischer Häscher, ein Mann, der sich selbst als Biatamar th’Rusni vorgestellt hatte und der offenbar ein Berater desjenigen war, der hinter dem Überfall auf die Anlage stand. Er bedeutete Picard mit seiner Pistole, tiefer in den Raum hineinzugehen. Über die Schulter hatte th’Rusni einen Tornister geschlungen, in dem die Kommunikatoren von Picard und seinen Leuten steckten.

»Warum sind wir hier?«, fragte der Captain zum fünften Mal. »Was wollen Sie von uns?«

Genau wie zuvor wurden seine Worte bloß mit Geringschätzung quittiert. »Sie hat im Moment nur eins zu kümmern: Dass Sie alle bei halbwegs guter Gesundheit bleiben«, sagte th’Rusni. Er stand neben Beverly. Seine große linke Hand hielt ihren rechten Arm umschlossen. Bereits als Picard und seine Gruppe gefangen genommen worden waren, hatte der Andorianer sie von den anderen getrennt. Th’Rusni schien darauf zu bauen, dass der Captain kooperativer war, solange er seine Frau als Druckmittel einsetzen konnte. Der Gedanke machte Picard wütend, aber zumindest im Augenblick konnte er nichts dagegen ausrichten. Wie um seine Macht zu demonstrieren, zog th’Rusni Beverly noch etwas näher zu sich, als er sah, wie der Captain ihn anschaute.

Konzentrier dich, Jean-Luc.

Obwohl er mit der Sorge um Beverly und den Rest seiner Mannschaft zu kämpfen hatte, war ein Teil seines Gehirns unbeirrt damit beschäftigt, einen Ausweg aus ihrer gegenwärtig misslichen Lage zu finden. Eben dieser Teil registrierte auch, dass die Impulsgewehre dieser Andorianer allem Anschein nach nicht durch die Übernahme des Sicherheitsnetzes und der Energiewaffendämpfer betroffen waren.

»Wenn Sie uns töten wollten«, sagte Picard, »hätten Sie das mittlerweile längst getan. Sie wollen uns also offensichtlich lebend, bloß aus welchem Grund?«

»Eine kurze Klarstellung, Captain, nur damit wir uns richtig verstehen«, antwortet th’Rusni, »Wir wollen Sie im Augenblick lebend. In Kürze wird die Treishya allen zeigen, was mit Außenweltlern passiert, die unsere Welt verunreinigen, unsere Führer unterjochen und unser Volk zu ihrem eigenen Nutzen versklaven.«

»Ihr Volk versklaven?«, fragte Picard. »Andor ist ein Gründungsmitglied der Föderation, ein Verbündeter seit mehr als zwei Jahrhunderten, und es ist ihr aus freien Stücken beigetreten.«

»Aus freien Stücken?«, wiederholte th’Rusni. »Ich glaube, Sie meinen, dass unsere Führer in diese Allianz hineinmanövriert wurden, nachdem man sie zunächst Feinden ausgesetzt hatte, auf die sie nicht vorbereitet waren, während wir gleichzeitig wieder und wieder darum ersucht wurden, Leute und Ressourcen für Kämpfe zur Verfügung zu stellen, die ihr Menschen euch selbst aufgeladen habt. Und jetzt haben Sie sich auch noch verschworen, uns diese Abscheulichkeit anzutun, unser Volk durch fremde Gene zu beschmutzen. Auch das ist natürlich bloß von Ihrem Wunsch motiviert, uns zu unterjochen. Sie besitzen eine mögliche Heilung für die Krankheit meines Volkes, die unsere genetische Integrität bewahren würde, aber stattdessen verfolgen Sie die einfachere Lösung, die es Ihnen erlaubt, unsere Anzahl zu steuern und uns unter Kontrolle zu halten.«

»Das ist doch alles gar nicht wahr«, fauchte ihn Beverly an, während sie erfolglos versuchte, sich aus th’Rusnis Griff zu lösen. Der Andorianer bestrafte ihren Widerstand, indem er hart genug an ihrem Arm riss, um ihr ein schmerzerfülltes Keuchen zu entlocken.

Picard konnte nicht fassen, was er da aus th’Rusnis Mund hörte. »Sie haben bereits einen Weg gefunden, selbst diese Fakten so zu verdrehen, dass Sie zu Ihrer Agenda passen?«, fragte er und sah den Andorianer mitleidig an.

»Begreifen Sie überhaupt, was Sie da für einen Unsinn reden?«, wollte sh’Anbi wissen, die neben Picard stand. »Es ist Wahnsinn, zu denken, dass irgendjemand so handeln würde.«

»Ensign«, unterbrach Lieutenant Choudhury sh’Anbi. Ihr Tonfall gemahnte zur Zurückhaltung. Sie war gerade damit beschäftigt, Lieutenant Konya aufzuhelfen, der das Bewusstsein zurückerlangt hatte und sich auch wieder bewegen konnte, aber noch immer desorientiert war.

»Wahnsinn ist nur dies«, entgegnete th’Rusni, »dass die Föderation und die Sternenflotte den Schutz Ihrer wertvollen Geheimnisse über die Sorge um einen angeblichen Verbündeten stellen.« Er funkelte Picard an. »Sie würden uns eher eine minderwertige Behandlung anbieten, die nur eine geringe Chance auf Erfolg hat und das Problem viel wahrscheinlicher einfach nur verschlimmert, oder aber bloß danebenstehen und zusehen, wie wir als Spezies zugrunde gehen, als uns an dem wundersamen Geheimnis teilhaben zu lassen, das Sie entdeckt haben, aber für sich behalten wollten. Handelt so ein Verbündeter, Captain?«

Picard sagte nichts. Was hätte das auch für einen Zweck gehabt? Th’Rusni hatte sich – zumindest für den Moment – seine Meinung gebildet, und er hielt an dem, was man ihm an unvollständigen oder absichtlich verzerrten Informationen gegeben hatte, stur fest. Es würde nicht mit sich reden lassen. Nicht hier und ganz sicher nicht jetzt.

Picards Aufmerksamkeit wurde auf die gedämpfte Notfallbeleuchtung der Versammlungshalle gelenkt, die plötzlich flackerte. Alle in der Kammer sahen sich um und wechselten verwirrte Blicke. Unvermittelt wurde der Raum in gleißendes Licht gebadet, als die Hauptbeleuchtung anging. Picard musste mehrmals blinzeln, um wieder klar sehen zu können.

»Was geschieht hier?«, hörte er th’Rusni fragen. Als Picard sich ihm wieder zuwandte, sah er Unverständnis auf dem Gesicht des Andorianers.

»Die sollten die Lichter eigentlich nicht wieder einschalten, bevor wir unseren Bericht abgegeben haben«, antwortete einer seiner Gefährten.

Th’Rusni nickte. »Irgendetwas stimmt nicht.«

»An alle Sicherheitstrupps, hier spricht Lieutenant Regnis«, meldete sich eine Stimme über das Interkom-System der Halle. »An alle Einheiten: Das Sicherheitsnetz ist wieder aktiv. Ich wiederhole: Das Sicherheitsnetz ist wieder aktiv.«

Ein Murmeln ging durch die versammelten Geiseln, und Picard spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte, als er sah, dass auf den Gesichtern von th’Rusni und seinen Gefährten Sorge Einzug hielt.

»Entschuldigen Sie.«

Lieutenant Choudhurys Worte veranlassten Picard sich umzudrehen. Die Sicherheitschefin näherte sich einem der andorianischen Wächter, der prompt Verteidigungshaltung einnahm und sein Gewehr auf sie richtete.

»Stehen bleiben«, warnte der Andorianer. Als Choudhury davon unbeirrt weiter auf ihn zuging, drückte der Andorianer den Feuerknopf seiner Waffe – doch nichts passierte.

»Wie ich es mir gedacht habe«, sagte Choudhury, bevor sie einen Satz auf die Wache zumachte. Sie packte den Lauf der Waffe und riss ihn zu sich, wodurch sie den überraschten Andorianer bis auf Armeslänge heranholte. Ihre Rechte schlug zu, und die Kante ihrer Hand traf den Nasenrücken des Andorianers. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, doch Choudhury beachtete das gar nicht weiter, sondern rammte ihm die linke Faust in den Magen, bevor sie seinen rechten Arm packte, nach links wirbelte und den Andorianer über die Hüfte und zu Boden schleuderte.

Überall im Raum bemerkten die Wachen plötzlich, dass sie in der Unterzahl waren und praktisch waffenlos. Ein paar der Andorianer zogen Messer oder ähnliche Gerätschaften, aber die erwiesen sich als nutzlos, als sich zwei oder drei Besatzungsmitglieder der Enterprise auf sie stürzten.

Picard fuhr derweil herum und richtete den Blick auf th’Rusni. Im gleichen Moment gelang es Beverly, sich von ihm loszureißen. Sie stolperte von ihm fort, doch th’Rusni setzte sofort zur Verfolgung an. Allerdings kam er bloß einige Schritte weit, bevor das vertraute Fauchen eines Phasers durch den Raum hallte. Der Körper des Andorianers verkrampfte sich, als ihn ein orangefarbener Strahl in den Rücken traf, und er stürzte zu Boden.

Im nächsten Moment entstand Bewegung an der Tür. Sicherheitsoffiziere der Sternenflotte polterten in die Versammlungshalle. Jeder von ihnen trug ein Phasergewehr. Innerhalb von Sekunden nahmen sie th’Rusnis Leute ins Visier und schalteten sie mit chirurgischer Präzision aus. Das alles geschah so schnell, dass Picard den Eindruck hatte, einer Illusion zu erliegen.

Aus dem Augenwinkel gewahrte er eine Bewegung zu seiner Rechten. Er drehte den Kopf und sah einen Andorianer direkt auf ihn zustürmen. Sein Angreifer war nur noch wenige Meter entfernt, als etwas Heißes, Orangefarbenes an Picards Kopf vorbei durch die Luft stach, den Andorianer mitten in die Brust traf und ihn taumelnd zu Boden schickte.

Als Picard sich zu seinem Retter umdrehte, erblickte er Ensign sh’Anbi, die neben dem noch immer angeschlagenen Rennan Konya stand und etwas in den Händen hielt, das der Captain als Typ-1-Phaser erkannte. Als sie bemerkte, wie Picard die winzige Waffe verwirrt beäugte, zuckte sie mit den Achseln und deutete mit einem Nicken auf Konya.

»Der Lieutenant hatte ihn in seinem Stiefel versteckt, Sir.«

Gegen seinen Willen musste Picard über die elegante Schlichtheit von Konyas unorthodoxen Methoden lächeln. Er nickte anerkennend. »Gut gemacht. Sie beide.«

Er wandte sich Beverly zu, die gestürzt war, sich aber soeben aus eigener Kraft wieder aufrappelte, als ihn eine Stimme anrief: »Captain.« Nachdem er sich kurz davon überzeugt hatte, dass es seiner Frau gut ging, wandte er sich dem Neuankömmling zu, einer jungen, brünetten Frau, die am Kragen ihrer Uniform die Abzeichen eines Lieutenants trug.

»Lieutenant«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich scheine Ihren Namen vergessen zu haben.«

Die Frau nickte. »Walker, Sir. Lieutenant Katherine Walker. Ich gehöre eigentlich zur Gamma-Schicht, aber Commander Worf hat mich und mein Team zur Oberfläche geschickt – mit den besten Grüßen.«

Lächelnd warf er einen Blick über die Schulter und sah, wie Walkers Sicherheitstrupp die bewusstlosen andorianischen Dissidenten in Gewahrsam nahm. »Exzellente Arbeit, Lieutenant. Wie ist unser gegenwärtiger Status?«

»Es ist Commander La Forge gelungen, das Sicherheitsnetz neu zu starten«, erwiderte Walker. »Danach, so wurde mir berichtet, war es ihm ein Leichtes, die Kraftfelder wieder zu aktivieren und die Waffensperrsysteme zu rekonfigurieren. Im Grunde hat er es einfach so eingerichtet, dass Sternenflottenphaser erkannt werden und alles andere blockiert wird.«

»Die planetare Sicherheit wird sich freuen, das zu hören«, warf Choudhury ein.

»Das lassen Sie meine Sorge sein, Lieutenant«, sagte Picard. »Wie geht es der Enterprise?«

»Wir hatten auch ein paar Probleme, Sir«, antwortete Walker, »aber die Ingenieure haben es hingekriegt, genau wie Commander La Forge hier unten.«

»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte Beverly, die ihren Arm rieb, als sie sich dem Gespräch anschloss.

»Der Hauptcomputer des Schiffs wurde von einem Spezialisten geknackt. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, Captain, und ich bin vermutlich ohnehin zu dumm, um das meiste zu verstehen, was mir erzählt wurde. Aber soweit ich es begriffen habe, wussten diejenigen, die sich ihren Weg in unsere Systeme erschlichen haben, ganz genau, was sie taten. Wir reden hier von einem Grad an Expertise, den man normalerweise nur bei Leuten findet, die auf solchen Raumschiffen Dienst tun.«

Choudhury, die sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte, keuchte, und Picard sah, wie sich ihre Augen weiteten. Dann verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck unvermittelt von Erschrecken in … Zorn? »Oder«, sagte die Sicherheitschefin, »von Leuten, die auf solchen Raumschiffen Dienst getan haben.«

Das Büro war leer.

»Verdammt«, fluchte Choudhury und senkte den Phaser, nachdem sie das letzte Zimmer der verschwenderisch eingerichteten Arbeitsräume überprüft hatte, die dieses Stockwerk des hoch aufragenden Gebäudes im Herzen von Lor’Velas Geschäftsviertel beherrschten. Sie begab sich zurück zum Hauptbereich des Büros, wo Commander th’Hadik hinter einem großen Schreibtisch stand, dem eindrucksvollsten Möbelstück des Raums. Hinter ihm strahlten die Lichter der Stadt durch das abgedunkelte Glas des Panoramafensters. Sie erinnerten sie an den Blick aus ihrer Kabine an Bord der Enterprise: an die Sterne, die das Letzte waren, was sie sah, bevor sie einschlief, und die sie an jedem neuen Morgen begrüßten. Der seltsame, plötzlich auftauchende Gedanke bewies, wie müde sie war und wie sehr sie die letzten Stunden mitgenommen hatten.

Oh ja, mein Bett wäre jetzt genau das Richtige.

»Er kann noch nicht lange fort sein.« Th’Hadik deutete auf eine Tasse, die an einer Ecke des Schreibtischs stand. »Dieses Getränk ist noch warm.«

»Wie sieht es mit den Zugriffslogbüchern des Gebäudes aus?«, fragte Choudhury. »Gibt es da irgendetwas, das wir überprüfen können?«

»Ich werde die städtische Polizeibehörde bitten, dieser Sache nachzugehen«, antwortete th’Hadik, »aber angesichts der Ressourcen, die th’Gahryn vermutlich zur Verfügung stehen, wird es ihm leichtfallen, seine Bewegungen zu verschleiern.«

Mit einem unzufriedenen Seufzen wandte sich Choudhury vom Schreibtisch ab und funkelte den Andorianer an, der im Augenblick zwischen Lieutenant Regnis und Lieutenant Braddock stand. »Wohin würde er gehen?«

Threlas ch’Lhren erwiderte ihren Blick mit stoischer Miene. »Es gibt zahllose Orte, Lieutenant.«

»Was sind Sie, sein Reisevermittler?«, fauchte Choudhury. »Um sich bewegen zu können, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, braucht er Hilfe, genau die Art von Hilfe, die jemand mit Ihren Fähigkeiten ihm offensichtlich bieten kann.«

Ch’Lhren schüttelte den Kopf. »Ich bin nichts weiter als ein loyaler Untergebener und ein bescheidener Gefolgsmann der Treishya. Ich tue, was immer nötig ist, um unsere Sache zu befördern.«

»Erzählen Sie das dem Richter«, presste Choudhury zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Einen flüchtigen Moment lang stellte sie sich vor, was sie mit dem Andorianer anstellen würde, wenn man sie fünf Minuten mit ihm allein in einem verschlossenen Raum ließe.

Nachdem sie Worfs Bericht über die Natur des Angriffs auf den Hauptcomputer der Enterprise gehört hatte, für den ein seltsames Gerät andorianischen Ursprungs verwendet worden war, das man im Maschinenraum gefunden hatte, hatte Choudhury gleich und ohne Zweifel gewusst, wer für all das verantwortlich war. Threlas ch’Lhren besaß genau die Fähigkeiten, die nötig waren, um ein Computersystem der Sternenflotte so vollständig zu übernehmen, insbesondere eins, das so fortschrittlich war, wie das an Bord eines Raumschiffs der Sovereign-Klasse. Obwohl sie bereits ein Jahrzehnt im Dienst waren, gehörten die Enterprise-E und ihre Schwesterschiffe nach wie vor zur technologischen Spitze der Sternenflotte. Dem entsprechend fanden sich dort auch die fortschrittlichsten Informationsverarbeitungssysteme. Solch hochgradig komplexe Computerhardware und Software zu verstehen und sie für die eigenen Zwecke zu instrumentalisieren, erforderte sehr spezielle Kenntnisse.

So wie die eines Mannes, der einst als Sternenflotten-Computerexperte der Klasse A6 gearbeitet hat.

Doch ganz gleich, was ihr Bauchgefühl ihr versichert hatte: Solch eine Theorie, die bestenfalls auf Indizien beruhte, musste durch Beweise untermauert werden. Zu ihrem Glück lieferte ihnen ch’Lhren selbst die Bestätigung, als Choudhury und Commander th’Hadik ihn in seinem Büro in der unteren Ebene eines der Verwaltungsgebäude des Parlaments aufsuchten. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, eine Reisetasche zu packen und wirkte dabei sehr wie jemand, der möglichst rasch verschwinden wollte.

Choudhury hatte es th’Hadik überlassen, ch’Lhren zu befragen, und der Commander hatte in den gepackten Habseligkeiten des Andorianers ein Duplikat jenes seltsamen Sendeempfängers gefunden, den auch die Ingenieure an Bord der Enterprise entdeckt hatten. Selbst wenn ch’Lhren nicht direkt verantwortlich war, so hatte er zumindest etwas damit zu tun.

Doch Choudhury war sich absolut sicher, dass Ersteres der Fall war, und genau das sagte sie ihm nun auch noch einmal in th’Gahryns Büro. »Sie haben es während der Rundtour gemacht, richtig?«, fragte sie und funkelte ch’Lhren dabei wütend an. »All dieser Mist, den Sie von sich gegeben haben, über die Sternenflotte, die Andor im Stich gelassen hat. Sie wussten, dass ich von Deneva stamme und dass es mich aufwühlen würde, über den Krieg zu reden. Sie haben darauf gezählt, dass ich so unruhig werden würde, dass ich verschwinde und Ihnen die Gelegenheit biete, unbemerkt dieses Gerät anzubringen. Sagen Sie mir, dass ich falschliege.«

Noch während sie die Worte aussprach, stiegen einmal mehr die Bilder der verbrannten Einöde vor ihrem geistigen Auge auf, die alles war, was von ihrer Heimatwelt geblieben war. Erneut sah sie die Familienmitglieder, die sie verloren hatte und die mittlerweile nur ein paar weitere namenlose, gesichtslose Opfer der Borg waren.

Ch’Lhren zuckte mit den Schultern. »Sie liegen nicht falsch.«

Es bedurfte jeden Quäntchens an Selbstdisziplin, das Choudhury besaß, um sie davon abzuhalten, ihren Phaser zu ziehen und den Andorianer auf der Stelle zu erschießen. Ihre rechte Hand zuckte, wollte nach der Waffe greifen. Sie zwang sie dazu, es zu unterlassen.

Th’Hadik trat um den Schreibtisch herum und hielt den Sendeempfänger hoch, den er immer noch dabeihatte. »Sie werden sich für eine Menge zu verantworten haben. Eine Verschwörung, um ein Sternenflottenschiff zu zerstören? Vorsitzende sh’Thalis wird Mühe haben, ein Loch auf diesem Planeten zu finden, das tief genug ist, um Sie für so eine Tat dort hineinzuwerfen.«

»Er hätte es nicht getan«, sagte Choudhury, während sie ch’Lhren voller Abscheu anschaute. »Es war alles nur ein Bluff. Wenn sie wirklich Leute töten wollten, hätten sie mit dem Captain beginnen können. Stattdessen hatten sie nicht einmal echte Waffen bei sich. Das war alles nur irgendeine Show, die sie veranstaltet haben.«

Ch’Lhren neigte den Kopf zur Seite, als er ihren kritischen Blick erwiderte. »Ich habe keine Ahnung, was Eklanir vorhatte, aber ich zweifle nicht daran, dass er die Zerstörung des Schiffes befohlen hätte, wenn er es für angebracht gehalten hätte. Ebenso hätte er Ihren Captain und alle anderen umgebracht, wenn es seinen Zwecken dienlich gewesen wäre.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte th’Hadik ungläubig. »Wollen Sie sich die Föderation zum Feind machen, jetzt da sie erneut die Hand der Freundschaft zu uns ausstreckt?«

»Hat sie das?«, gab ch’Lhren zurück, doch sein Tonfall und die Art, wie er den Blick von dem Commander abwandte, legten den Verdacht nahe, dass er nicht ernsthaft eine Antwort auf diese Frage hören wollte.

»Glauben Sie wirklich, dass wir Ihre Feinde sind?«, fragte Choudhury entgeistert. Wie konnte jemand nur solche Gefühle hegen? Bedeutete Andors lange Vergangenheit als Teil der Föderation diesen Leuten gar nichts?

Einen Moment lang schwieg ch’Lhren, als denke er über die Frage nach. Er presste die Lippen zusammen. »Was Sie auch sein mögen, Sie sind ganz sicher nicht mein Freund.«

»Genauso wenig wie ich«, sagte th’Hadik, »oder Eklanir th’Gahryn, denn er ist nicht hier, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Das ist Pech für Sie, denn Sie werden derjenige sein, der sich wegen Verrats und Verschwörung vor Gericht verantworten muss. Und mal sehen, welche Anklagen Vorsitzende sh’Thalis und das Parlament sonst noch gegen Sie erheben wollen.«

Zum ersten Mal lächelte ch’Lhren. »Ich glaube, dass sich Vorsitzende sh’Thalis in Kürze mit anderen Dingen beschäftigen muss, die ihre Aufmerksamkeit ganz sicher von jemand so Unwichtigem wie mir ablenken werden.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Choudhury. »Wovon sprechen Sie? Von einer weiteren Bedrohung? Einem weiteren Angriff?« Sie trat vor, hielt dann aber inne, bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte. »Was bleibt Ihnen denn noch? Wir haben Sie gefunden, und wir werden th’Gahryn aufspüren. Es ist vorbei. Bald wird der ganze Planet wissen, was Sie zu tun versucht haben und was Sie bereit waren zu tun. Man wird Sie als die rebellische Bande gesetzloser Schläger und Terroristen erkennen, die die Treishya wirklich ist. Und darüber freuen Sie sich?« Was hatte sie übersehen? Was verbarg dieser Bastard?

Doch ch’Lhrens einzige Antwort bestand darin, zu schweigen und zu lächeln.
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Ein Glockenschlag hallte durch die Parlamentskammer, und das sanfte Murmeln, das die ehrwürdige Halle erfüllte hatte, verebbte.

»Bitten setzen Sie sich«, sagte eine körperlose Stimme durch das Interkom-System. »Diese Beratungen enden nun.«

Picard, der an der hinteren Wand der Klausurkammer stand, beobachtete, wie sich die Mitglieder des andorianischen Parlaments zu den für sie jeweils reservierten Plätzen in dem weitläufigen Saal begaben. Einige Bürger und Mitglieder der Regierung, die eingeladen worden waren, der Sitzung beizuwohnen, nahmen auf den Galerien Platz.

Gemäß den Gepflogenheiten und Traditionen, die für formelle Treffen des ehrwürdigen Regierungsapparats galten, trug jedes Parlamentsmitglied förmliche, bunt gefärbte Gewänder. Picard wusste, dass es diesen Räumlichkeiten an der Erhabenheit mangelte, die die ursprüngliche Klausurkammer im mittlerweile zerstörten Laibok ausgestrahlt hatte. Die versammelten Parlamentarier schien der fehlende Glanz ihres früheren Ratsplatzes jedoch wenig zu kümmern. Sie machten in der neuen Umgebung einfach weiter, so gut sie konnten. Nichtsdestotrotz ging von der Versammlung eine tiefe Feierlichkeit aus. Die Mitglieder saßen in einem weiten Kreis auf der Hauptebene der Kammer. Und in der Mitte der Versammlung befand sich – gekleidet in eine rote Robe, die sie vom Hals bis zu den Füßen verhüllte – Vorsitzende sh’Thalis.

Sie sieht müde aus, dachte Picard, als er die Vorsitzende musterte, die den Blick über die Gruppe vor ihr schweifen ließ. Sh’Thalis hatte seit dem Betreten der Kammer noch kein Wort gesagt. Sie hatte nicht einmal versucht, eine Fassade von Herzlichkeit vorzutäuschen, sondern war direkt zu ihrem Platz gegangen. Ihre Leibwache, allen voran Commander th’Hadik hatte jeden Versuch, unterschiedlicher Volksvertreter, sich ihr zu nähern, abgeschmettert. Die Vorsitzende selbst hatte vorgegeben, sich mit irgendwelchen Berichten auf einem mitgebrachten Datenlesegerät zu beschäftigen, aber Picard argwöhnte, dass ihr diese Texte im Moment wenig bis gar nichts bedeuteten.

»Jean-Luc.«

Picard spürte eine Hand auf seinem Arm, und als er den Kopf wandte, sah er Beverly, die ihn anlächelte. Wortlos folgte er ihr zu dem Platz unweit eines der Ausgänge, wo Professorin zh’Thiin und Tirishar ch’Thane standen. Der Captain hatte ch’Thane seit dem Ende des Treishya-Angriffs vor zwei Nächten nicht mehr gesehen. Während Picard und Beverly ihre Sternenflotten-Galauniformen angelegt hatten, trugen ch’Thane und zh’Thiin feierliche schwarze Gewänder.

»Guten Tag, Sir«, sagte ch’Thane, als der Captain und die Chefärztin näher kamen.

Picard nickte ihm zu. »Mr. ch’Thane«, antwortete er in gedämpftem Tonfall, bevor er auch zh’Thiin begrüßte. Beide Andorianer wirkten nach ihrem kleinen Abenteuer wohlauf. Dieses hatte ch’Thane zufolge vor allem darin bestanden, von einem Zierstrauch zum nächsten zu schleichen, während sie sich von dem Gebäude, in dem sich das Büro der Professorin befand, zur Klausurkammer und dem dortigen Kommandoposten durchgeschlagen hatten. Ihre größte Herausforderung, so zh’Thiin, hatte darin bestanden, Büsche mit Dornen zu umgehen und das eine oder andere Nest lästiger Insekten.

»Ich habe mit Bestürzung festgestellt, dass Sie Ihren Austritt aus der Sternenflotte eingereicht haben«, sagte Picard zu dem jungen Andorianer.

Ch’Thane nickte. »Ich habe lange darüber nachgedacht, bevor ich meine Entscheidung getroffen habe, Captain. Doch ich halte es für das Beste, wenn ich weiter mit Professorin zh’Thiin zusammenarbeiten möchte. Angesichts all der Vorfälle hier und der Art, wie sich die öffentliche Meinung hinsichtlich der Sternenflotte und der Föderation verändert hat, möchte ich keine zusätzliche Bürde für die Professorin darstellen. Nicht jetzt, da wir so nahe dran sind, der Welt zu beweisen, dass ihre Ideen funktionieren können.«

Nicht direkt ihre Ideen, dachte Picard, aber er sprach den Gedanken nicht laut aus. Professorin zh’Thiin mochte auf fragwürdigen Wegen in den Besitz des Wissens gelangt sein, das ihr letztendlich helfen konnte, ihre Forschung erfolgreich fortzuführen, doch auch wenn sie diesbezüglich sehr leichtsinnig gehandelt hatte, waren ihre Motive immer aufrichtig gewesen.

»Ich verstehe«, sagte Picard, »und ich respektiere Ihre Entscheidung. Auch wenn die Sternenflotte ungern einen talentierten und wertvollen Offizier wie Sie verliert, kann ich Ihren Wunsch nachvollziehen, Ihrem Volk zu helfen. Ich wünsche Ihnen alles Gutes, Thirishar.«

»Danke, Sir.« Ch’Thane deutete eine respektvolle Verbeugung an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Parlamentariern zu. »Wissen Sie, was hier heute passieren wird?«

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung«, antwortete Picard. Der Angriff der Treishya auf den Parlamentskomplex hatte für regelrechte Hektik im Parlament und unter allen Regionalregierungen rund um den Planeten gesorgt. In den ersten Stunden nach dem Zwischenfall hatten die Berichte von Unruhen zugenommen. Dabei war es auch immer wieder zu Zusammenstößen zwischen den Unterstützern und den Gegnern einer andauernden Präsenz der Sternenflotte und der Föderation auf Andor gekommen.

Große, lautstarke Pulks hatten sich außerhalb der Föderationsbotschaft und dem lokalen Hauptquartier der Sternenflotte in Lor’Vela versammelt. Der örtliche Kommandant hatte sich bereits mit Lieutenant Choudhury auf der Enterprise in Verbindung gesetzt, um eine mögliche Evakuierung der Botschaft oder Föderationsinstallation vorzubereiten.

Ein Raunen ging durch die Kammer, und Ledanyi ch’Foruta, der stellvertretende Parlamentsvorsitzende, stand auf. Er nahm sich einen Moment Zeit, das vor ihm versammelte Publikum anzuschauen, wobei er hier und da einem Kollegen zunickte. Picards Blick wanderte weiter zu der Vorsitzenden sh’Thalis, und er bemerkte, dass sie auch ihn anschaute. Als er die Trauer in ihren Augen sah, lief ihm ein Schauer über den Rücken.

»Ich grüße Sie, Volksvertreter und geehrte Gäste«, sagte ch’Foruta, und seine Stimme hallte durch die ganze Klausurkammer. »Ich heiße auch jene willkommen, die uns überall auf dem Planeten zuschauen, denn diese Beratung wird live über alle Nachrichtensender ausgestrahlt. Wir haben uns heute hier versammelt, um Angelegenheiten von großer Wichtigkeit zu besprechen. Sie sind nicht nur wichtig für das Volk von Andor, sondern auch für jene, die wir unsere Freunde nennen und die, genau wie die Bürger dieser Welt, nichts weiter wünschen als Frieden und Sicherheit, wenn sie uns besuchen, um mit uns zu leben und zu arbeiten.«

Seine Begrüßung schien bei den Volksvertretern auf fruchtbaren Boden zu fallen, denn viele von ihnen wandten sich an ihre Nachbarn und wechselten Worte mit ihnen, die allerdings zu leise waren, als dass Picard sie verstanden hätte.

»Die Zeichen von Zwietracht, die sich in den letzten Tagen gemehrt haben, sind für mich Anlass zur Sorge, meine Freunde«, fuhr der stellvertretende Vorsitzende fort. »Und ich weiß, dass auch Sie deswegen beunruhigt sind. Es gibt viele, die der Ansicht sind, dass der Zwischenfall, der hier auf diesem Gelände stattgefunden hat, bloß ein Akt unzufriedener Bürger war, die danach verlangten, dass ihre Regierung sie wahrnimmt und ihre Anliegen anhört. Obwohl es der Wahrheit entsprechen mag, dass einige dieser Demonstranten sich vernachlässigt oder womöglich ganz vergessen gefühlt haben, war das, was vor zwei Nächten hier geschehen ist, nicht weniger und nicht mehr als ein krimineller Akt. Es war ein Akt der Aggression, hinter dem die Absicht steckte, die Saat der Furcht nicht nur in unserer Gesellschaft zu säen, sondern auch in jenen, die sich verpflichtet haben, sie zu führen. Es war – schlicht und ergreifend – Terrorismus. Und wir haben zugelassen, dass so etwas direkt vor unserer Nase passiert ist.«

Diesmal waren die Reaktionen im Publikum eindeutiger. Picard beobachtete Nicken und Kopfschütteln, schwachen Applaus und selbst ein paar Fäuste, die anklagend in die Luft gereckt wurden. Das alles geschah ungeachtet der Verhaltensregeln, die an einem Ort wie diesem zweifellos existierten.

»Ich weiß, dass viele von uns hier zumindest in Teilen mit den Idealen übereinstimmen, die die Treishya zu verfechten behauptet«, sagte ch’Foruta, »aber ich weiß auch, dass keiner dieser Unterstützer das gewalttätige Vorgehen dieser Gruppe gutheißt. Viele von Ihnen repräsentieren Teile der Bevölkerung, die ebenfalls die Ansichten solcher Gruppen unterstützen und gehört werden wollen. Aber der Austausch unterschiedlicher Standpunkte muss auf gesittete Art und Weise vonstattengehen. Eine Agenda oder ein Ideal dürfen der Bürgerschaft nicht durch Furcht oder Drohungen aufgezwungen werden. Wenn wir das zulassen, riskieren wir, im Chaos zu versinken.«

Ch’Foruta legte eine dramaturgische Pause ein, bevor er fortfuhr: »Sie sehen also: Wir können uns nicht leisten, wir dürfen uns schlichtweg nicht erlauben, einfach nichts zu tun. Uns wurde eine große Verantwortung auferlegt, und es ist unsere Pflicht, alles zu tun, was wir für nötig erachten, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und die Sicherheit jener zu gewährleisten, denen zu dienen wir geschworen haben. Wir müssen schnell handeln, mutig und entschieden. Es ist wichtig, klarzustellen, dass wir und nicht Gruppen wie die Treishya die Kontrolle haben.«

Donnernder Applaus der versammelten Volksvertreter quittierte seine Worte und ergriff nach und nach die ganze Kammer. Picard, Beverly und ch’Thane blieben ruhig, aber der Captain war sich sicher, ein unwilliges Schnauben von zh’Thiin zu hören. »Er unterstützt die Treishya«, sagte sie und schüttelte in offensichtlichem Missfallen den Kopf. »Das alles ist ein einziges Theater. Er trommelt sich auf die Brust, um die Massen aufzustacheln.«

Ch’Foruta wartete, bis der Applaus verebbt war, bevor er erneut zu sprechen anhob: »Des Weiteren müssen wir uns mit diesen Forschungen beschäftigen, die für so viel Aufregung gesorgt haben, weil es ihr Ziel ist, die andorianische Physiologie zu verändern, um unsere Fortpflanzungskrise zu beheben. Wie auch immer Sie zu diesem sensiblen Thema stehen, es ist nicht konstruktiv, Diskussionen zu führen, die von Ignoranz geprägt sind. Begabte Individuen wie Marthrossi zh’Thiin haben viel Zeit und Mühe investiert, um dieses Problem zu lösen, und wir dürfen uns diesen Anstrengungen nicht verschließen, wenn wir unserem Volk durch diese dunklen Zeiten helfen wollen. Auch wenn wir nicht vergessen wollen, dass ihre Arbeit zu großen Teilen durch einen ehemaligen Feind von uns befördert wurde, wird dies doch durch das Wissen aufgehoben, dass dieser einstige Gegner uns möglicherweise unsere Erlösung gebracht hat.«

Erneut brandete Applaus auf, aber ch’Foruta hob eine Hand und gebot den Versammelten einmal mehr zu schweigen. »Das größere Problem liegt darin, dass unsere Freunde, die zugegeben haben, über das gleiche Wissen zu verfügen, das uns von den Tholianern zur Verfügung gestellt wurde, uns eben nicht geholfen haben.«

Das ist es, dachte Picard. Das ist der Grund, warum wir hier sind.

»Unsere Freunde«, sagte ch’Foruta und deutete dabei auf Picard und Beverly, »haben dieses Wissen mehr als ein Jahrhundert geheim gehalten.« Praktisch jeder in der Kammer blickte nun zu Picard auf, und es kostete den Captain all seine Selbstdisziplin, angesichts der mehreren Hundert Augenpaare, die nun auf ihn gerichtet waren, ungerührt zu bleiben. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Beverly neben ihm keine Reaktion zeigte. Dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass die Spannung im Raum auf einmal merklich zugenommen hatte.

»Sie haben es im Schatten verborgen«, sagte ch’Foruta, »und derweil zugesehen, wie unsere Zivilisation geschwunden ist. Nun fragt man sich: Waren sie einfach nur ignorant oder handelte es sich um absichtsvolles Vorgehen? Wir wissen es nicht. Vielleicht erfahren wir es nie, nicht dass das wichtig wäre. Der Schaden ist angerichtet.«

Nun richtete der Stellvertreter einen anklagenden Finger auf sh’Thalis. »Und obwohl wir uns gerade mit der Täuschung, der Unentschlossenheit oder der schlichten Feigheit abzufinden beginnen, die unsere vorgeblichen Alliierten zur Schau stellen, gibt es einige unter uns, die der Föderation weiterhin den roten Teppich ausrollen. Warum? Unsere Welt hat katastrophale Zerstörungen eines Ausmaßes erlitten, das in unserer Geschichte ohne Beispiel ist. Viele der größten Städte wurden vom Angesicht des Planeten getilgt, weil die Föderation jede Gelegenheit vertan hat, sich auf einen Feind vorzubereiten, der ihr bereits seit Jahrzehnten bekannt ist. Als es dann nötig wurde, sich gegen diese Bedrohung zur Wehr zu setzen, war sie nicht bereit. Dutzende von Welten und Milliarden von Leben waren die Opfer. Unser Planet hätte leicht unter ihnen sein können, hätten wir nicht unglaubliches Glück gehabt.«

Ohne dem Publikum Zeit zu lassen, darauf zu reagieren, hob ch’Foruta die Stimme, bis sie von den Wänden der Kammer zurückhallte. »Ehrenwerte Volksvertreter, wir können nicht führen, während wir darauf hoffen, dass uns das Schicksal gnädig ist. Genauso wenig können wir regieren, während wir uns dem Chaos, in das dieses schwere Versagen unser Volk gestürzt hat, gegenübersehen. Vorsitzende sh’Thalis wollte uns glauben machen, dass wir nicht weitermachen können, bis wir die Angelegenheit unter uns und mit unseren Partnern bei der Föderation ausdiskutiert haben. In der Zwischenzeit füllen sich die Straßen mit all jenen, die auf unsere Führung hoffen. Wir müssen sie ihnen bieten, jetzt, ohne Zögern und Ausflüchte, oder wir machen uns der gleichen Unehrlichkeit und Untreue schuldig, die sie bereits durch die Hand unserer angeblichen Freunde erfahren mussten. Doch wir können nicht handeln, solange unsere Anführer nicht handeln wollen oder aber für ein Vorgehen plädieren, das unser Volk nicht gutheißen kann, weil es sich nicht daran orientiert, was nötig und richtig für uns ist.«

Picard beugte sich zu Beverly hinüber. »Worauf will er hinaus?«, fragte er leise. Diese Frage ging ihm nun schon eine Weile im Kopf herum. Einmal mehr blickte er zu der Vorsitzenden sh’Thalis hinüber. Obwohl sie kerzengerade auf ihrem Stuhl saß, lag ein Ausdruck von Niederlage in ihren Zügen. Plötzlich begriff Picard, was ch’Foruta im Begriff war zu tun.

Nein.

»Damit diese Regierung wieder zur Stabilität zurückfinden kann und damit wir darin fortfahren können, auf verantwortungsvolle Weise unser Volk zu führen und für seine Sicherheit und Unversehrtheit zu sorgen, rufe ich Sie hier und jetzt zu einer Parlamentsabstimmung auf, um festzustellen, ob Vorsitzende sh’Thalis nach wie vor geeignet ist, ihr Amt auszuüben.«
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Nanietta Bacco ließ sich nicht in ihrem Sessel nieder. Sie brach darin zusammen. Sie fühlte sich ausgelaugt. Nein, das traf es nicht einmal ansatzweise. Sie fühlte sich wie taub. Es kam ihr vor, als hätte jemand jedes bisschen Energie aus ihrem Körper gezogen, bis nur noch eine verbrauchte Hülle übrig war.

Doch diese Hülle muss sich jetzt zusammenreißen und sich wieder an die Arbeit machen.

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, schloss die Augen und holte tief Luft. Leider half ihr das nicht viel dabei, inneren Frieden zu finden. Die Ereignisse der letzten Stunden lasteten schwer auf ihr, und Bacco war sich darüber im Klaren, dass das nur der Anfang war. In den kommenden Stunden, Tagen und Wochen würde das Gefühl noch viel schlimmer werden. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als diesem Ort zu entfliehen und, so schnell sie ihre Beine trugen, zu einem abgeschiedenen Strand zu rennen, an dem sie all das loslassen konnte. Noch besser: Sie wünschte sich ein dunkles Loch, in dem sie sich verstecken konnte, bis der gegenwärtige Wahnsinn vorbei war. Vorausgesetzt, das würde jemals geschehen.

»Frau Präsidentin?«

Erschrocken öffnete Bacco die Augen. Sie blinzelte mehrmals und drehte sich in ihrem Sessel um. Im Eingang des Büros stand Admiral Akaar. Hinter dem hochgewachsenen, eindrucksvollen Capellaner schaute Sivak hervor. Er wirkte peinlich berührt – so weit das einem Vulkanier eben möglich war. Offensichtlich hatte Akaar sich einfach am Schreibtisch ihres persönlichen Assistenten vorbeigedrängt, fest entschlossen sie zu sehen, selbst unter Missachtung jedes Protokolls, das mit einer ordentlichen Ankündigung oder Vorstellung einherging – von Höflichkeit ganz zu schweigen.

»Wenn Sie nicht gekommen sind, um mir mitzuteilen, dass ich mir die letzten paar Tage nur eingebildet habe …« Bacco fixierte Akaar. »… dann raus.«

Der Admiral schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das bin ich nicht, Frau Präsidentin.«

»Na schön«, sagte Bacco. »Sie können bleiben. Genau genommen können Sie meinen Job haben. So, wie es aussieht, bin ich ohnehin nicht besonders gut darin.«

Akaar trat nun vollends ein und gestattete den Türen, sich hinter ihm zu schließen. Er musterte sie mit beinahe väterlicher Ruhe. »Frau Präsidentin«, begann er, doch er brach ab, als sie die Hand hob.

»Nein, Leonard, ich meine es ernst. Was zum Teufel ist passiert? Wie konnte es nur so weit kommen? Nach allem, was die Föderation durchgemacht hat, endet es nun so? Wir verstricken uns in kleingeistige Streitereien untereinander?« Die Nachricht, dass die Vorsitzende sh’Thalis vom andorianischen Parlament ihres Amts enthoben worden war, hatte es kurz nach der offiziellen Verkündung in allen Übertragungen des Föderationsnachrichtendienstes an die Spitze geschafft. Während der folgenden vier Tage waren der FND und andere Medien gezwungen gewesen, ihre Sendungen und Datenpakete mit Spekulationen über die gegenwärtige politische Lage auf Andor zu füllen, denn das Parlament hatte eine vollständige Kommunikations- und Nachrichtensperre verhängt, die allen Datenverkehr vom Planeten betraf. Niemand, so schien es, wusste irgendetwas, und so schossen die wildesten Spekulationen ins Kraut.

So schockierend diese Entwicklung war, Bacco hatte bereits damit gerechnet, seit sie erfahren hatte, dass sich das Parlament mehrere Tage lang zu intensiver Debatte in seinen Plenarsaal eingeschlossen hatte. In regelmäßigen Abständen war Bacco von den Assistenten der Vorsitzenden – und auch sh’Thalis persönlich – über die Lage unterrichtet worden. Die Diskussionen der Parlamentarier hatten sich vor allem um die Frage gedreht, wie man nach der umstrittenen Botschaft des tholianischen Gesandten an das andorianische Volk weitermachen sollte. Den Berichten zufolge, die die Präsidentin erhalten hatte, war das Parlament in dieser Angelegenheit tief zerstritten. Weniger als die Hälfte der Volksvertreter unterstützten sh’Thalis, die versuchte, das Parlament von der Vorgehensweise abzubringen, der Föderation alle Schuld zuzuschieben, um es stattdessen auf die wirklich wichtigen Probleme einzuschwören. Andor weiter aufzubauen und die Reproduktionskrise in den Griff zu bekommen, das waren sh’Thalis’ Pläne. Keinen von ihnen glaubte sie ohne die fortdauernde Hilfe der Föderation bewerkstelligen zu können.

Die Mehrheit im Parlament hatte die Dinge allerdings anders gesehen.

»Unglaublich.« Bacco hob die Hand, um sich den Nasenrücken zu massieren. »Jetzt ist es schon vier Tage her, seit sie aus dem Amt vertrieben wurde. Wir hätten irgendetwas dagegen tun sollen. Ich hätte mehr tun sollen.«

»Ich bezweifle, dass Sie etwas hätten ausrichten können, Frau Präsidentin«, sagte Akaar. »Vorsitzende sh’Thalis und ihre Verbündeten waren einfach in der Unterzahl im Parlament. Wir wussten schon, dass sie es niemals leicht haben würde, als sie mit einer derart knappen Mehrheit damals gewählt wurde.«

Bacco nickte. »Ich erinnere mich an den Gegenwind, den sie abbekam, als sie verkündete, sie würde die Forschung von Professorin zh’Thiins Vorgängerin unterstützen. Und das war, bevor die Borg kamen.« In der Zeit nach dem Angriff auf Andor hatte die damals frisch ins Amt der Vorsitzenden gewählte sh’Thalis viel Kritik für ihre standhafte Unterstützung der Sternenflotte und der Föderation einstecken müssen. Sie hatte sich nicht kleinkriegen lassen, auch nicht, als ihre politischen Gegner und deren Agenten sie als Marionette des Föderationsrats hingestellt hatten, die unbeirrt zu ihren »Meistern« hielt, obwohl die Sternenflotte Andor angeblich im Stich gelassen und den Borg ausgeliefert hatte. Die meisten dieser Anschuldigungen hatte sh’Thalis gut überstanden, zumindest ließ sie es in der Öffentlichkeit so aussehen, aber Bacco wusste aus privaten Gesprächen, dass die Vorsitzende den Druck durchaus spürte, der durch all die negative Berichterstattung auf ihr lastete. Dass sh’Thalis – obgleich durch tragische Umstände in ihr Amt gedrängt – bei all dem den ehrlichen Wunsch gehegt hatte, das Leben für das andorianische Volk zu verbessern, machte Baccos Verzweiflung nur noch schlimmer.

Denn jetzt war sie fort. Ihres Amtes enthoben und in Schimpf und Schande entlassen – und warum? Weil einige Politiker zuließen, dass ihr Leben und Handeln von Furcht und Unsicherheit diktiert wurden.

Was für eine verdammte Verschwendung.

Das Geräusch der sich erneut öffnenden Tür riss Bacco aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie ihren Assistenten neben dem Eingang zu ihrem Büro stehen. »Was gibt es, Sivak?«

»Frau Präsidentin«, antwortete ihr Assistent, »der andorianische Botschafter ist eingetroffen und wünscht Sie zu sprechen.«

Nun, dachte Bacco, während sie einen fragenden Blick mit Akaar wechselte, das ist interessant.

Sie schürzte die Lippen und atmete geräuschvoll aus. Dann erhob sie sich aus ihrem Sessel und überprüfte mit einem raschen Blick den Sitz ihrer Kleidung. Die Kombination wies ein paar Falten hier und da auf.

Genau wie der Körper, der darin steckt.

»Schicken Sie ihn bitte herein«, sagte sie und wappnete sich für ein paar, wie sie annahm, sehr kurze, sehr anstrengende Minuten.

Sivak nickte und zog sich zurück. Einige Augenblicke später öffneten sich die Türen erneut und ließen den Vulkanier wieder ein. Hinter ihm ging ein gebrechlicher Andorianer von mittlerer Statur, bloß ein paar Zentimeter größer als Bacco selbst. Er trug eine fließende schwarze Robe, die mit einem komplizierten Muster aus glanzvollen Stickereien in verschiedenen Blauschattierungen und Weiß bedeckt war. Die Farben stellten eine geschmackvolle Ergänzung zu seiner hellblauen Haut und der reinen, hellen Färbung seines langen Haars dar, das ihm bis über die Schultern fiel.

»Präsidentin Bacco«, sagte Sivak, als er vor ihrem Schreibtisch stehen blieb, in dem förmlichen Tonfall, den er für solcherlei Vorstellungen reserviert hatte. »Ich präsentiere Ihnen Gilmeshed ch’Pavarzi, den andorianischen Botschafter für die Föderation.«

Ch’Pavarzi verbeugte sich. »Frau Präsidentin.« Dann wiederholte er die Geste vor Akaar. »Admiral.«

»Ihr Besuch kommt überraschend, Botschafter«, erwiderte Bacco und hoffte, dass ihr Tonfall versöhnlich klang. »Ich weiß, dass Sie im Augenblick sehr beschäftigt sind. Was kann ich für Sie tun?« Sie deutete auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch und war ein wenig verwundert, als ch’Pavarzi das Angebot ausschlug und darauf bestand, stehen zu bleiben.

»Was ich Ihnen zu sagen habe, wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, Frau Präsidentin«, sagte er. »Mir wurde von meiner Regierung aufgetragen, Ihnen diese Botschaft persönlich zu übermitteln und dies so schnell wie möglich. Die vom Parlament erlassene Nachrichtensperre wird in Kürze aufgehoben, aber der neue Vorsitzende war der Ansicht, dass Sie es verdient hätten, in dieser Angelegenheit vorab informiert zu werden.« Er machte eine Pause, als müsste er seine nächsten Worte mit äußerstem Bedacht wählen. »Bevor ich fortfahre, möchte ich Ihnen fürs Protokoll mitteilen, dass ich, obwohl es mir stets eine Ehre war, als Botschafter der Föderation zu dienen, schockiert war, dass Sie Informationen vor meinem Volk geheim gehalten haben, die anscheinend wichtige Hinweise darüber enthalten, wie unser Fortpflanzungsproblem gelöst werden könnte. Dies ist nicht die Art von Verhalten, die man von angeblichen Freunden und Verbündeten erwartet.«

»Sie wissen, dass das alles nicht ganz so einfach ist«, begehrte Bacco auf, doch sie rief sich sofort wieder zur Ordnung. Sie spürte, wie ihr die Verlegenheitsröte ins Gesicht stieg. Sie hatte sich nicht vergessen wollen. Ganze fünf Sekunden zwang sie sich zur Ruhe, bevor sie fortfuhr: »Ich bitte um Entschuldigung, Botschafter. Was ich Ihnen zu sagen versuche, ist, dass die Angelegenheit deutlich komplizierter ist, als dass man sie zu einem Punkt in einer Rede oder einer Nachrichtenübertragung verdichten könnte.«

»Vom Standpunkt meines Volkes sieht die Geschichte sehr einfach aus, Frau Präsidentin«, sagte der Andorianer. »Mehr als ein Jahrhundert lang und im vollen Wissen um die Probleme, die auf meinem Planeten bestehen, hat die Föderation Informationen geheim gehalten, die sich letzten Endes als wunderbarer Segen in einer Zeit größter Not erwiesen haben.«

Bacco spürte, wie sich die Frustration in ihr aufstaute, und sie musste sich zusammenreißen, um Haltung zu bewahren. »Botschafter, zunächst einmal müssen Sie wissen, dass Admiral Akaar und ich die Bedeutung dieser Informationen selbst erst erkannt haben, kurz bevor diese dem Volk von Andor offengelegt wurden. Denn diese Daten waren wirklich verdammt gut vergraben. Zu der Zeit, als die Informationen über das Meta-Genom als geheim eingestuft wurden, wussten unsere besten Wissenschaftler so gut wie nichts darüber. Das wenige, was sie wussten, sagte ihnen, dass diese Informationen unvorstellbare Macht repräsentierten, eine Art von Macht, die die Sicherheit der ganzen Föderation gefährden könnte, wenn die Daten in die falschen Hände geraten. Wir hatten kaum an der Oberfläche seines Potenzials gekratzt, und genau genommen sieht das heute kaum anders aus.«

»Und doch«, entgegnete ch’Pavarzi, »gestatteten diese beschränkten Kenntnisse Ihren Wissenschaftlern, das sogenannte Genesis-Projekt zu entwickeln. Außerdem haben diese Kenntnisse Ihr Wissen in den Bereichen der Medizin befördert, darunter auch dem der Gentechnik, das Sie anerkanntermaßen eingesetzt haben, um damit den Völkern der Föderation zu helfen. Es scheint also, als wäre die kontrollierte Anwendung dieses höchst gefährlichen Wissens, das Sie nicht zu verstehen behaupten, möglich. Zumindest dann, wenn es Ihren eigenen Zwecken dient.«

Bacco merkte, wie diese Diskussion außer Kontrolle geriet, aber sie sah keine Möglichkeit, zu verhindern, dass sie ihr vollends entglitt. »Diese Entscheidungen wurden vor Jahrzehnten getroffen, Botschafter. Jetzt, da wir wissen, dass das Meta-Genom Hoffnung für Andor bietet, gibt es keinen Grund, es nicht so gut wie möglich zu untersuchen. Professorin zh’Thiin wird deutlich schneller vorankommen, wenn Sie mit uns zusammenarbeitet, als wenn Sie alleine versucht, dieses Rätsel zu lösen.«

Ch’Pavarzi schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät, Frau Präsidentin. Ich wurde hierher geschickt, um Sie darüber zu informieren, dass meine Regierung während der letzten vier Tage ein globales Referendum abgehalten hat. Alle Stimmen wurden gezählt, und das Parlament hat ebenfalls seine Entscheidung getroffen. Andor wird in Kürze seinen Austritt aus der Föderation verkünden.«

»Wie bitte?« Allen guten Vorsätzen zum Trotz schrie Bacco ihm die Frage regelrecht entgegen. Ihre Augen fühlten sich an, als würden sie ihr im nächsten Moment aus den Höhlen springen, als sie versuchte, zu verdauen, was ch’Pavarzi eben gesagt hatte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

Der Botschafter schien Mühe zu haben, einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zu verbergen. »Ich fürchte, das ist mein voller Ernst, Frau Präsidentin. Unsere Regierung hat bereits erste Gespräche mit der Tholianischen Versammlung anberaumt, in der Hoffnung, dass wir einen andauernden Dialog etablieren können. Aus diesem Grund brauchen wir nicht länger die Hilfe oder Unterstützung der Föderation. All das wird noch einmal genauer ausgeführt werden, sobald der neue Vorsitzende unsere Sezessionserklärung über die Nachrichtenagentur der Föderation ausstrahlt. Effektiv zum Zeitpunkt der Erklärung wird alles Personal der Föderation und der Sternenflotte des Planetens verwiesen. Ich vertraue darauf, dass Sie dafür Sorge tragen, diesen Vorgang mit der gebotenen Effizienz abzuschließen.«

»Das ist unerhört«, sagte Bacco. Sie traute kaum ihren Ohren. Geschah das alles gerade wirklich?

»Alle nichtandorianischen Zivilisten dürfen bleiben, wenn sie es wünschen«, sagte ch’Pavarzi, »doch wenn sie es tun, erkennen sie damit an, dass das Föderationsrecht auf Andor keine Gültigkeit mehr hat.«

Diesen Augenblick wählte Akaar, um sich einzumischen. »Das klingt nach reiner Rhetorik, Botschafter«, sagte er, als er auf den Schreibtisch zutrat. »Die Gesetze jedes unabhängigen Mitglieds hatten stets Vorrang vor dem Föderationsrecht. Sie machen etwas zu einem Problem, das bewusst kein Problem ist und nie eins war, seit die Föderations-Charta unterzeichnet wurde.«

»Ich möchte nur den Standpunkt meiner Regierung ganz klarmachen, Admiral«, erwiderte ch’Pavarzi.

»Ihre Regierung will wirklich alles wegwerfen, wofür wir mehr als zweihundert Jahre gearbeitet haben?«, fragte Bacco. »Nur wegen eines Geheimnisses, das ein Jahrhundert lang vergraben war, ein Fehler, den wir jetzt, in diesem Augenblick, wieder gutmachen könnten?«

»Meine Regierung handelt in Übereinstimmung mit dem Willen unseres Volkes, Frau Präsidentin«, sagte ch’Pavarzi. »Obwohl das Ergebnis keineswegs durch eine überwältigende Mehrheit zustande gekommen ist, war der Stimmenunterschied zwischen jenen, die dafür, und jenen, die dagegen waren, dennoch merklich. Die Botschaft, die dahinter steckt, ist klar: Der Föderation kann, was unser Wohlergehen betrifft, nicht länger getraut werden.«

»Das ist absolut nicht wahr, Botschafter«, sagte Akaar.

Ch’Pavarzi richtete seine Aufmerksamkeit auf den Admiral. »Ungeachtet aller Beweise.«

»Und was ist mit denen, die sich gegen eine Abspaltung ausgesprochen haben? Was geschieht mit ihnen?«

»Nichts ‚geschieht‘ mit ihnen, Frau Präsidentin«, sagte der Botschafter. »Sie bleiben andorianische Bürger, mit allen Rechten und Privilegien, die daraus erwachsen. Jeder, der Andor verlassen möchte, selbst um auf einer Welt zu leben, die von der Föderation kontrolliert wird, kann dies gerne tun. Ich wurde hierher geschickt, um Ihnen zu versichern, dass Andor keineswegs wünscht, alle Bande zu kappen, nur weil wir uns nicht länger den Gesetzen der Föderation unterwerfen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Wir haben bloß entschieden, dass die Rolle, die wir in dieser Beziehung spielen wollen, eher uns zum Vorteil gereichen soll als Ihnen.«

»Botschafter«, sagte Bacco und ging um ihren Schreibtisch herum. »Andor ist ein Gründungsmitglied der Föderation. Wir haben mehr als zwei Jahrhunderte als Verbündete Seite an Seite gestanden. Ist Ihnen bewusst, welchen Präzedenzfall dies schaffen wird?«

Ch’Pavarzi nickte. »Das ist es in der Tat. Unser Handeln wird eine eindeutige Botschaft an alle Welten der Föderation senden und sie daran erinnern, dass sie nicht verpflichtet sind, sich einem Regierungsapparat zu unterwerfen, der Geheimnisse von fragwürdigem Wert über das Wohlergehen jener in Not stellt. Sie werden wissen, dass es Alternativen zu blinder Gefolgschaft gibt.« Nach einem flüchtigen Nicken in Akaars Richtung verbeugte er sich einmal mehr. »Danke für Ihre Zeit, Frau Präsidentin. Guten Tag.«

Krampfhaft bemüht, ihm nicht nachzurufen, sah Bacco zu, wie der Botschafter sich umdrehte und das Büro verließ. Sie wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor sie geräuschvoll den Atem ausstieß, den sie, wie ihr erst jetzt bewusst wurde, angehalten hatte.

»Verdammter Mist«, flüsterte sie. »Und irgendwo hockt diese Schlampe Tezrene und lacht sich halb tot.«

Akaar wandte sich ihr zu. Auf seinem faltigen Gesicht lag Sorge. »Frau Präsidentin?«

Bacco ging in ihrem Büro auf und ab. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte sie. Sie hob die Hände und massierte ihre Schläfen. Hinter ihren Augen braute sich ein phänomenaler Kopfschmerz zusammen. »Wir dürfen das nicht einfach geschehen lassen. Diplomatische Annäherungsversuche, eine Resolution, Andor mit allen nur erdenklichen Mitteln zu helfen, irgendetwas.«

Während sie ihr Büro durchquerte, den Blick auf den Teppich gerichtet, kam ihr das unerfreuliche Treffen in den Sinn, das sie vor mehr als einem Jahr mit der tholianischen Botschafterin gehabt hatte. Tezrene hatte sie gewarnt, dass die Föderation schon bald wissen werde, wie es sich anfühle, von einer rivalisierenden Macht umgeben zu sein – in diesem Fall dem Typhon-Pakt. Was weder Tezrene noch Bacco vorausgesehen hatten, war, dass diese junge Allianz so dreist sein würde, neue Mitglieder selbst aus den Reihen ihrer Feinde zu rekrutieren.

Mit anderen Worten, dachte Bacco, und wie mein Vater es sagen würde: Die haben echt Eier in der Hose.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Sivaks Eintreten erst bemerkte, als sie ihn beinahe umrannte. Erschrocken blickte sie auf. Ihr Assistent stand direkt vor ihr, und diesmal war die Sorge auf seiner Miene deutlich zu erkennen, als er sie anblickte.

»Frau Präsidentin«, sagte der Vulkanier. »Was wünschen Sie, dass ich tue?«

Bacco richtete sich auf und zwang die Erschöpfung, das Gefühl der Niederlage, die Unsicherheit, die sie in diesen letzten Tagen in jeder wachen Minute geplagt hatten, beiseite. Es half nichts, wenn sie sich einredete, dass nichts geschehen sei. Davon wurde das, was kommen würde, auch nicht besser. Nun, so entschied sie, wurde es Zeit zu handeln – zum Wohle der Leute, die sie in dieses Amt gewählt hatten und denen sie geschworen hatte, dass sie niemals aufhören würde, dafür zu kämpfen, dass es ihnen gut ging und sie sicher waren.

»Wir müssen den Rat zu einer Dringlichkeitssitzung einberufen«, sagte sie zu Sivak. Leonard James Akaar nickte. »Es gibt noch eine Menge zu tun.«

Und es beginnt heute!
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Sie hatte die Lichter ausgeschaltet, sich in ihrem Lieblingssessel niedergelassen und die Füße auf die Kante des niedrigen Couchtischs gelegt, der vor dem Sofa in ihrem Quartier stand. Nun blickte Choudhury aus den gewölbten Fenstern und betrachtete die Sterne, die als helle Streifen im Warp vorbeizogen. Der betörende Blick ließ sie für gewöhnlich wundervoll zur Ruhe kommen. An diesem Abend versagte er darin. Auch das Getränk in ihrer Hand war keine Hilfe. Die trübselige Stimmung, der sie sich hingegeben hatte, machte keine Anstalten, sich zu bessern.

Ich sollte mich vermutlich zusammenreißen, dachte sie. Der Captain wird kaum begeistert sein, einen betrunkenen, depressiven Sicherheitschef hinter sich auf der Brücke stehen zu haben.

Die elektronische Türglocke ertönte, doch Choudhury blieb schweigend sitzen, bis der unbekannte Besucher draußen vor ihrem Quartier zwei weitere Male läutete. »Herein«, rief sie schließlich. Sie hörte, wie sich die Tür mit einem pneumatischen Zischen öffnete, und sah eine dunkle Gestalt, die sich im Fenster vor ihr spiegelte. Sie erkannte die große, muskulöse Silhouette, die auf der Schwelle stand.

»Seit wann klopfst du an?«

Worf zögerte, bevor er antwortete: »Ich habe nicht …«

»Das sagt man nur so, Worf«, unterbrach ihn Choudhury, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Was ich meinte, war, seit wann brauchst du eine Einladung, um hereinzukommen?« Er trat weit genug in den Raum, dass sich die Tür hinter ihm wieder schloss. Einmal mehr versank ihr Quartier in annähernder Dunkelheit.

»Ich war … abgelenkt«, sagte er. Sie hörte, dass er um sie herumging, dann trat er links an ihr vorbei zwischen Couchtisch und Sofa. »Ich war in der Nachbesprechung mit Captain Picard. Er bat mich, noch einmal dir gegenüber zu betonen, wie vorbildlich du und dein Team euch geschlagen habt. Deine Vorbereitungen und die Übungen haben verhindert, dass eine bereits unerfreuliche Situation wirklich schlimm geendet hat.«

Choudhury hatte nicht das Gefühl, dass sie dieses Lob verdiente. Die gleichen Gedanken hatte sie bereits gehegt, als Captain Picard ihr im Anschluss an die Krise auf Andor persönlich gedankt hatte. Obwohl sie und ihr Team sich alle Mühe gegeben hatten – von Commander th’Hadik und den loyalen Mitgliedern der planetaren Sicherheitsbrigade ganz zu schweigen –, hatte es Todesopfer gegeben. Mindestens acht andorianische Zivilisten waren während des Beinaheaufruhrs, der sich auf dem Gelände des Parlamentskomplexes ereignet hatte, getötet worden. Dutzende weitere hatten Verletzungen davongetragen. Nur ein Sicherheitsoffizier der Enterprise, Ensign Jacob McPherson, war während des Zwischenfalls gestorben, aber für Choudhury war selbst einer zu viel. Mehrere weitere ihrer Leute waren von Dr. Crusher und ihrem Team auf der Krankenstation wegen Knochenbrüchen und anderer Wunden behandelt worden.

»Wie geht es dem Captain?«, fragte Choudhury in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Doch trotz ihrer Motive wollte sie es wirklich wissen. Die letzten Tage waren für sie alle anstrengend gewesen. Der Tribut, den sie dem Captain abverlangt hatten, musste allerdings noch größer sein, als die Bürde, die irgendjemand sonst zu tragen hatte.

»Er ist natürlich müde«, antwortete Worf, »und betrübt über das, was passiert ist.«

»Das möchte ich wetten.« Choudhury seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals den Tag erlebe, an dem ein Planet freiwillig die Föderation verlässt. Es klingt so absurd.« Es ließ sich nicht leugnen, dass die Föderation im letzten Jahr vor einigen Herausforderungen gestanden hatte. Drohungen einer Abspaltung waren von einer ganzen Reihe von Planeten ausgesprochen worden, darunter auch Alpha Centauri, ebenfalls ein Gründungsmitglied. Doch die Bündnisse und die langjährige Tradition der einvernehmlichen Zusammenarbeit hatten im Angesicht dieser Herausforderungen letztlich triumphiert und zumindest ein Licht der Hoffnung auf eines der dunkelsten Kapitel in der Geschichte der Föderation geworfen.

In diesem Fall war es anders gekommen. Choudhury nahm an, dass die Folgen der andorianischen Sezession Schockwellen durch den Quadranten schicken würden. Nicht nur die anderen Mitgliedswelten würden diese zu spüren bekommen, sondern auch die politischen Gegner der Föderation, allen voran natürlich der Typhon-Pakt. Welchen Vorteil er aus den Geschehnissen des heutigen Tages ziehen würde, blieb abzuwarten. Würde Andor um Mitgliedschaft in dieser merkwürdigen Koalition ersuchen?

Das wäre doch mal was, dachte Choudhury nicht ohne Zynismus.

»Ich argwöhne, dass sich der Captain selbst die Schuld gibt«, sagte Worf, »obwohl ich nicht weiß, was er falsch gemacht hat.«

»Das machen Captains einfach, Worf«, sagte Choudhury lächelnd. »Sie nehmen die Schuld auf sich, auch wenn sie es nicht verdient haben. Sie nehmen sie auf sich, damit die es nicht müssen, die unter ihnen dienen. Auf diese Weise gewinnen sie Loyalität und Respekt.«

»Captain Picard muss weder Loyalität noch Respekt gewinnen«, entgegnete Worf. »Ich würde ohne Zögern mein Leben geben, um seines zu retten.« Seine Überzeugung war regelrecht greifbar. Er wirkte entschlossener als je zuvor, seit Choudhury ihn kannte. Sie hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, wie ernst Worf sein klingonisches Erbe und das Konzept der Ehre nahm, das jeden Teil seines Lebens durchdrang. Es war faszinierend, zu sehen, wie es ihm gelungen war, den Ethos einer Kriegergesellschaft mit den Standards der Pflicht und Integrität, die von einem Sternenflottenoffizier erwartet wurden, zu verbinden. Irgendwie – und ungeachtet der Tatsache, dass diese beiden scheinbar unterschiedlichen Sichtweisen einander gelegentlich im Weg gestanden hatten – war es Worf gelungen, dadurch ein Gefühl der inneren Balance zu entwickeln, das ihm ein inneres Leuchtfeuer während seiner ganzen Karriere war. Das war nur einer der Aspekte, die Choudhury so faszinierend an ihm fand.

Außerdem ist es ein echter Antörner.

»Du verehrst ihn wirklich, nicht wahr?«, fragte sie nach einem Augenblick.

Worf nickte. »Es gibt niemanden, für den ich mehr Hochachtung empfinde.«

»Aus deinem Mund ist das schon etwas Besonderes«, sagte Choudhury. »Ich bin mir sicher, dass der Captain das weiß, was vermutlich einer der Gründe war, weshalb er dich als seinen Ersten Offizier haben wollte. Er brauchte jemanden, dem er ohne jeden Vorbehalt trauen konnte, und wer wäre besser dazu geeignet, als ein klingonischer Krieger, der einen Bündnisschwur geleistet hat, wie du ihn ihm anbietest? Er ist ein besserer Captain, Worf, weil du an seiner Seite stehst.« Ihre Worte blieben nicht ohne Wirkung auf ihn. Worf schien gleich ein wenig aufrechter zu stehen.

»Es ist interessant, dass du das sagst«, gab er zurück und setzte sich auf das Sofa. »Während unserer Besprechung bat mich der Captain, darüber nachzudenken, ein eigenes Kommando zu übernehmen.«

Choudhury versuchte nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen. Sie zog die Füße vom Couchtisch und setzte sich auf. »Wirklich?«

»Er sagte, es sei wichtig, alle Optionen zu überdenken«, erwiderte Worf, »aber bei all den Verlusten, die die Sternenflotte erlitten hat, bräuchte sie dringend gute Captains. Ich fand diese Diskussion ein wenig seltsam, wenn man bedenkt, wie lange er gebraucht hat, um einen Führungsstab zu versammeln, der gut zusammenarbeitet. Ich dachte, es wäre ihm wichtiger, uns zusammenzuhalten, zumindest für eine Weile.«

»Vielleicht wird er von weiter oben unter Druck gesetzt«, meinte Choudhury. »Ich höre bereits seit über einem Jahr, dass das Sternenflottenkommando versucht, ihn zum Admiral zu befördern. Womöglich möchte er dich als seinen Nachfolger hier vorschlagen.«

Worf senkte den Blick. »Ich bin kein guter Kandidat für einen Kommandoposten. Ich habe mehrere Tadel in meiner Personalakte, die mich für solche Überlegungen disqualifizieren.«

»Ich kenne diese Tadel«, entgegnete Choudhury, »und weißt du was? Das alles ist eine Ewigkeit her. In der Zwischenzeit hast du dir eine Akte erarbeitet, für die eine Menge Captains ihr Leben geben würden, um sie ihr Eigen zu nennen. Abgesehen davon hat Jean-Luc Picard explizit dich angefordert, um als sein Erster Offizier auf dem Flaggschiff der Föderation zu dienen. Wenn das keine Empfehlung ist, weiß ich auch nicht weiter. Teufel, vermutlich würden sie dich zum Admiral machen, wenn er es von ihnen verlangen würde.«

Mit einer Handbewegung wischte Worf den Einwand beiseite. »Das alles spielt keine Rolle. Captain Picard wird niemals eine Beförderung akzeptieren. Er hat schon mehrere Angebote ausgeschlagen. Nein, sein Platz ist hier auf der Enterprise.«

Lächelnd streckte Choudhury den Arm über den Tisch aus und wartete, bis Worf ihre Hand in die seine nahm. »Und wird dein Platz immer an seiner Seite sein?«

Einige Momente lang schwieg Worf. Dann sagte er: »Ich weiß es ganz ehrlich nicht. Obwohl es eine große Ehre wäre, ihm nachzufolgen. Hätte ich die Wahl, ist es gut möglich, dass ich an Bord bleiben werde, solange mich der Captain als seinen Ersten Offizier haben will.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde ausführlicher darüber nachdenken müssen.«

Ohne seine Hand loszulassen, erhob sich Choudhury aus ihrem Sessel und zog ihn auf die Füße. Sie schlang die Arme um ihn und legte ihre Wange an seine breite Brust. »Ja, das solltest du tun.«

Aber er würde es morgen tun können, entschied sie.

Chen ließ die Finger über die Seiten des Buchs gleiten und genoss das Gefühl echten Papiers. Ihre Fingerspitzen spürten die rauen Kanten der Seiten, und wenn sie die Augen schloss, glaube sie, die Worte selbst zu fühlen, die sich vom Papier erhoben, um sie zu begrüßen. Als Kind hatte sie gerne gelesen, und obwohl sie auch als Erwachsene diesem Hobby noch frönte, besaß sie sehr wenige echte Bücher. Obwohl das Buch, das sie jetzt in den Händen hielt, eindeutig der Nachdruck eines Buchs war, das ursprünglich vor einem Jahrhundert erschienen war, schmälerte das nicht im Geringsten ihre gegenwärtige Freude.

»Lieutenant?«

Erst als sie die Stimme vernahm, bemerkte Chen, dass sie tatsächlich die Augen geschlossen hatte. Als sie sie öffnete, stand Geordi La Forge auf der anderen Seite des Tisches und musterte sie mit einer Mischung aus Neugierde und milder Belustigung. Sie schenkte ihm ein kleines, verlegenes Lächeln und warf dann einen verstohlenen Blick durch den Freizeitraum, um zu schauen, ob sie noch jemand beobachtete. Aber allem Anschein nach hatte ihr zugegeben seltsames Verhalten ansonsten keine Aufmerksamkeit erregt. Das war allerdings keine beachtliche Leistung angesichts der gedrückten Stimmung, die irgendwie jeden hier an Bord ergriffen hatte. Selbst die hartnäckige Atmosphäre guter Laune, die für gewöhnlich im Happy Bottom Riding Club herrschte, wurde davon gedämpft.

»Commander«, begrüßte sie ihn und machte Anstalten aufzustehen.

La Forge bedeutete ihr mit einer Geste, sitzen zu bleiben, bevor er auf den Stuhl gegenüber deutete. »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«

»Natürlich«, sagte Chen nickend, dann räusperte sie sich. »Was führt Sie hierher, Sir?«

»Mir wurde gesagt, dass ich Sie hier finde«, gab La Forge zurück, als er sich setzte.

»Sie haben nach mir gesucht?«

Der Chefingenieur lächelte. »Absolut. Commander Taurik hat mir erzählt, was für eine enorme Hilfe Sie hier oben waren, aber ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, Ihnen dafür persönlich zu danken. Was Sie geleistet haben, war wirklich außergewöhnlich. Es war geradezu genial. Ich mag diese Art unkonventionellen Denkens, gerade bei einem Ingenieur.«

Unsicher, was sie darauf antworten sollte, und auch weil sie den Augenblick nicht durch eine unangemessene Bemerkung ruinieren wollte, nickte Chen einfach. »Danke, Sir.«

»Haben Sie mal darüber nachgedacht, sich mir in Vollzeit zuteilen zu lassen?«, fragte La Forge.

Nun musste Chen lachen. »Na ja, ich weiß nicht. Es macht mir wirklich nichts aus, Ihnen ab und an zu helfen, vor allem während der langen Schichten, in denen es keinen wirklichen Bedarf an einer Kontaktspezialistin gibt. Aber ich weiß auch, dass es Captain Picard lieber wäre, wenn ich diese Art von Cross-Training fortführe. Und ganz ehrlich macht mir das so am meisten Spaß. Maschinenraum, Brücke. Da bleibt meine Arbeit spannend.« Sie hielt kurz inne, aber weil sie sich mittlerweile wieder auf sicherem Terrain fühlte, fügte sie hinzu: »Es sei denn, Sie möchten mich dazu ausbilden, Ihren Job zu übernehmen?«

»Eins nach dem anderen, Lieutenant.« La Forge schmunzelte. Seine Züge wurden weicher, er blickte auf den Tisch hinab, und seine Finger glitten über die glatte Oberfläche. »Es tut gut, zu lachen, nach allem, was passiert ist.« Er ließ den Blick durch den Freizeitraum schweifen. »Die Neuigkeiten über Andor haben alle ziemlich mitgenommen.«

Meinen Sie? Es gelang Chen gerade noch so, die sarkastische Nachfrage für sich zu behalten. Stattdessen sagte sie: »Ich schätze, wir alle werden noch eine Weile über all das nachzudenken haben.« Die Folgen von Andors Entscheidung waren bereits in der Besatzung spürbar geworden, denn die Hälfte der siebzehn andorianischen Besatzungsmitglieder hatte ihren Abschied eingereicht und sich kurz vor Abflug der Enterprise auf die Planetenoberfläche beamen lassen. Die, die geblieben waren, erhielten die volle Unterstützung ihrer Freunde und Mannschaftskameraden. Trotzdem gab niemand vor, dass diese schockierenden Entwicklungen keine dramatischen Folgen für die politische Landschaft der Föderation haben würden.

»Kannten Sie einen der andorianischen Offiziere, die gegangen sind?«, fragte sie.

La Forge schüttelte den Kopf. »Nicht so gut, nein. Was ist mit Ihnen?«

»Auch nicht«, antwortete Chen. »Auf einmal fühle ich mich mies deswegen.«

»Nun ja, es wird eine ganze Weile dauern, bis sich die Dinge eingependelt haben«, sagte der Chefingenieur. »Ich habe schon Gerüchte gehört, dass alle Andorianer, die in der Sternenflotte verbleiben wollen, gründlich durchleuchtet werden sollen. Irgendjemand irgendwo scheint sie plötzlich für ein Sicherheitsrisiko zu halten.« Er seufzte schwer. »Ich hoffe bloß, die treiben das nicht zu weit. Es ist ja nicht so, als hätte jeder auf dem Planeten diese Abspaltungsidee toll gefunden. Selbst in der andorianischen Regierung waren die Meinungen darüber geteilt. Und man sollte denken, wir hätten mittlerweile gelernt, dass man nichts gewinnt, wenn man Leute unter Generalverdacht stellt, nur weil sie einer bestimmten Spezies angehören oder auf einem bestimmten Planeten geboren wurden.«

Chen zuckte mit den Achseln. »Hoffen wir, dass die, die das Sagen haben, schlau genug sind, diesen alten Fehler nicht zu wiederholen. Aber ich wette, Präsidentin Bacco ist es.«

»Das denke ich auch.« La Forge lehnte sich nach vorne und holte tief Luft, als versuche er, auf andere Gedanken zu kommen. Er deutete auf das Buch, das noch immer vor ihr auf dem Tisch lag. »Was lesen Sie da?«

Mit einem Lächeln richtete Chen ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch. »Genau genommen habe ich noch nicht einmal angefangen. Ich habe es in meinem Quartier gefunden, als ich heute Abend vom Dienst gekommen bin. Wie es aussieht, handelt es sich um ein Geschenk von Captain Picard.«

»Ehrlich?«, fragte La Forge. »Aus welchem Anlass?«

Chen spürte, wie ein Anflug von Unbehagen zurückkehrte. »Ich habe Dr. Crusher einen Gefallen getan. Sie hat mich gebeten, die Flöte zu reparieren, die er besitzt. Sie wissen schon, dieses Andenken.«

»Oh ja«, sagte der Ingenieur. »Ich kenne sie.«

»Schön«, sagte Chen. »Nun, jedenfalls habe ich sie repariert, und ich nehme an, dass Dr. Crusher sie ihm gegeben hat. Und zum Dank gab er mir das hier. Ich muss zugeben, dass es sich etwas seltsam anfühlt.«

La Forge lachte erneut. »Das kann ich verstehen. Schließlich ist er der Captain, und darüber hinaus ist er ziemlich reserviert.«

»So kann man es auch ausdrücken«, gab Chen zurück. »Wie auch immer, das Buch ist eine interessante Wahl. Es handelt sich um einen Roman, der vor etwa hundert Jahren erschienen ist und vom Erstkontakt zwischen den Menschen und den Vulkaniern erzählt.«

»Ich kenne das Buch«, sagte La Forge. »Captain Riker hat es ihm vor ein paar Jahren als Geburtstagsgeschenk vermacht. Das war nachdem … nun ja … sagen wir einfach, dass die Dinge, die in dem Buch beschrieben werden, nicht ganz dem entsprechen, was in Wahrheit passiert ist.«

»Ich habe die Berichte gelesen, Commander«, sagte Chen und vermochte ein Kichern nicht zu unterdrücken. »Wirklich interessant ist allerdings, dass er eine Widmung hineingeschrieben hat.« Sie öffnete das Buch, blätterte zur ersten Seite und drehte es um, sodass La Forge die unverkennbare, peinlich korrekte Handschrift des Captains lesen konnte.

»Für T’Ryssa Chen«, las er laut vor. »Die Dinge sind nicht immer, was sie scheinen. Manchmal überraschen sie einen. Danke. JLP.« Beeindruckt lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Also, ich kenne den Captain ja nun seit beinahe zwanzig Jahren, und obwohl er nach wie vor kein sonderlich kontaktfreudiger Mensch ist, gibt er sich, wenn Sie mich fragen, heute eindeutig weniger reserviert als damals.« Er deutete auf das Buch. »Gleichwohl müssen Sie ihn sehr beeindruckt haben, um ihn zu so einer Geste zu bewegen.«

»Sie meinen nicht, dass es einfach nur seine Vaterschaft ist, die ihn weich gemacht hat?«, fragte Chen und erntete damit ein weiteres Schmunzeln von La Forge.

»Ich habe nicht vor, diese Theorie in absehbarer Zukunft auf die Probe zu stellen.« Dann hob er den Blick. »Und nun, wenn Sie mich entschuldigen würden.« Er stand von seinem Stuhl auf. »Meine Abendbegleitung ist eingetroffen.«

Chen drehte den Kopf und sah Dr. Tamala Harstad näher kommen. Sie lächelte, als sie La Forge begrüßte, dessen Gesicht sich im Gegenzug aufhellte, als er sie betrachtete.

Hm, ich schätze, an den Gerüchten ist was dran.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Lieutenant«, sagte Harstad, nachdem La Forge sie einander vorgestellt hatte.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Chen. Sie blickte La Forge an. »Genießen Sie Ihren Abend, Commander.« Sie zwang sich, keine Miene zu verziehen, selbst als sie den Satz in vieldeutigem Tonfall ausklingen ließ. Der beabsichtigte Effekt klappte. Der Chefingenieur musste sichtlich mit sich ringen, um nicht gegen seinen Willen breit zu grinsen.

Er räusperte sich übertrieben. »Danke noch mal, Lieutenant. Wie ich schon sagte: Das war gute Arbeit. Ich werde Sie nicht vergessen.«

Das Paar begab sich zu einem unbesetzten Tisch auf der anderen Seite des Raums und ließ Chen allein zurück. Sie seufzte und grübelte darüber nach, ob sie hier zu Abend essen oder sich einfach in ihrem Quartier etwas aus dem Replikator bestellen sollte. Ihre rechte Hand strich über die Oberfläche des Buchs, und einmal mehr wurde sie von der wunderbaren Verarbeitung des aus Kunstleder bestehenden Covers in Bann gezogen.

Wenigstens habe ich heute Nacht was zu lesen.

»Lieutenant?«

Erschrocken über die neue Stimme fuhr Chen auf ihrem Stuhl hoch. Zu ihrer – freudigen, wie sie feststellte – Überraschung erblickte sie Taurik, der zu ihrer Linken stand, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Commander«, sagte sie. »Entschuldigen Sie. Ich war bloß … ach, vergessen Sie es. Was kann ich für Sie tun?«

Taurik hob die rechte Augenbraue und deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. »Ich habe mich gefragt, ob es Ihnen Vergnügen bereiten würde, mit mir zu Abend zu essen.«
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Picard saß im kleinen Büro seines Quartiers und musterte das abgespannt wirkende Gesicht von Iravothra sh’Thalis, das ihm vom Bildschirm seines Schreibtischcomputers entgegenblickte. Sie schien in den wenigen Tagen, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, um Jahre gealtert zu sein.

»Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, mich von Ihnen zu verabschieden, bevor Sie abgeflogen sind, Captain«, sagte sie und schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Wie Sie wissen, war ich in den letzten Tagen ziemlich beschäftigt.«

Aufgemuntert durch ihren Versuch, zu scherzen, erwiderte Picard: »Das ist schon in Ordnung.« Er stoppte sich gerade noch, bevor er sie bei ihrem früheren Titel nannte. »Ich verstehe das vollkommen. Ich hoffe, Sie missverstehen das, was ich Ihnen zu sagen habe, nicht als bloße Höflichkeit, aber ich war außerordentlich enttäuscht, als ich von der Entscheidung des Parlaments erfahren habe, Sie Ihres Amtes zu entheben. So, wie ich es sehe, haben Sie Ihre Pflichten dem Volk von Andor gegenüber stets mit Rechtschaffenheit und Mitgefühl ausgeübt. Ich bedauere bloß, dass das einigen Parteien offenbar nicht genügt hat.«

Als sie das hörte, hellte sich sh’Thalis’ Miene auf. »Das sind sehr freundliche Worte, Captain, vor allem von jemandem von Ihrem Format. Obwohl ich früher nie in die Politik wollte, habe ich gelernt, meine Arbeit zu lieben. Ich wollte meinem Volk wirklich helfen, wollte die Lebensumstände verbessern.« Sie hielt inne, und ihr Blick glitt an der Kamera der Komm-Einheit vorbei in die Ferne, als sähe sie dort eine bessere Zukunft vor sich, die beinahe in Reichweite lag. »Aber wo wir gerade beim Thema sind: Ich hatte auch keine Chance, Ihnen angemessen für alles zu danken, was Sie und Ihre Besatzung getan haben, während Sie uns besucht haben. Ihre Hilfe – bei der Konferenz und bei unseren Wiederaufbaubemühungen – war unschätzbar wertvoll. Ich wünschte, es wäre uns möglich gewesen, unsere Dankbarkeit auf irgendeine angemessene Weise auszudrücken.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Picard. »Wie sagt mein Erster Offizier so schön von Zeit zu Zeit? Es ist uns eine Ehre, zu dienen. Es ist bedauerlich, dass wir nicht mehr tun konnten.«

Ein kurzer Moment des Schweigens schloss sich an, bevor sh’Thalis einen schwachen Seufzer ausstieß. »Ich glaube, dass das Parlament die Entscheidungen, die es getroffen hat, noch bereuen wird. Sie waren überhastet und rein von Emotionen getrieben. Ich begreife nicht, wie sie auf den Gedanken kommen, dass dieser Schritt unserer Welt Stabilität bringen wird. Die Entscheidung hat bereits alle möglichen Meinungsverschiedenheiten hervorgebracht, was angesichts der Tatsache, dass ein nicht unbedeutender Teil der Bevölkerung gegen die Abspaltung war, kaum verwundert. Manche reden bereits darüber, ein neues Referendum anzustoßen, um die ursprüngliche Abstimmung einer Neubewertung zu unterziehen und zu prüfen, ob nicht ein Aufruf zum Wiederanschluss an die Föderation durchgebracht werden kann. Ganz abgesehen davon ändert nichts von all dem die Agenda von Gruppen wie der Treishya. Sie werden weiterhin gegen die Arbeit von Professorin zh’Thiin und ihresgleichen Stimmung machen, ganz egal, welches Potenzial sie für das Überleben unserer Spezies bergen mag.«

Picard hatte die letzten Berichte von der jetzt »befreiten« Welt Andor gelesen, die vom Föderationsnachrichtendienst verbreitet worden waren. Dem FND war eine einstweilige Erlaubnis durch das Parlament erteilt worden, auf dem Planeten zu bleiben und von den aktuellen Ereignissen zu berichten. Allerdings bekam die Nachrichtenorganisation dem Vernehmen nach bereits Gegenwind von Visionisten der harten Linie sowie forsch auftretenden Repräsentanten der Treishya, der Wahren Erben Andors und anderer Aktivistengruppen. Eklanir th’Gahryn, der geheimnisvolle, doch charismatische Anführer der Treishya, war aus seinem Versteck hervorgekommen und wandte sich einmal mehr mit unregelmäßigen Übertragungen an das andorianische Volk, wobei er unter anderem dazu aufrief, den »Propagandaapparat« der Föderation davonzujagen.

Was Professorin zh’Thiin anging, so hatte Picard erfahren, dass das andorianische Wissenschaftsinstitut sie nicht gezwungen hatte, ihre Arbeit einzustellen. Dank der Genforschung, die sie betrieben hatte, erwarteten die ersten Bündnisgruppen die Geburt gesunder Kinder, entsprechend ließ sich wenig gegen das sagen, was sie erreicht hatte. Angenommen diese Kinder entwickelten keine unvorgesehenen Defekte, für die man zh’Thiins Programm verantwortlich machen konnte, durfte mit Fug und Recht angenommen werden, dass die öffentliche Meinung schon bald zu ihren Gunsten ausfallen würde.

»Ich hoffe, dieses Referendum kommt zustande«, sagte Picard. »Andors Rolle in der Föderationsgeschichte ist eine ehrenvolle, und ohne Sie sind wir nicht mehr das, was wir waren.« Er versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Er hatte Admiral Akaars Bericht über Präsidentin Baccos letztes Treffen mit dem andorianischen Botschafter gelesen – und auch, wie das Gespräch geendet hatte.

Andor ein Mitglied des Typhon-Paktes? Picard konnte sich das einfach nicht vorstellen. Die andorianische Regierung dementierte solcherlei Spekulationen ebenso wenig, wie sie sie bestätigte. Würde der Pakt in den nächsten Wochen und Monaten mit der unvermittelten Vergrößerung ihrer jungen Koalition prahlen? Die Auswirkungen einer derart radikalen Verschiebung der interstellaren politischen Landkarte würden schwindelerregend sein. Admiral Akaar hatte bereits eine Nachricht an Picard geschickt und ihn um seine Meinung zur Lage auf Andor gebeten, gerade im Hinblick darauf, wie diese auf den Typhon-Pakt wirken könnte. Es handelte sich um eine Frage, die in den kommenden Tagen und Wochen viel kritische Aufmerksamkeit erfahren würde, und um eine Diskussion, auf die Picard sich wirklich nicht freute.

»Seien Sie versichert, es gibt hier viele, die ebenso empfinden wie Sie«, sagte sh’Thalis. »Ich hoffe nur, dass ihre Stimmen früher oder später erhört werden.« Als sie diesmal lächelte, kam es Picard so vor, als wäre ein kleiner Teil ihrer Erschöpfung von ihr abgefallen. »Ich weiß, dass Sie ein beschäftigter Mann sind, daher möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Noch einmal: Danke für alles. Thiptho lapth, Jean-Luc.«

»Bis wir uns wiedersehen, Iravothra«, sagte Picard. Nachdem er die Übertragung beendet hatte, saß er eine Weile schweigend in seinem Sessel. Seine Gedanken waren beim Volk von Andor. Schwierige Zeiten lagen vor ihnen, die durch den Verlust von jemandem, der so engagiert und vorausdenkend handelte wie Iravothra sh’Thalis, nur noch schwieriger geworden waren.

Eine verdammte Schande.

Etwas rieb an seinem Bein und holte ihn aus seinen Gedanken. Er senkte den Blick und erkannte René, der dort stand und ihn aus großen, erwartungsvollen Augen anstarrte.

»Hoch«, sagte der Junge. Seine kleinen Hände packten Picards Hosenbeine, als er versuchte, sich selbst auf den Schoß seines Vaters zu ziehen.

»Komm her.« Picard nahm den Jungen zu sich und drehte ihn, sodass dieser in Richtung des Schreibtischs blicken konnte. Dabei fiel sein Blick auf das vertraute Zierkästchen, das links neben seinem Computerterminal lag. Er griff danach, öffnete das Kästchen und lächelte, als er die Flöte erblickte. »Hallo, alter Freund«, flüsterte er, als seine Finger das Instrument streichelten. Obwohl er sich schon damit abgefunden hatte, das geliebte Andenken womöglich niemals mehr spielen zu können, hatte der bloße Anblick stets genügt, um ihn traurig zu machen. Er hatte nicht nur eine Beschäftigung verloren, die er immer geschätzt hatte, sondern auch die zarte Verbindung zu allem, für das diese Flöte stand. Er hatte diese Trauer gegenüber Beverly niemals zur Sprache gebracht, aber offensichtlich hatte sie seine Verzweiflung trotz der Versuche, sie zu verbergen, gespürt und daraufhin beschlossen zu handeln. Das Ergebnis dieser Hingabe – möglich gemacht durch die fähige und wunderbare Hilfe von Lieutenant T’Ryssa Chen – war für ihn ein Geschenk von unermesslichem Wert. Es berührte Picard auf eine Weise, die er bis heute nur durch die Musik zum Ausdruck bringen konnte, die er und die Flöte erschufen. Dass sie wieder da war, wieder hergestellt, und auf ihn wartete, erfüllte ihn mit einer Freude, die er viel zu lange vermisst hatte.

»Hier bist du.«

Picard blickte auf und sah Beverly, die im Eingang zu dem kleinen Büro stand. Als René sie bemerkte, streckte er die Arme aus und schenkte ihr ein beinahe zahnloses Begrüßungsgrinsen.

»Ist er dir wieder einmal entkommen?«, fragte Picard.

»Er weiß, dass es Zeit für sein Bad ist«, erwiderte Beverly, »und er versucht es hinauszuzögern.« Sie kam näher und hob René vom Schoß seines Vaters. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich habe nur gerade mit der Vorsitzenden sh’Thalis gesprochen«, antwortete Picard. »Verzeih, der ehemaligen Vorsitzenden sh’Thalis.«

Beverly nickte verständnisvoll. »Wie geht es ihr?«, fragte sie.

»Sie wirkt müde«, sagte Picard. »Unglücklich. Besorgt um die Zukunft.«

Beverly verschob René ein wenig, um ihn auf ihrer Hüfte abzustützen. »Sie kann dem Club beitreten. Man muss keine planetare Führungspersönlichkeit sein, um sich solche Sorgen zu machen.«

Irgendwie hatte Picard das Gefühl, dass mehr hinter diesen Worten steckte, als sie erkennen lassen wollte. »Bedrückt dich irgendetwas?«, fragte er.

»Ich schätze, ja«, gestand Beverly. Sie wandte einen Moment lang den Blick ab und betrachtete René. »Als wir unten auf Andor waren, während des … Vorfalls.«

»Ja?«

Beverly warf einen Blick an die Decke, bevor sie antwortete, als wäre sie skeptisch, wie er reagieren würde. »Ich will ganz ehrlich zu dir sein. Als alles vorbei war, musste ich über dich und René nachdenken. In mir wird dieses Gefühl immer stärker, dass ich mich eigentlich nie mehr fragen möchte, ob ich einen von euch jemals wiedersehe, nur weil wir uns auf irgendeiner gefährlichen Mission befinden. Ich möchte mich nicht mehr fragen, was passiert, wenn die Pflicht ruft.«

Dieser plötzliche Themenwechsel weckte Unbehagen in Picard. »Dies ist das Leben, das wir gewählt haben, Beverly. Natürlich könnte man auch sagen, dass dieses Leben uns gewählt hat.«

»Das weiß ich, glaub mir«, sagte sie, »doch ich habe das alles schon einmal erlebt, und ich erkenne plötzlich, dass ich das womöglich nicht noch einmal möchte.«

Obwohl seine erste Reaktion war, Beverly zu fragen, was sie denn vorschlage, erkannte Picard, dass er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte. »Manchmal habe ich, glaube ich, das gleiche Gefühl.«

Überrascht sah ihn seine Frau an. »Was?«

Nach einem tiefen Luftholen fuhr Picard fort: »Ich will damit nicht sagen, dass ich bereit bin, in Rente zu gehen, aber es gab Zeiten im letzten Jahr, in denen ich darüber nachgedacht habe, wie es wohl wäre, etwas … anderes zu machen. Ich weiß nicht, ob ich genauso empfinden würde, wenn es René nicht gäbe, aber ich weiß, dass die Dinge, nun, da er Teil der Gleichung ist, anders liegen. Ich spreche nicht nur über die möglichen Gefahren eines riskanten Einsatzes, die einem von uns drohen könnten, obwohl das natürlich ein Punkt ist, der nicht vergessen werden darf. Es geht mir eher darum: Früher oder später werden seine Bedürfnisse von uns Entscheidungen erfordern. Ich schätze, was ich herauszufinden versuche, ist, ob ich warten möchte, bis die Umstände uns zum Handeln zwingen, oder ob ich irgendetwas diesbezüglich jetzt schon in die Wege leiten möchte.«

Da stand noch immer Akaars anscheinend zeitlich unbefristetes Angebot im Raum, ihn zum Admiral zu befördern, und was, wenn die Gerüchte über eine Stelle als Botschafter der Wahrheit entsprachen? Und wie sah es mit einer weiteren Option aus? Der, dass Beverly und er zur Erde zurückkehrten oder sich auf einem anderen ruhigen Planeten niederließen und sich dort ein hübsches, kleines Haus an einem See oder einem Fluss suchten? Nicht zum ersten Mal hing Picard dem reizvollen Gedanken nach, seinen Sohn weit entfernt von der Welt der Raumschiffe und ihrer interstellaren Krisen, politischen Streitigkeiten und all dem anderen, was ihm das Universum entgegenwerfen mochte, aufzuziehen.

Aber wie lange würde das gut gehen? Ganz ehrlich?

Wie immer, wenn er über solche Fragen nachdachte, hatte Picard keine Antworten darauf. Stattdessen streckte er die Hand über den Schreibtisch aus und nahm das kleine Metallkästchen neben dem Computerterminal an sich. Schweigend betrachtete er die geliebte Flöte.

Mein alter Freund.

»Nun ja«, sagte Beverly, die noch immer René hielt, als sie in sein Büro trat und auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz nahm, »heute Nacht müssen wir ganz sicher keine Entscheidungen treffen.« Sie nickte in Richtung des Computerterminals. »Ist da nicht noch diese Nachricht von Admiral Akaar, die du beantworten musst?«

Picard warf einen Seitenblick auf den Monitor und dachte einen Moment über Akaars Kommuniqué nach. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass die Antwort, die er versenden würde, vermutlich genau die gleiche war, egal ob er sie jetzt oder in einer Stunde verfasste. »Das hat Zeit.«

Beverly lehnte sich auf dem Stuhl zurück und setzte René so, dass er seinen Vater anschauen konnte. »Na, wenn das der Fall ist, wie wäre es dann mit etwas Musik? Glaubst du, dass du das Ding noch immer spielen kannst?«

»Ich schätze, es wird höchste Zeit, es herauszufinden.« Picard nahm die Flöte aus dem Kästchen und wog sie in den Händen. Beinahe wie von selbst fanden seine Finger den richtigen Griff. Er schloss die Augen und spürte, wie die Musik in ihm aufstieg. Sie war die ganze Zeit dort gewesen, eingesperrt und von der Sehnsucht erfüllt, herausgelassen zu werden.

Als er zu spielen begann, war es, als sei kein Tag vergangen, seit er die Flöte das letzte Mal in den Händen gehalten hatte. Und die Musik trug die Bürde seines Kommandos, die Folgen der Pflicht, den Ärger der Politik und die Unsicherheit, was die Zukunft bringen mochte, davon.

In diesem Augenblick gab es nur seine Melodie und Beverly und den kleinen René. Und zumindest einen Moment lang verspürte Picard nichts als Frieden.
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Leser, die daran interessiert sind, mehr über Operation Vanguard, die Shedai, die Taurus-Region, das mysteriöse Taurus-Meta-Genom und die Rolle der Tholianer bei all dem zu erfahren, mögen sich herzlich eingeladen fühlen, sich die STAR TREK – VANGUARD-Reihe anzuschauen, die ebenfalls komplett bei Cross Cult vorliegt. Angesiedelt im 23. Jahrhundert, erzählt die Serie von einer Gruppe völlig neuer Charaktere, deren Abenteuer parallel zu den Ereignissen der ursprünglichen STAR TREK-TV-Serie verlaufen. Die Serie besteht aus folgenden Bänden:

• »Der Vorbote« von David Mack

• »Rufe den Donner« von Dayton Ward & Kevin Dilmore

• »Ernte den Sturm« von David Mack

• »Offene Geheimnisse« von Dayton Ward

• »Vor dem Fall« von David Mack

• »Enthüllungen« mit Geschichten von Kevin Dilmore, David Mack, Marco Palmieri und Dayton Ward

• »Das jüngste Gericht« von Dayton Ward & Kevin Dilmore

• »Sturm auf den Himmel« von David Mack

Star Trek – Vanguard (Epilog): Spuren des Sturms von Dayton Ward (E-Book in Vorbereitung für Januar 2014)

Außerdem existiert eine »Prequel-Geschichte« zur VANGUARD-Saga namens Distant Early Warning aus der Reihe Star Trek – Corps of Engineers von Dayton Ward und Kevin Dilmore, die bislang nur als englischsprachiges E-Book erhältlich ist.
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Ein Dank erster Klasse gebührt Jaime Costas, die mit gezücktem Bajonett in die Bresche sprang, bereit gegen die Mächte des Chaos und vielleicht sogar die des Bösen anzutreten, während sie sich in ihre neue Rolle als meine Redakteurin einlebte.

Mein Dank gilt weiterhin Emilia Pisani, die den redaktionellen Sturm, der Pocket Books im letzten Jahr heimgesucht hat, ausgesessen und dafür gesorgt hat, dass alles im Zeitplan bleibt, während sie gleichzeitig die fragilen Egos der verschiedenen Schreiber beruhigt hat, die nach Futter und Aufmerksamkeit verlangt haben – dieser hier eingeschlossen. Stets hatte sie Antworten, Kontakte, Schecks und sogar diese coolen blauen Bleistifte zur Hand, mit denen wir unsere Manuskripte bearbeiten. Emilia war unser Fels in der Brandung. Jemand soll der Frau einen Drink ausgeben!

Ein kollegialer Gruß geht an Christopher L. Bennett (»Mehr als die Summe«), Keith R. A. DeCandido (»Die Gesetze der Föderation«, »Einzelschicksale«), David R. George III (»Bestien«), Bill Leisner (»Den Frieden verlieren«), David Mack (die DESTINY-Trilogie, STAR TREK – VANGUARD und der TYPHON PACT-Roman »Nullsummenspiel«) und Michael Martin (»Feuer«), die Charaktere, Konzepte und Situationen eingeführt und beschrieben haben, die als Ansatzpunkte für unterschiedliche Ereignisse in diesem Roman dienen.

Es ist mir bereits in Fleisch und Blut übergegangen, an dieser Stelle auch all den Freiwilligen zu danken, die an der Memory Alpha (http://www.memory-alpha.org) und Memory Beta (http://memory-beta.wikia.com) arbeiten, den beiden großen STAR TREK-Wikis. Beide Seiten boten mir Hintergründe während meiner Nachforschungen im Rahmen dieses Romanprojekts.

Ein High-Five und herzliches »Danke, Mann!« geht an Paul D. Storrie, dem Autor von »The Old Ways«, das in der Andorianer-Ausgabe von IDWs STAR TREK: ALIEN SPOTLIGHT-Serie erschienen ist. Pauls Geschichte hat mir hilfreiches Continuity-Futter geboten und einiges an Inspiration. Gleichermaßen möchte ich meine Wertschätzung S. John Ross, Steven S. Long, Adam Dickstein und Christian Moore ausdrücken, den Autoren von »Among the Clans«, einem Quellenbuch des aufgegebenen und schmerzlich vermissten Star Trek Rollenspiels aus der ebenso aufgegebenen und schmerzlich vermissten Spieleschmiede Last Unicorn Games. Dieses Buch hat mir mehr als nur ein paar Brocken Inspiration geliefert.

Ein ganz besonderer Dank gilt Heather Jarman, der Autorin des Buchs »Andor: Paradigma«, das in der Reihe »Die Welten von Deep Space Nine« als zweiter Band erschienen ist. Ihre Beschreibung von Andor im Allgemeinen und Lieutenant Thirishar ch’Thane im Speziellen waren mir ein Vorbild während der Teile der Geschichte, die sich um Andorianer drehten. Ich hoffe, ich habe mich ihrer Schöpfungen als würdig erwiesen.

In diesem Zusammenhang möchte ich auch Ian McLean danken, einem langjährigen STAR TREK-Fan und Kenner der Andorianer, der sich auf meinen Wunsch hin die Zeit für eine durchaus gehetzte Vorablektüre meines Manuskripts genommen hat. Alle Fehler oder Versäumnisse im Zusammenhang mit der andorianischen Kultur sind absolut meine Schuld, obwohl sich Ian alle Mühe gegeben hat, mich zum Licht zu führen.

Darüber hinaus wäre ich nachlässig, würde ich nicht John William Corrington und Joyce Hooper erwähnen, die Autoren des Drehbuchs zu DIE SCHLACHT UM DEN PLANET DER AFFEN (1973). Der Satz, den Präsidentin Bacco in Kapitel 28 sagt (»Wissen an sich führt immer zum Guten. Aber seine Anwendung kann auch zum Bösen führen.«), ist eine Hommage an eine meiner Lieblingsszenen aus diesem Film.

Die Dialogzeile wird von dem Orang-Utan-Philosophen Virgil ausgesprochen. Es ist eines dieser Zitate, das mir über die Jahre in Erinnerung geblieben ist, und ich habe schon immer nach einer Möglichkeit gesucht, ihm in einem meiner eigenen Werke meinen Tribut zu zollen.

Danke auch an meinen besten Kumpel und häufigen Schreibpartner Kevin Dilmore, der mich bei diesem Projekt vor dem Wahnsinn bewahrte, indem er mich gelegentlich davon ablenkte, oft mithilfe von Chicken Wings oder, in konstruktiveren Fällen, Magazin-Artikeln und anderem Zeug, das verfasst werden wollte. Ich freue mich schon auf unsere nächste Zusammenarbeit, die sicher einmal mehr ein Ereignis werden wird, das (HA!) Geschichte schreibt.

Selbst meine Töchter, Addison und Erin, verdienen diesmal ein Dankeschön. Warum? Weil sie mir helfen, am Boden zu bleiben und mich jeden Tag daran erinnern, was wirklich wichtig ist. Beispielsweise Ausflüge in den Park oder zu McDonalds (ohne dass ihre Mutter davon erfährt).

Und schlussendlich möchte ich meiner Frau, Michi, meinen tief empfundenen Dank und meine niemals endende Zuneigung aussprechen, für … nun ja … einfach für alles.
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DAYTON WARD. Autor. Trekkie. Schrieb seine albernen kleinen Geschichten und suchte nach einem Weg, das verborgene Nerd-Gen zu aktivieren, das jeder Mensch besitzt. Dann hat eine versehentliche Mountain-Dew-Überdosis seinen Körper chemisch verändert. Jetzt beginnt jedes Mal eine erschreckende Metamorphose, wenn Dayton Ward sich aufregt oder in den Geek-Modus geht.

Angetrieben von seltsamen Ideen und ausuferndem Schlafmangel wird er von Fans und Lektoren sowie von komischen Männern in weißen Kitteln mit Betäubungsgewehren, Zwangsjacken und Medikamenten verfolgt. Neben den zahllosen Titeln, die er zusammen mit seinem Freund und Koautor Kevin Dilmore veröffentlicht hat, ist Dayton Autor der Science-Fiction-Romane »The Last World War«, »Counterstrike: The Last World War – Book II« und »The Genesis Protocol«, der STAR TREK-Romane »In The Name of Honor«, »Offene Geheimnisse« (VANGUARD) sowie vieler Kurzgeschichten, die in verschiedenen Sammelbänden und Internetpublikationen erschienen sind. Für Flying Pen Press hat er die Science-Fiction-Anthologie »Full Throttle Space Tales #3: Space Grunts« lektoriert.

Angeblich arbeitet Dayton an seinem nächsten Roman oder er lässt die Welt zumindest glauben, dass er das tut, bis er einen Weg gefunden hat, den Vorschuss zurückzuzahlen, den er bereits für Stripperinnen und Alkohol verprasst hat. Obwohl er mit seiner Frau und seinen Töchtern momentan in Kansas City lebt, stammt Dayton eigentlich aus Florida und frönt einer leidenschaftlichen Fernbeziehung mit seinen geliebten Tampa Bay Buccaneers. Sie finden ihn im Netz unter www.daytonward.com.
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Christian Humberg über Andor und die gefährliche Macht der Verzweiflung

Eigentlich gibt es zwei Andorianer – die aus Romanen wie TYPHON PACT und die aus (vor allem) STAR TREK – ENTERPRISE. Als Pocket Books, der US-amerikanische Verlag der TREK-Literatur, im Jahr 2001 mit Thirishar ch’Thane einen andorianischen Wissenschaftler zu einer der neuen Hauptfiguren DEEP SPACE NINES machte, hatte sich Hollywood schon eine ganze Weile nicht sonderlich um die heißblütigen blauen Antennenträger gekümmert. Pocket glaubte wohl, sich ihrer annehmen zu können, ohne Widersprüche zu Filmen und TV-Serien zu produzieren.

Dann kam ENTERPRISE. Die bislang letzte TREK-Fernsehserie entdeckte die Ursprünge des Franchise neu und thematisierte – etwa in Gestalt des von Jeffrey Combs dargestellten Thy’lek Shran – auch die Andorianer stärker denn je. Natürlich ohne sich um die Mythologie zu scheren, die Pockets DS9-Autoren dem faszinierenden Volk inzwischen auf die blauen Leiber geschrieben hatten.

Es spricht für Pockets Autoren und ihre flexible Kreativität, dass sich die Brüche dennoch stark in Grenzen halten. Nun, da sich Andor in TYPHON PACT aufmacht, neue – schlechtere? – Verbündete als die Föderation zu suchen, wird es aber Zeit für einen kritischen Blick auf dieses Volk, dies- und jenseits der Mattscheibe.

VOM WERDEN EINER KULTUR

Der TYPHON PACT ist eine Romanserie, daher sei hier dem Romanhintergrund Andors der Vortritt gewährt. Das mag unchronologisch anmuten, trifft den Kern der für TYPHON PACT relevanten Betrachtungen aber sehr genau.

Die blauhäutigen Andorianer traten schon recht früh in STAR TREKS Lizenzliteratur in Erscheinung, spielten dort zumeist aber eine ebenso untergeordnete Rolle wie in den Kinofilmen und TV-Episoden vor ENTERPRISE. Romanautoren wie Judith & Garfield Reeves-Stevens und Michael Jan Friedman weiteten unser Wissen über diese Spezies durch geschickt in ihre Werke eingestreute Informationshäppchen aus. Diesen Häppchen war jedoch eines gemeinsam: Sie waren unkoordiniert. Es gab keinen Masterplan; wie überall in der TREK-Literatur zählte nur als offiziell, was in Hollywood ersonnen wurde. Die Romane erschlossen kein Neuland; sie lieferten »bloß« begleitenden Lesestoff, der eigentlich niemanden weiter scherte, sich daher auch widersprechen durfte.

All dies änderte sich in den 1990er Jahren. STAR TREKS Tage als multimediale Erfolgsstory näherten sich allmählich ihrem (vorübergehenden) Ende, der Boom, den die TV-Produktion STAR TREK – THE NEXT GENERATION ausgelöst hatte, ebbte nach deren Ende sukzessive ab. 2005 wurde STAR TREK – ENTERPRISE, die dann einzige noch in Produktion befindliche TV-Serie des Franchise, vorzeitig eingestellt; der (vorerst) letzte Kinofilm STAR TREK – NEMESIS hatte schon 2002 eine kommerzielle – und kreative – Bauchlandung hingelegt. Die fetten Jahre, so schien es, waren vorbei.

Auftritt Pocket Books. Unter der Federführung der damaligen Lektoren John Ordover und Marco Palmieri entstanden nun, da Hollywood das Interesse verlor, ganz neue Möglichkeiten für TREK-Literatur. Eigene Serien wurden lanciert, die vergleichsweise wenig mit den lizensierten TV-Vorlagen gemeinsam hatten (STAR TREK – VANGUARD, STAR TREK – NEW FRONTIER u. a.). Da diese sich als Erfolg herausstellten, führte man das »Experiment Freiheit« sogar noch weiter: Ungefähr ab der Jahrtausendwende sollten die Romane auch die beendeten TV-Serien weitererzählen können. Plötzlich durfte der »begleitende Lesestoff« aufeinander aufbauen, einander berücksichtigen. Es gab einen Masterplan.

UND STAR TREK – DEEP SPACE NINE wurde sein Versuchskaninchen. Die wohl komplexeste und in sich geschlossenste aller TREK-Serien bot sich auch wie keine zweite an, in Buchform fortzuexistieren. Da zum Serienende einige Protagonisten den Schauplatz verlassen hatten, konzipierte Marco Palmieri mit seinen Autoren neue Helden, die fortan Seite an Seite mit den verbliebenen TV-Figuren agieren würden.

Zu diesem Zweck holte er auch die Andorianer aus der Versenkung.

THIRISHAR CH’THANE: BLAUPAUSE EINER KULTUR

Als 2001 »Offenbarung« in den USA erschien, S. D. Perrys zweibändiger »Pilotroman« zur achten Staffel DS9, staunten die Fans nicht schlecht. So vielschichtig hatten sie die Antennenträger noch nie präsentiert bekommen.

Thirishar ch’Thane, ein junger Andorianer, wurde neuer Wissenschaftsoffizier DS9s. Shar, wie er der Einfachheit halber genannt wird, entstammt einer bedeutenden Familie, ist seine Mutter Charivretha doch Andors Vertreterin im Föderationsrat. Und genau da fangen Shars Probleme an, die sich im Laufe der DS9-Fortsetzung – und danach in TYPHON PACT – als beispielhaft für das Dilemma seiner ganzen Kultur erweisen sollen.

Andor (mitunter auch Andoria genannt) stirbt nämlich aus, so erfahren wir. Im Jahr 2376 gehören nur mehr neunzig Millionen Lebewesen diesem Volk an, und irgendwie scheint es, als sei Shar Schuld daran. Zumindest trage er aktiv dazu bei, findet jedenfalls seine Mutter. Andorianer treten in vier Geschlechtergruppen auf; zur Zeugung eines Kindes benötigt das Volk also gleich vier Personen. Von Kindesbeinen an werden sich Andorianer daher einander versprochen, sogenannte Bündnisgruppen gebildet. So hofft man, dem Generationensterben entgegenzuwirken. Doch Shar denkt nicht daran, der panischen Grundstimmung seines Volkes zu erliegen und sich den sozialen Pflichten zu fügen, die seine Bündnisgruppe verkörpert. Als Wissenschaftler glaubt er die Krise seines Planeten in Labors und zwischen den Sternen lösen zu können, durch Logik und besonnenes Handeln, nicht durch verzweifelte Paarungsversuche. Shar will Ursachen bekämpfen, anstatt vor Symptomen zu kapitulieren.

Der Sternenflottenoffizier weigert sich daher, Charivrethas Wunsch zu entsprechen und zum Bündnisvollzug nach Andor zurückzukehren. Damit stürzt er sich und seine Lieben in eine grauenvolle Katastrophe. Ein Mitglied seines Bündnisses nimmt sich vor Gram das Leben, auch die anderen zwei sehen ihr Dasein als wertvolle Bürger ihrer Gesellschaft damit verwirkt. Shar muss sich von ihnen lösen – und fortan mit großen Schuldgefühlen leben. Das andorianische Problem, an ihm zeigt es sich sehr, sehr deutlich.

In Heather Jarmans äußerst gelungenem Roman »Andor – Paradigma« nehmen Shars und Andors Geschichte dann den nächsten großen Schritt, findet Shar doch wieder zur Einheit mit seinen Partnern zurück. (Einheit ist auch das religiöse Ideal der literarischen Andorianer nach »Offenbarung«. Uzaveh, ihr mythologischer Gott, strafte das Volk, das ihm unperfekt schien, der Legende nach, indem er ihm die Einheit nahm und es in vier Geschlechter spaltete.) Vielleicht, so suggeriert Jarmans Buch, gibt es – auch dank Shars sturem Beharren auf der Wissenschaft – nach »Paradigma« bald Hoffnung für Andor.

Doch dann kommen Dayton Wards »Zwietracht« und der Typhon-Pakt des Weges, und plötzlich ist alles fraglich.

ANDOR: VOM WESEN DES ZORNS

Andorianer sind aufbrausend und leidenschaftlich. Sie haben blaue Haut, meist weißes Haar und antennenartige Auswüchse auf dem Kopf. So viel weiß wohl jeder Fan über sie. Doch wer sind die Andorianer laut kanonischem TREK-Wissen wirklich?

Allzu viel wurde nie etabliert, doch eins steht fest: Sie sind ausdauernd. Ein Andorianer übersteht selbst extreme Umweltbedingungen besser als beispielsweise ein Erdenmensch (kapituliert allerdings weit früher vor Phaserbeschuss als dieser). Ihre zwei beweglichen Antennen verleihen den Andorianern ein besseres Gleichgewichtsgefühl, dienen zum Ausdruck des emotionalen Befindens und finden sogar beim Flirten Verwendung. Der Verlust einer Antenne schränkt deren Träger massiv ein und schwächt ihn im Kampf – einer Beschäftigung, der Andorianer recht gern nachgehen. Kulturell betrachtet, kommt der Verlust einer körperlichen Behinderung gleich. Doch die Auswüchse regenerieren sich mit der Zeit. Neun Monate dauert es, bis eine Antenne nachgewachsen ist; bei spezieller Elektro- und Massagetherapie sogar nur halb so lang.

Ihre Ausdauer zeigen die Andorianer auch in ihrer Physiologie. Die blauen Zungen und Gaumen gehen auf die bläuliche Färbung ihres Blutes zurück, das ihnen diese besondere Widerstandskraft verleiht. Unter Druck können sie zu Höchstform auflaufen, in normaleren Situationen brauchen sie oft strikte gesellschaftliche Regeln, ihr stürmisches Gemüt zu zügeln.

Die Heimatwelt dieser Spezies ist ebenfalls von Widersprüchen geprägt. Suggerierte STAR TREK – ENTERPRISE einen eher kalten, arktisch geprägten Planeten, finden sich in den Romanen auch andere Klimazonen auf Andor – sogar Badestrände.

Politisch sind die Andorianer im Andorianischen Imperium organisiert, einer einst konstitutionellen Monarchie, die freiwillig in eine parlamentarische Demokratie mit Kanzler an der Spitze überging – der Monarchenthron (»leerer Thron« genannt) bleibt seit Generationen unbesetzt. Das Andorianische Imperium zählt zu den Gründern der Vereinigten Föderation der Planeten – eine Tatsache, die direkt auf die diplomatischen Bemühungen Captain Jonathan Archers und der Enterprise NX-01 zurückgeht.

LEGENDEN DES EISES: DIE AENAR

Lange hielt man die Aenar, diese Subspezies der andorianischen Heimat, für einen Mythos. Albinohaft bleiche Wesen mit blinden Augen, aber übersinnlicher Wahrnehmung und telepathischen Kräften? Das klang selbst den Andorianern zu märchenhaft, um es zu glauben.

Doch im Jahr 2104 entdeckten andorianische Forscher in den nördlichen Ebenen ihrer Welt Vertreter der Aenar – und seitdem halten die beiden optisch wie biologisch verwandten Völker Kontakt zueinander. Shran selbst involvierte 2154 die Besatzung der Enterprise NX-01 in die Vereitelung eines die Aenar betreffenden Plans der feindlichen Romulaner.

Die albinohaften Antennenträger, denen Captain Archer während dieses Abenteuers begegnet, leben in ausgedehnten Höhlen- und Tunnelsystemen der kalten nördlichen Ebenen. In diesen haben sie sich im Laufe der Generationen hochtechnisierte Wohn- und Arbeitsstätten geschaffen. Den Mangel an Sonnenlicht kompensieren sie durch ihre telepathisch basierte besondere Sehweise. Ein Kraftfeld schirmt die Siedlungen der Aenar von der Außenwelt ab, zu der sie – von Ausnahmen abgesehen – ohnehin keine Beziehungen aufbauen zu wollen scheinen. Shran gibt Archer gegenüber an, er könne die Andorianer in seinem Bekanntenkreis an einer Hand abzählen, die bereits einen Aenar gesehen hätten. (Dass Shran allerdings nicht der vertrauenswürdigste Vertreter seiner Art ist, steht auf einem anderen Blatt.)

DAS BESTE BEIDER WELTEN: ENTERPRISE UND AUSBLICK

Es ist die Aufgabe eines Lizenzautors, Bestehendes zu variieren, ohne ihm zu widersprechen. Pockets STAR TREK-Autoren beweisen dies in ihren Büchern stets aufs Neue. Wie geschickt dies mitunter geschieht, zeigen nun die neueren Romane – unter anderem die zum TYPHON PACT. In ihnen – und in der literarischen Fortsetzung von STAR TREK – ENTERPRISE, ab 2013 bei Cross Cult – wächst endlich zusammen, was zusammen gehört: Die TV-Andorianer und die Literatur-Interpretation verschmelzen zu einer geschlossenen Einheit.

Dumm nur, dass diese der Vereinigten Föderation der Planeten in »Zwietracht« prompt den Rücken kehrt. Waren Shars Bemühungen aus den DS9-Büchern tatsächlich umsonst? Liegt die Zukunft Andors im Bund mit alten Feinden? Die Zukunft des STAR TREK-Universums schien nie so düster wie nun. Wir Leser dürfen gespannt bleiben.


ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

Print: ISBN 978-3-936480-91-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

Print: ISBN 978-3-936480-92-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

Print: ISBN 978-3-936480-93-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

Print: ISBN 978-3-941248-08-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

Print: ISBN 978-3-941248-09-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

Print: ISBN 978-3-941248-10-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

Print: ISBN 978-3-86425-033-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

Print: ISBN 978-3-86425-034-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

Print: ISBN 978-3-941248-01-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

Print: ISBN 978-3-941248-02-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

Print: ISBN 978-3-941248-03-8 • E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

Print: ISBN 978-3-941248-04-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

Print: ISBN 978-3-941248-91-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

Print: ISBN 978-3-941248-67-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

Print: ISBN 978-3-942649-01-8 • E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

Print: ISBN 978-3-942649-02-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«

Print: ISBN 978-3-942649-03-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

Print: ISBN 978-3-942649-04-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«

Print: ISBN 978-3-942649-05-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

Print: ISBN 978-3-942649-06-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«

Print: ISBN 978-3-942649-07-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

Print: ISBN 978-3-86425-179-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

Print: ISBN 978-3-86425-180-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2 (August 2013)

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

Print: ISBN 978-3-942649-00-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:

Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 • E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1 (August 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8 (September 2013)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 • E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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